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  Über dieses Buch


  
    Ein Krähennest dient normalerweise als Ausguck auf einem Schiff. In einem alten Fischerboot am Breetzer Bodden findet sich dort allerdings der abgetrennte Kopf eines Mannes. Luka Kroczek, der ermittelnde Kommissar, ist alarmiert, denn der Tote entpuppt sich als Angestellter seiner Freundin Teresa. Und die gerät plötzlich ins Visier der Polizei. Als Teresa in der Firma auf gefälschte Bilanzen stößt, ermittelt sie auf eigene Faust. Und befindet sich schon bald in Lebensgefahr …


    


    Ein spannender Fall mit originellen Charakteren und viel Lokalkolorit.

  


  

  Über Klara Holm


  
    Klara Holm lebt in Oldenburg und hat bereits unter anderem Namen sehr erfolgreich Krimis und historische Romane veröffentlicht. Bei zahlreichen Rügen-Besuchen entdeckte sie ihre Liebe zur größten deutschen Insel, auf der ihr jazzbegeisterter Kommissar Luka Kroczek nach «Möwenfraß» nun zum zweiten Mal ermittelt.
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  Rügen, August 2015


  Mit James darfst du … Mit James darfst du … Mit James darfst du nicht spielen…


  Jana rannte über die duftende Blumenwiese auf die Landstraße zu, die sich wie ein dickes, graues Band zwischen den Wittower Feldern hindurch zum Fähranleger schlängelte. Es war trotz der einbrechenden Dunkelheit noch warm, und sie fror in ihrem ärmellosen roten Kleid kein bisschen, aber es zog Regen auf, und da spielten die Mücken verrückt. Immer wieder musste sie eine auf ihren nackten Armen totklatschen.


  Mit James darfst du … nicht spielen … Mit James…


  Als Jana die Straße erreichte, blieb sie stehen. Sie blickte gewissenhaft nach links und rechts. Das hatte Mutti ihr eingebläut: Immer gucken– die Urlauber fahren wie die Irren, wenn sie die letzte Fähre erwischen wollen. Tatsächlich tauchte in der Kurve ein schwarzes Auto auf, dessen Lichter sich viel zu schnell näherten. Die Fähre nach Vaschvitz ging um neun, jetzt war es drei Minuten vor. Touristen, dachte Jana und rollte die Augen. Alle hier im Dorf brauchten diese Leute, weil sie Geld auf die Insel brachten, aber irgendwie blieben sie einem doch fremd.


  Obwohl– Jana plante ja selbst ein Leben als Fremde in fremden Ländern. Oder genauer: auf fremden Meeren. Sie wollte nämlich Kapitänin werden, Herrscherin über ein Kreuzfahrtschiff. Vielleicht würde sie auch zuerst auf einem Frachter anheuern. So große Schiffe zu steuern war nämlich schwer. Dafür brauchte man mächtig Übung. Aber egal. Hauptsache, Wasser unterm Kiel, hatte ihr Opa immer gemeint. Und das sagte Jana auch: Ich brauch Wasser unterm Kiel. Ihr war egal, ob Mutti darüber lachte– sie würde es schaffen.


  Das Auto rauschte an Jana vorüber und bremste ab, als es sich dem Platz mit der Schranke näherte, hinter der die Fähre wie ein Wal mit aufgerissenem Maul wartete. Jana eilte weiter. Ob James wohl schon in Klaus Brudnicks Garten wartete? Dort wollten sie sich nämlich treffen, im Garten von ihrem Patenonkel.


  Mit James darfst du nicht…


  Trotzig reckte sie das Kinn, während sie die letzten hundert Meter zu Klaus’ Grundstück zurücklegte. James war nett, total easy. Er ging genau wie sie aufs Gymnasium, und als er erfahren hatte, dass sie nur ein Dorf weiter wohnte, hatte er sie angesprochen. Mann, war das aufregend gewesen. Er war nämlich schon in der 11. und sie erst in der 5.Klasse. Vor lauter Hippeligkeit und weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, war ihr das von ihrer Bande rausgerutscht. Sie, Aline, Jasper und Margitta waren die Kaperbande, die das Wittower Land unsicher machte. Ihr hatte die Bemerkung sofort leidgetan, weil James Banden sicher für Kinderkram hielt. Aber überraschenderweise fand er es supergeil, dass sie angeln gingen und auf Bäume kletterten. Und da hatte sie ihn eingeladen, auch mal mitzukommen.


  James war also an einem der ersten Ferientage zu ihnen gestoßen, und es war überhaupt nicht peinlich gewesen. Im Gegenteil, ihm waren Sachen eingefallen, die sie sich allein nie getraut hätten. Zum Beispiel mit dem Ruderboot von Klaus auf den Bodden rauszufahren. James hatte ihnen gesagt, dass sie Badesachen mitbringen sollten, und so waren sie ins Wasser rein, und er hatte ihnen nachher geholfen, sich trocken zu rubbeln. Sie hatten einen Riesenspaß gehabt.


  Mit James darfst du nicht…


  James war auf dem Wasser wahnsinnig vorsichtig gewesen. Sie waren mit ihrem Boot nur an einsame Stellen gerudert, wo sie niemandem, vor allem nicht der Fähre, in die Quere kommen konnten. Und er hatte sie nach dem Spielen sicher zu Klaus’ Grundstück zurückgebracht und das Vorhängeschloss des Bootes, das er irgendwie mit einem Schraubenzieher aufgekriegt hatte, durch die Kette gezogen und wieder verriegelt.


  Leider hatte Oma Viola, die gleich nebenan wohnte, sie beobachtet, als sie aus Klaus’ Garten huschten, und sie an ihre Eltern verpetzt. Mutti war furchtbar böse geworden, obwohl sie das mit dem Boot gar nicht mitbekommen hatte. «Was glaubst du wohl, warum ein großer Kerl wie der sich mit kleinen Mädchen abgibt?», hatte sie geschimpft.


  «Weil er mit uns Spaß haben will», hatte Jana erwidert.


  «Genau!», hatte Mutti geschrien und ihr den Umgang mit dem neuen Freund verboten.


  Das war echt ungerecht, weil Mutti James ja nicht einmal kannte. Und die anderen Mütter waren genauso gemein gewesen. Plötzlich war die Bande in Verruf geraten, und sie hatten allesamt Hausarrest bekommen.


  Als der vorbei gewesen war, trafen sie sich wieder zum Spielen, aber James durften sie nicht mehr einladen, und sie spielten auch nur noch am Computer, was die anderen plötzlich viel cooler fanden. Auf Bäume klettern, Birnen auf offenem Feuer braten und angeln war vorbei. Aber gestern hatte James ihr per SMS eine Nachricht geschickt. Er wollte sie treffen, ohne Jasper und die anderen Angsthasen, die sich wegen eines kleinen Anpfiffs gleich in die Hose machten. «Hast du Lust?»


  «Klar», hatte Jana geantwortet, «geht aber nur abends.» Wenn ihre Mutter nämlich dachte, dass sie im Bett wäre.


  James hatte sofort reagiert. «Beim Boot von Klaus. 21:00. Hab ’ne Überraschung für dich.»


  Wollte er vielleicht wieder mit ihr auf den Bodden raus? Das musste toll sein in der Nacht. Sie könnten die Sterne anschauen wie die Piraten früher. Gut, dass Klaus über dieses Wochenende einen Freund in Rostock besuchte. Da konnten sie sein Boot nehmen, ohne dass er etwas merkte. Und sie machten ja auch nichts kaputt.


  Mit James sollst du … Ach was! Eine Kapitänin musste mutig sein. Schlappschwänze wie Jasper, Margitta und Aline hatten keinen Platz auf einer Kommandobrücke.


  Jana kletterte über den Zaun, der Klaus’ Grundstück umgab, und lief den schmalen, geharkten Weg hinab in den hinteren Garten. Dort stand ein sechseckiges weißes Gartenhäuschen mit grün gestrichenen Fensterläden, in dem Klaus seine Gartenmöbel und die Gartengeräte aufbewahrte. Die Abendsonne schien auf das Dach und ließ die Schindeln und den vorderen Teil des Holzhäuschens leuchten. Der Garten war voller wilder Blumen, die entweder schwarz oder rosa aussahen, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Das war wunderschön. Aber am tollsten war das Meer.


  Jana blieb einen Moment stehen und blickte auf den Bodden hinaus, der direkt hinter einem Streifen Schilf am Rand von Klaus’ Grundstück begann. Die Sonne ging in ihrem Rücken unter, das Meer vor ihr war also nicht rot, was sie besonders liebte, sondern schlicht silbergrau. Trotzdem verschlug es ihr vor Freude den Atem. Der Blick ins Weite … die Möwen, die über der Wasseroberfläche segelten … Sie liebte das Meer, sie liebte es so sehr.


  Und dann entdeckte sie das Boot. Nicht das kleine, alte Ruderboot, sondern einen echten Kutter, der mit zwei dicken Tampen an Klaus’ Anlegesteg vertäut war. Ihre Augen weiteten sich. Boah, war das toll! Wie’s aussah, hatte Klaus seinen Traum wahr gemacht und sich einen Kahn gekauft, um darauf an seinen freien Tagen um die Insel und rüber nach Bornholm zu schippern. Davon redete er ja schon die ganze Zeit. Mann, wie … superkrass!


  Sollte das die Überraschung sein, von der James gesprochen hatte? Der Kutter war alt, die blaue Farbe abgeblättert, eine der Glasscheiben an der Kajüte zerbrochen und die beiden Masten rostig. Aber das machte nichts. Klaus war geschickt. Der konnte alles reparieren und auf Vordermann bringen. Das Boot hieß Seebär– sie konnte den Namen gerade noch entziffern. Würde Klaus an den Wochenenden auf der Seebär Touristen rumfahren? Und sie vielleicht mitnehmen?


  «James?», flüsterte Jana. Sie traute sich nicht, laut zu rufen, denn Oma Viola wohnte ja ganz in der Nähe. Zögernd ging sie auf den Kutter zu. «James? Bist du da?»


  Keine Antwort. Sie schaute auf ihre Jack-Sparrow-Uhr mit den Leuchtzeigern, es war fünf nach neun. Ihr Freund müsste eigentlich schon da sein, James war doch immer pünktlich. Irgendwie war ihr die Stille unheimlich. Sie blickte zu der Planke, die vom Steg auf das kleine Schiff führte und aussah, als wollte sie sie in ein Abenteuer locken. Die Luft roch nach Brackwasser und Seetang. Eine Möwe hockte auf der Mastspitze.


  Zögernd machte Jana sich auf den Weg. «James?», fragte sie, als sie das Deck erreicht hatte. Vor ihr ragte das Ruderhaus in die Nacht. Sie ging zur Tür und öffnete sie. «Hallo?» Der kleine Raum roch muffig. Sie konnte nur das Ruder, einige staubige Instrumente und einen alten Tisch erkennen. Wo war James?


  Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, ging sie um das Ruderhaus herum. Und da fand sie ihn endlich. Er stand an der hinteren Reling vor einer Rettungsboje und starrte auf eine große, hölzerne, auf die Seite gekippte Tonne. Janas Herz schlug höher. Mann, war das krass. Das war ein Ausguck, ein funkelnagelneues Krähennest. Offenbar hatte Klaus das Ding zusammengezimmert, um es oben am Segelmast anzubringen. Heutzutage brauchte man solche Krähennester gar nicht mehr, man fuhr ja nicht mehr auf Sicht, sondern mit Instrumenten, aber Touristen fänden es bestimmt toll. Vielleicht würde Klaus sie da mal reinsteigen lassen, wenn er sie mit nach Bornholm nahm. Dann könnte sie so tun, als wäre sie auf der Black Pearl, und…


  Warum war James so still? Der sagte ja gar nichts.


  «Hallo, da bin ich.»


  James rührte sich nicht. Es war, als wäre er festgefroren– wie das Mädchen in dem Film mit der Eiskönigin, nachdem man es mit dem Zauberstab berührt hatte. Auch seine Haltung war komisch. Zitterte er etwa? Viel konnte Jana nicht erkennen, dafür war es mittlerweile zu dunkel, aber die Augen wirkten viel zu groß. Das Weiße darin blitzte, als würde es angeleuchtet.


  Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob sie wirklich ein Abenteuer erleben wollte. Sie schielte rüber zu Klaus’ Garten. Andererseits wollte sie aber kein Feigling wie Jasper und Aline sein.


  «James?» Sie ging die beiden letzten Schritte auf ihren Freund zu und umkreiste dabei das Krähennest. Dann sah sie es.


  Jana riss die Augen auf und begann zu schreien.


  Eins


  Luka Kroczek, Kriminalhauptkommissar und Leiter des Kommissariats in Bergen, blickte zu den Fenstern des Hochhauses hinauf, in dem seine Kollegin Conny Böhme wohnte. Zwei davon waren beleuchtet. Dahinter lagen wohl das Schlafzimmer und das Bad, nahm er an. Wo blieb sie nur? Er bildete sich ein, einen Schatten wahrzunehmen, der hinter einer der hoffnungslos altmodischen Gardinen durch das Schlafzimmer schlich, und schaute auf seine Uhr. Viertel nach zehn. Er wartete jetzt schon seit zwanzig Minuten im Auto. Wenn er noch zehn Minuten für den Weg dazurechnete und die zehn Minuten, die er selbst gebraucht hatte, um sich fertig zu machen, hatte sie bereits vierzig Minuten Zeit gehabt … Mensch, Conny!


  Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Schaltknüppel. Er arbeitete seit gut zwei Jahren mit der Kollegin zusammen, seit er von Düsseldorf auf die Insel gezogen war. Conny war prima. Verlässlich, clever, engagiert, die Beste in seinem Team, wie er fand. Deshalb war sie es auch gewesen, die er aus dem Wochenende geholt hatte, als der Anruf von der Einsatzzentrale kam. Aber heute schien sie durchzuhängen. Wahrscheinlich war wieder irgendetwas mit ihren Töchtern. Katja und Nina waren in dem Alter, in dem sich eine Katastrophe an die nächste reihte.


  Endlich trat Conny ins Freie. Es war zwanzig nach zehn. Luka ließ die Scheinwerfer aufleuchten, und sie kam zu ihm rüber. Wie auch immer sie die letzte halbe Stunde verbracht hatte– auf keinen Fall vor einem Spiegel. Sie trug ein zerknittertes T-Shirt mit einem Aufdruck von Justin Bieber, das wohl einer ihrer Töchter gehörte und das sie blind aus der Bügelwäsche gegriffen hatte. Ihre Jeans war mindestens eine Nummer zu groß. Die Haare hatte sie vor ein paar Tagen raspelkurz geschnitten, um die rötliche Färbung rauszubekommen, was sie aussehen ließ wie ein zerzauster Igel. Ihre Augen waren gerötet, und die Nase schien wund.


  Sie öffnete die Beifahrertür. «Scheiße, eine Leiche hab ich heut nicht mehr gebraucht», brummte sie anstelle einer Begrüßung und ließ sich auf den Sitz fallen.


  Luka stellte den Motor an, das Navi hatte er bereits programmiert, Richtung Wittower Fähre. Sie sollten zum nördlichen Anleger kommen, und da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Fähre zu dieser Zeit noch fuhr, hatte er den Umweg über Jasmund gewählt. Rügen war von Wasserflächen durchlöchert wie der berühmte Schweizer Käse. Das hatte er in seiner kurzen Zeit auf der Insel bereits gelernt. Autofahren machte hier nur Spaß, wenn man Zeit hatte.


  «Alles in Ordnung?»


  «Nee», brummte Conny, «ich glaub, ich krieg ’ne Erkältung. Eine von den beschissenen, die dich komplett aus den Latschen hauen.»


  Er stellte den Motor wieder aus. «Dann geh ins Bett zurück.»


  «Wegen einer Erkältung?» Conny angelte sich den Gurt und ließ ihn einschnappen. «Ich hab einen Schnupfen, nicht die Pest im Endstadium. Was ist? Fahr los.»


  «Du hast keine Jacke an.»


  Sie rollte die Augen, und er verzichtete auf weitere Einwände. Gut zureden hatte bei Conny ja selten Zweck. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits halb elf war. Sie würden wohl erst gegen Morgen wieder heimkommen.


  «Kinder, ja?», brummte sie.


  «Was?»


  «Wenn Kinder in einem Fall drinhängen– so was macht mich fertig. Das ist bescheuert, weiß ich selbst, aber … Keine Ahnung. Wie alt ist die Kleine denn?»


  «Elf.»


  «Und der Junge?»


  «Siebzehn.»


  «Scheiße…» Conny starrte düster in den Regen. «Weißt du, was Nina mir heute zum Abendbrot serviert hat? Sie will die Schule schmeißen.»


  «O Gott.»


  «Genau! Sie stellt sich vor, dass sie und Leandros heiraten und…»


  «Ich dachte, der ist weg von der Bühne.»


  «Leandros ist wie das Krokodil beim Kasperletheater– immer, wenn du denkst, du bist ihn los, taucht er wieder aus der Versenkung auf.» Sie schnäuzte sich. «Ach Quatsch, ich mag den Jungen. Aber jetzt hat Nina sich drauf eingeschossen, mit ihm eine Familie zu gründen und so ganz nebenbei eine Boutique aufzumachen. Kannst du dir was Dämlicheres vorstellen? Boutique! In welchem Barbie-Paradies lebt die denn eigentlich?»


  «Was sagen sie denn, wie sie finanziell über die Runden kommen wollen?»


  «Leandros jobbt an einer Tankstelle.»


  Luka verschluckte das zweite Ogott. «Nina ist erst neunzehn und wohnt noch zu Hause. Verbiete es ihr doch einfach.»


  «Und dann stopf ich ihr den Schulstoff mit dem Trichter in den Kopf? Wenn sie bockig ist, hört sie auf zu lernen. Dann ist sie auch nicht besser dran. Mann, ich hab mich so gefreut, als sie gesagt hat, dass sie doch noch ihr Abi machen will. Aber das ist jetzt wirklich ihre allerletzte Chance. Schließlich hat sie schon letztes Jahr ’ne Ehrenrunde gedreht.» Conny lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und versank in düsteres Schweigen.


  Eine Dreiviertelstunde später hielten sie beim Fähranleger. Es hatte zu regnen begonnen. Durch das nasse Fenster, über das die Scheibenwischer glitten, sahen sie zwei Schranken, die den betonierten Platz vor dem Anleger eingrenzten, und dahinter die Aufbauten einer Fähre– viel weiß lackiertes Metall, auf dem, nicht mittig, sondern links, die Steuerkabine mit ihren erleuchteten Fenstern thronte, was dem Gefährt etwas Unsymmetrisches verlieh.


  Die Lichter der Streifenwagen und des Busses von der Tatortsicherung kreiselten und warfen blaue Schatten an die Wand eines Fahrkartenschalters. Der Anblick rief bei Luka das gewohnte Kribbeln hervor. Er mochte seinen Beruf. Und wenn diese Faszination an menschlichen Abgründen, die ihn bei jedem frischen Fall packte, ein Makel war, dann zumindest einer, der ihm half, einen guten Job zu machen.


  Er stieg zusammen mit Conny aus dem Wagen. Die Kollegen von der Streife hatten auf seine Weisung bereits das Wichtigste veranlasst: Der Tatort war großräumig mit Flatterband abgesperrt, und sie hatten einen Raum für die Verhöre in Beschlag genommen.


  Ein Polizist mit einem altmodischen Schnäuzer kam auf sie zu. «Da oben, die Steuerkabine auf der Fähre, da haben wir den Zeugen hingebracht. Hier gibt’s ja nur ein paar Häuser. Und am Ende kann jedes Wohnzimmer einem Verdächtigen gehören, stimmt’s, Chef?»


  Karl Kummerling war der Streifenbeamte, der den nächtlichen Einsatz bis jetzt geleitet hatte. Sein schütteres Haar glänzte von Regentropfen. Die Jacke spannte über seinem Bäuchlein.


  «Auf jeden Fall verschafft das Ding uns einen Überblick.» Luka nahm zumindest an, dass man von der Kabine aus auf das Grundstück schauen konnte, das zum Tatort geworden war. Betreten wollte er es jetzt noch nicht, weil die Spurensicherung gerade erst mit der Arbeit begonnen hatte. Für ihn hatten die Vernehmungen Vorrang.


  Karl drückte ihm ein Handy in die Hand. «Das haben uns die Eltern des Mädchens gegeben, bevor sie mit der Kleinen abgezogen sind. Die ist total durch den Wind.»


  «Was auch sonst», brummte Conny.


  Luka steckte das Gerät ein und folgte seiner Kollegin auf das schwimmende Monstrum. Sie erklommen die schmale Treppe, die zur Kabine hinaufführte.


  Ihr Hauptzeuge saß an einem Klapptisch– ein nicht besonders großer, schlanker Junge mit blonden Haaren und einem hübschen Gesicht, aber noch ohne Bartflaum. Auf den ersten Blick hätte man ihn auch für ein Mädchen halten können. Hinter ihm stand ein in Schlips und Sakko gekleideter korpulenter Mann, sicher der Vater des Jungen, den man dazugeholt hatte. Conny hustete und schnäuzte sich die Nase, während sie gleichzeitig ihre braune Ledertasche von der Schulter gleiten ließ. Sie kramte ein Aufnahmegerät heraus, schaltete es ein, sprach die nötigen Erklärungen darauf und legte es auf dem Tischchen ab.


  Luka setzte sich dem Jungen gegenüber. James Mühlmann also. Das Wichtigste hatte er schon beim ersten Anruf von Karl gehört: Einer der Bewohner der kleinen Siedlung hatte ein Kind schreien hören, war in die Nacht hinausgetreten und hatte gesehen, wie James aus Klaus Brudnicks Garten herausgerannt kam. Er hatte ihn festgehalten, wegen des Geschreis und weil er das Benehmen des Jungen befremdlich fand. Die Nachbarn waren zusammengelaufen, und einer davon war auf den Kutter gegangen, wo er die kleine Jana Lachmut entdeckt und anschließend den entsetzlichen Fund gemacht hatte.


  «Du bist also James?»


  Der Junge hatte die Finger krampfhaft ineinander verknotet, die Knöchel waren weiß. Er stierte gebannt zum Kutter. Das Licht der Spheron-Kamera, mit der die Leute von der Spurensicherung den Tatort fotografierten, erhellte das Bootsdeck. Man konnte den Techniker sehen, der die Kamera bediente. Zwei in weiße Schutzkleidung gehüllte Kollegen gingen auf einem zuvor penibel festgelegten Trampelpfad Richtung Straße.


  «Warum bist du auf dem Kutter gewesen, James?»


  Der Junge wischte sich über den Mund und starrte weiter in die Dunkelheit.


  «James?»


  Endlich raffte er sich zu einer Antwort auf. «Nur so zum Gucken.»


  Sein Vater zischte etwas, das Luka nicht verstehen konnte. Freundlich hörte es sich nicht an.


  «Du wolltest dir also bloß den Kutter ansehen?» Luka holte das Handy der kleinen Jana hervor und legte es auf den Tisch. Trotz des nicht sonderlich hellen Lichts konnte er sehen, dass James errötete. Der Junge murmelte etwas von einer Bande. Er sei mit den Kindern im Ort befreundet, sie würden zusammen abhängen und so. Und das hatte er auch mit Jana machen wollen. Nur ein bisschen chillen. Er zuckte zusammen, als sein Vater sich vorbeugte und ihm ins Gesicht schlug. Eine knallharte Ohrfeige, die den Jungen aber kaum zu überraschen schien.


  «Was war das denn, bitte schön?», fragte Luka scharf.


  Mühlmann antwortete nicht.


  «Kommen Sie mal mit raus», forderte Conny nicht weniger aufgebracht. Sie stieg mit dem Mann auf das Fährdeck hinab. Luka konnte drinnen nicht hören, was sie sagte, aber der Kerl machte ein bockiges Gesicht.


  «Würdest du lieber ohne deinen Vater mit uns sprechen?»


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  «Wo ist denn deine Mutter?»


  «In der Klinik.»


  «Ist sie krank?»


  «Nee, wir haben ein Baby gekriegt.»


  «Glückwunsch.»


  James schaute ihn mit leeren Augen an.


  Conny schien losgeworden zu sein, was sie zu sagen hatte. Als sie mit Mühlmann in den zugigen Raum zurückkehrte, bekam sie einen Hustenanfall. Luka deutete mit dem Kopf in Richtung seiner Jacke, die er über das Steuerruder gehängt hatte. Dankbar griff sie zu und schlüpfte hinein.


  Luka räusperte sich. «Du hattest dich also mit Jana verabredet, James?»


  Mehrere Sekunden verstrichen, bis der Junge zaghaft nickte.


  «Kannst du bitte laut antworten?»


  «Ja.»


  «Du warst also mit Jana…»


  «Ja.»


  «Um welche Uhrzeit hast du das Grundstück betreten?»


  «So um halb neun vielleicht.» Er war mit Jana für 21Uhr verabredet gewesen, aber zu früh gekommen. Also stromerte er ein bisschen über das Grundstück und schaute in ein unverschlossenes Gartenhäuschen und durch die Terrassentür ins Wohnzimmer des Hauses. Dann war er zur Straße zurückgekehrt, um zu sehen, ob seine Freundin wirklich kommen würde. Er hatte gemerkt, dass es bald regnen würde, und beschlossen, wieder heimzuradeln, auch weil er müde war. Aber da kam sie gerade über die Wiese gelaufen. Und er selbst war zum Kutter gerannt und hatte ihn über eine Planke betreten.


  «Was wolltest du dort?»


  «Jana überraschen. Sie ein bisschen … erschrecken.» Der Satz hing im Raum. Womit erschreckte ein siebzehnjähriger Junge ein elfjähriges Mädchen, mit dem er sich spätabends gegen den Willen ihrer Eltern verabredet hatte? Stand er auf Kinder? Oder war James zurückgeblieben und in seiner emotionalen Entwicklung selbst noch ein Kind, das sich andere Kinder als Spielgefährten suchte, weil es bei den Größeren nicht ankam? Würde er so arglos reden, wenn es anders wäre? Luka fand es unmöglich, das zu beurteilen. Im Moment stand das aber auch nicht im Vordergrund. «Was ist dann passiert?»


  «Ich bin auf den Kutter geklettert. Es wurde dunkel, und ich hatte wieder Lust bekommen, mit Jana zu spielen.»


  Lust … mit Jana spielen … Hässliche Bilder schoben sich in Lukas Kopf.


  «Was wolltet ihr denn spielen?»


  «Dass wir zur See fahren.»


  Mühlmann senior gab ein prustendes Geräusch von sich, eine Mischung aus Verachtung und Empörung.


  «Und dann?»


  «Ich bin um das Ruderhaus rumgegangen, um mich zu verstecken. Hab mich ein bisschen umgesehen, ich hatte ja auch die Taschenlampe dabei. Und als ich ins Krähennest reingeleuchtet habe…»


  «In was?», fragte Luka.


  «Das ist ein Ausguck auf einem Schiff», erläuterte die schniefende Conny. «Man muss sich den wie einen Riesenbecher aus Holz vorstellen, eine Art Fass. Darin wurde…»


  «Ich hab’s verstanden», unterbrach Luka sie. «Du hast also ins Krähennest hineingeleuchtet. Und dann?»


  «Ich hab gedacht…» James schaute erneut zum Kutter. Sein Blick war jetzt gepeinigt, auf der Stirn stand trotz der Kälte Schweiß. «Ich hab gedacht, das ist eine Perücke. Wie die von meiner Oma. Ich hab die Taschenlampe weggelegt und wollte sie aufsetzen und Jana damit erschrecken.» Auf seiner bleichen Haut zeichneten sich rote Flecken ab. «Ich dachte, das wäre lustig», stotterte er.


  «Und dann?»


  James brach in Tränen aus.


  «Scheiße», murmelte Conny und massierte sich unauffällig die Schläfe.


  «Und dann?», wiederholte Luka.


  Der Junge wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht mehr, sondern übergab sich direkt auf den kleinen Tisch.


  


  Jana zu verhören, wurde ihnen von der Ärztin, die von den besorgten Eltern verständigt worden war, verboten. Das Mädchen habe einen schweren Schock erlitten und sei nicht vernehmungsfähig. Luka fuhr trotzdem hin.


  «Sie sperren den Mistkerl weg, ja? Dieser gottverdammte Kinderschänder kommt doch nicht einfach mit ein bisschen Ausschimpfen davon?», fragte Janas Mutter, deren sorgfältiges Make-up durch Tränenspuren verwüstet war. Sie stand in der Tür ihres Hauses und knetete ein Taschentuch.


  «Dazu sehen wir momentan keinen Grund.»


  Es war nicht das, was die Frau hören wollte– konnte man sich denken. «Dieser James lauert den Kindern seit Wochen auf. Wir sind hier schon ganz verrückt davon. Ich hab sogar mit seinem Vater, diesem Arschloch, telefoniert. Was muss denn erst passieren? Ist Ihnen klar, dass es auch Jana hätte sein können, die dort im Boot…» Die Frau wischte sich den Regen aus dem Gesicht, den der Wind unter das Vordach blies. Sie bat Luka nicht hinein. Vielleicht hätte sie es getan, wenn er über James gewettert und klare Kante gezeigt hätte. War aber nicht drin. Nach Lukas Einschätzung war der Junge ein armer Wicht. Es gab keinen Beweis dafür, reines Bauchgefühl, und er konnte sich irren. Aber selbst wenn– es war schließlich nicht strafbar, sich mit fünf Jahre jüngeren Kindern zu verabreden. Auffällig vielleicht, aber nicht strafbar.


  Janas Mutter schloss wortlos die Tür, und Luka wandte sich zur Straße. Er sah, wie Conny, die in seinem Wagen saß, irgendetwas schluckte, wahrscheinlich eine Schmerztablette, und beschloss, ihr eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. Den Mann, der James auf dem Nachbargrundstück bemerkt und festgehalten hatte, konnte er auch allein vernehmen.


  Er bedeutete ihr, im Auto zu bleiben, und marschierte die Dorfstraße wieder Richtung Tatort hinunter. Wie erwartet kam nicht viel bei der Befragung von Wilhelm Bröder –so hieß ihr Zeuge– heraus. Nach dem Schrei des Mädchens war er aus dem Haus gerannt und hatte sich den flüchtenden James gegriffen. Reines Glück, dass zu dieser späten Stunde keine Autos unterwegs gewesen waren, denn der Junge war blindlings über die Straße gelaufen. Er hatte ihn festgehalten, und im selben Moment kam auch schon seine Frau aus dem Haus, und gleich darauf ein weiterer Nachbar, der dann zum Boot gegangen war. Bröder zeigte zu einem der Schaulustigen, die mit Regenschirmen bei den Streifenwagen standen.


  «Wer ist der Besitzer des Grundstücks?»


  «Klaus Brudnick. Aber … Also der hat mit dem Scheiß auf dem Boot nichts zu tun. Das ist ein Rügener von altem Schrot und Korn.»


  «Welcher Scheiß?»


  «Na, was mein Nachbar erzählt hat.»


  In dem Moment stieß Karl Kummerling zu ihnen. «Ich hab endlich Brudnick erreicht», erklärte der Streifenkollege.


  Notgedrungen entließ Luka seinen Zeugen.


  «Wenn Sie mich fragen, Chef: Der Mann hatte keine Ahnung, was da in dem Korb auf seinem Kutter lag. Als er hörte, dass ich von der Polizei bin, hat er in eine ganz andere Richtung gedacht. Vandalismus und so.»


  Luka verkniff sich die Bemerkung, dass er lieber selbst mit dem Mann gesprochen hätte, um seine Reaktion einschätzen zu können. Er wollte nicht hochnäsig klingen. Die schlimmsten Aversionen gegen ihn als «den arroganten Westler», der auf die Insel gekommen war und sich wie King Louie im Kommissariat breitmachte, hatten sich glücklicherweise gelegt. Aber er hatte immer noch das Gefühl, in bestimmten Situationen darauf achten zu müssen, was er sagte. Also bedankte er sich bei seinem Streifenkollegen und ging zu Conny, die düster durch die Windschutzscheibe starrte. «Kommst du mit aufs Boot?»


  


  Und dann standen sie auf den regennassen Planken und sahen sich an, was James und Jana solch einen Mordsschrecken eingejagt hatte. Nicht nur die Kamera der Spurensicherung– auch ein Spot auf einem Stativ spendete Helligkeit. Der weiße Lichtkegel beleuchtete einen menschlichen Kopf, der auf dem Boden des Krähennestes lag. Die Leute von der Spurensicherung hatten ein Tuch darübergespannt, um ihn vor dem Regen zu schützen.


  «Wie aus einem Horrorfilm, was?» Die Feststellung kam von Gerhild Sichelmann, der Leiterin der Spurensicherung.


  «So was hab ich das letzte Mal in der Geisterbahn gesehen», versuchte Conny einen missglückten Scherz.


  Luka ging in die Knie. Er schaute in blutunterlaufene Augen mit dunklen, fast schwarzen Pupillen, die mit dem typisch blinden Leichenblick ins Leere starrten. Die Brauen über den Augen waren mit grauen Haaren durchsetzt, genau wie das akkurat geschnittene und nach hinten gegelte Kopfhaar. Die Nase des Toten schien gebrochen, die Oberlippe war aufgeplatzt, eine Schläfe eingedrückt– massive Verletzungen also, auf denen das Blut getrocknet und durch den Regen wieder verflüssigt worden war. Wer auch immer dieser Mensch gewesen war: Er musste vor seinem Tod Schlimmes durchgemacht haben.


  Dass James uns überhaupt antworten konnte, dachte Luka. Im Nachhinein kam ihm sein Verhör herzlos vor. Musste man Janas Mutter einen Wink geben, was ihre Tochter gesehen hatte? Ihr vielleicht ein Foto zeigen, damit sie eine Vorstellung davon bekam, welche Bilder die Kleine in ihren Albträumen heimsuchen würden? Nein, es war besser, bei Beschreibungen zu bleiben. Den Anblick dieses Schädels sollte man so wenig Menschen wie nur möglich zumuten.


  «Sieht aus, als wäre der Kopf mit einem Messer abgetrennt worden», spekulierte Conny.


  Lukas Blick ging zum Hals des Toten, von dem er allerdings nur wenig sehen konnte– eine blutige, von Knochen und weißlichen Strängen durchzogene Masse.


  «Da müssen Sie auf den Bericht der Pathologie warten», sagte Gerhild und begrüßte im nächsten Moment einen Mann, der mit einer Art Kühltasche aufs Bootsdeck kam. Er drängelte sich an ihnen vorbei und klappte den Styropordeckel zurück. Gab es in der Rechtsmedizin tatsächlich extra Behältnisse, um Köpfe zu befördern? Vielleicht auch Kisten für Beine oder Arme? Einen Moment lang sah Luka den Mann vor seinem geistigen Auge über die Insel schreiten und Gliedmaßen einsammeln.


  «Vierzig», hörte er ihn sagen.


  «Bitte?»


  «Ich schätze, unser Opfer muss um die vierzig Jahre alt gewesen sein.»


  «Irgendeine Vorstellung, wie lange er ungefähr tot ist?»


  «Schon etwas länger. Vielleicht einen Tag. Sobald ich ihn im Bus habe, werde ich die Hirntemperatur messen, aber … tut mir leid, Genaueres gibt’s erst nach der Obduktion.»


  «Klasse», brummte Conny düster.


  «Was denn?»


  «Mein Hals fängt an zu kratzen. Da bahnt sich was an, Luka, da bahnt sich was richtig Blödes an.»


  Zwei


  Das albtraumhafte Puzzeln, das Conny befürchtet hatte, fand dann aber doch nicht statt. Der Torso des Ermordeten, inklusive Gliedmaßen, wurde zwei Tage später auf dem Vordersitz eines Opels entdeckt. Der Wagen war auf einem abschüssigen Gelände hinter dem Parkplatz eines Industriekomplexes in einem Zaun hängen geblieben. Die Stelle lag so verborgen, dass die Leute, die dort arbeiteten, ihn erst spät bemerkten. Der Anruf ging am Montagmittag auf der Wache ein und kam von einem völlig unter Schock stehenden Monteur, der wegen eines Sprachfehlers zusätzlich Probleme hatte, sich verständlich zu machen. Luka ließ sich die Adresse geben– und hielt die Luft an. Langsam legte er das Handy auf den Schreibtisch zurück.


  «Ist was, Chef?», fragte Tobias Schneller, der Jüngste seines Teams, der gerade ins Zimmer kam, um sich das Aufnahmegerät mit den Vernehmungen vom Samstag zu holen.


  Luka winkte ab, aber Tobias wartete wie ein witternder Hund.


  «Wir haben den Rest der Leiche.»


  «Klasse. Ist sie in einem Stück?»


  «Sieht so aus.» Luka las die Adresse vor, und Tobias, der dafür verantwortlich war, die Fakten des Falls zu sammeln und bei Bedarf weiterzuleiten, notierte sie gewissenhaft. Dann stutzte er.


  «Auf dem Gelände des Nordwind-Energie-Unternehmens– ist das nicht die Firma, die diese Windkraftanlagen im Meer aufstellt? NWEU?»


  Luka nickte.


  Die nächste Frage kam zögernd. «Arbeitet da nicht Ihre…?»


  Woher wusste er das denn? «Ja, dort arbeitet meine Freundin, genau.» Tatsächlich leitete Teresa die Niederlassung, deren Hauptsitz sich in Ostfriesland befand, sogar. Tobias brauchte gar nicht zu erwähnen, dass ihre Ermittlungen dadurch komplizierter wurden. Wenn Verwandte involviert waren, wurde der entsprechende Beamte meist abgezogen. Andererseits war Teresa ja nicht wirklich beteiligt. Und die Personaldecke der Polizei war dünn, man würde Luka wahrscheinlich also wohl oder übel weitermachen lassen.


  Tobias schien ähnlich zu denken. Er war schon wieder beim Fall. «Ob da ein Zusammenhang besteht? Also zwischen der Leiche und der Firma? Diese widerliche Art, wie das Opfer ermordet wurde– da denkt man doch sofort an die Mafia.»


  Luka hob die Augenbrauen.


  «Für mich sieht es wie eine Warnung aus. Der Mord soll vielleicht sagen: So geht es Leuten, die uns stören. Windenergie ist schließlich ein Wahnsinnsgeschäft. Bestimmt mischen da auch kriminelle Typen mit.»


  Tobias wirkte mit seinem Polo-Shirt, der poppigen Brille und den Geheimratsecken, die sich trotz seiner Jugend schon abzeichneten, nicht gerade wie ein abgebrühter Bulle, der sich mit breiten Schultern dem organisierten Verbrechen entgegenstellt. In seiner Freizeit spielte er Volleyball, und vor kurzem war er der freiwilligen Feuerwehr beigetreten. Merkwürdig, das Wort Mafia aus seinem Mund mit so viel Gelassenheit zu hören.


  «Ist natürlich nicht auszuschließen.»


  «Vielleicht handelt es sich auch um eine Schutzgelderpressung», spann Tobias den Faden weiter.


  «Möglich.»


  «Bei einem Beziehungsmord oder einem Raubmord würde man das Opfer wohl an weniger abgelegenen Plätzen finden.»


  «Und in ganzen Stücken.»


  «Na, wenigstens wissen wir jetzt, dass es sich tatsächlich um einen Mord handelt.» Tobias zog sich wieder auf sicheres Terrain zurück. Aber sein Gesicht glühte. Er zögerte, dann fragte er: «Darf ich mitkommen, Chef?»


  Luka hätte lieber Conny dabeigehabt, die war zwar ruppig, hatte dafür aber den extrascharfen Blick, der ihm weiterhalf, wenn er sich verrannte. Und auch sonst– sie war ein klasse Kumpel. Geradlinig wie ein Stück gespannte Schnur. Er hatte sie noch nie taktieren oder sonst wie rumeiern sehen. Mit ihr an der Seite war der Arbeitsalltag einfach teuflisch entspannt. Bevorzugte er sie? Klar. Und merkten das die anderen? Er nahm es an. Umso besser, dass sie jetzt ein paar Tage krankgeschrieben war und er sich an die übrigen Kollegen halten musste.


  Luka nickte.


  


  Sie erreichten das Industriegelände um kurz vor zwei. Es lag etwa zehn Kilometer vom Fundort des Kopfes entfernt direkt am Wieker Bodden in einer einsamen Gegend. Die kleine Zufahrtsstraße, die dem Ufer folgte, wurde von Bäumen und Büschen gesäumt, hinter denen das Meer schimmerte. Und was für ein Meer! Eine von winzigen Wellen gekräuselte Fläche mit wechselnden Farbschattierungen, je nachdem, wie der Himmel sich darin spiegelte, und verheißungsvollen Ufern auf der gegenüberliegenden Seite. Die knallbunten Segel einiger Kitesurfer schwebten über dem Wasser. Und es gab keine Zäune, die den Blick oder den Zugang zum Wasser versperrten, was der See eine atemberaubende Atmosphäre von Freiheit verlieh.


  In diesem Idyll wirkte das Industriegelände des Nordwind-Energie-Unternehmens umso trostloser. Es wurde von Betonmauern mit einer Krone aus Stacheldraht geschützt. Das Tor aus solidem Eisengestänge war beiseitegeschoben worden und gab den Blick auf verschiedene Lagerhallen und einen doppelstöckigen Container-Bürotrakt frei. Weiter hinten befanden sich mehrere Parkplätze mit eingezeichneten Linien, die aber niemand beachtete, und seitlich erhob sich eine Windkraftanlage– das sichtbare Zeichen, welches Gewerbe hier betrieben wurde. Es war eines der älteren Modelle. Teresa hatte ihm die genaue Bezeichnung einmal genannt, aber er hatte sie wieder vergessen.


  Luka lenkte den Wagen durch das Tor. Die Ingenieure und Techniker hatten sich in einem kleinen Grüppchen vor dem Bürogebäude versammelt und blickten ihnen mit schockierten Gesichtern entgegen. Einige Köpfe drehten sich zu einer abgelegenen Halle. Dahinter musste wohl das Auto stehen, in dem sie den kopflosen Körper gefunden hatten.


  Ausnahmsweise war die Kripo einmal schneller als der Streifendienst. Luka gab die wichtigsten Anweisungen. Keiner durfte das Grundstück mehr verlassen, die Anwesenden mussten allesamt vernommen werden. Da das Gelände zu einem Tatort geworden war, würde es für die nächsten ein, zwei Tage der Spurensicherung gehören, die Belegschaft müsste also mit der Arbeit woandershin ausweichen. Er sah die Leute nicken. Als Ingenieure waren sie es gewohnt, mit Schwierigkeiten nüchtern umzugehen.


  «Hallo, Herr Kroczek», meldete sich ein Mann zu Wort, der in Jeans und T-Shirt in der ersten Reihe stand. Seine Arme und sein Gesicht waren gebräunt, die kräftige Hakennase verlieh ihm etwas Raubvogelhaftes, die sanften Augen dagegen versprühten einen gewissen Charme. Luka wusste, dass er den Mann kannte, wahrscheinlich hatte Teresa sie einmal einander vorgestellt, aber er hatte seinen Namen vergessen. Also ersetzte er die Begrüßung durch ein Nicken und ein Lächeln. «Wo steckt denn die Chefin?»


  Wieder drehten sich die Köpfe, und dann entdeckte er sie selbst: Teresa. Die Frau, mit der er Bett und Tisch und die Liebe zu ihrer kleinen Tochter Matilda teilte. Er war mit seinen beiden Mädchen vor gut zwei Jahren nach Rügen gezogen, weil Teresa hier einen Job bekommen hatte.


  Stirnrunzelnd sah er zu, wie Teresa aus einer Luke der Windkraftanlage auf eine Plattform hinabstieg, die direkt unterhalb der Gondel montiert war. Ein Mann folgte ihr, die beiden schienen sich zu unterhalten. In ihren blonden Haaren, die unter einem Helm hervorlugten, zauste der Wind, und obwohl sie zu weit entfernt war, um Genaueres erkennen zu können, wusste Luka, wie ihr Gesicht jetzt aussah. Die dunklen Augen würden konzentriert und nüchtern alles um sie herum erfassen, zweifellos sprach sie in streng sachlichem Tonfall, und ganz sicher lächelte sie nicht. Lächeln war zu weiblich, womöglich gar ein Zeichen von Schwäche in ihrer Branche, das sie sich auf keinen Fall zugestand.


  Musste man wirklich so sein, wenn man unter Ingenieuren Karriere machen wollte? Ach Süße, dachte Luka, du solltest jetzt hier unten stehen und ruhig mal zeigen, dass es dich umhaut, wenn ein Mann ohne Kopf auf deinem Parkplatz gefunden wird. Manchmal ist es genau das, was Kerle von anderen Kerlen erwarten und was ihnen Respekt einbringt.


  Aber es brachte nichts, darüber zu grübeln. Er wandte sich wieder an ihre Mitarbeiter und begann sie nach ihren Beobachtungen auszufragen. Tobias tat dasselbe. Kurz darauf stieß der erste Streifenwagen zu ihnen. Luka ging zu den Kollegen, um sie zu instruieren. Den Fundort abzusperren war das Wichtigste, klar, das wussten sie auch selbst. Gerade als er ihnen sagen wollte, dass die Leute vom Erkennungsdienst bereits unterwegs waren, sah er, wie sich ihre Blicke zum Turm wandten. Teresa war zu dem Geländer gegangen, das die Plattform umgab, und stieg darüber. Was, zur Hölle…?


  Einen Moment sah es aus, als zögerte sie. Dann breitete sie die Arme aus und sprang in die Tiefe.


  Ihm sackte das Herz in die Hose. Hatte er aufgeschrien? Hoffentlich nicht. Jemand klatschte, hörte aber gleich wieder damit auf. Einige Ingenieure, die zu ihm hinüberblickten, grinsten. Der Mann mit der Hakennase trat zu ihm. «Wir haben heute Sicherheitstraining», erklärte er. Er hieß Friedhelm Stade, oder Stadler, fiel Luka plötzlich wieder ein. Er hatte Teresa einmal zur Arbeit abgeholt.


  Luka nickte, immer noch mit rasendem Puls. Jetzt, als er Teresa in dem orangefarbenen Ding baumeln sah, das wie eine überdimensionierte Windel an Seilen wirkte, hatte er es wieder auf dem Schirm. Die Ingenieure von NWEU mussten ein Mal im Jahr Sicherheitsübungen absolvieren. Teresa hatte ihm heute Morgen davon erzählt. Erst Abseilübungen in der Halle, und dann, gewissermaßen als Höhepunkt, wurde ein Sturz von der Gondel simuliert. Den hatte sie wohl gerade über die Bühne gebracht. Trotz der kopflosen Leiche in einem Auto auf dem Firmengelände. Trotz aller Aufregung. Typisch Teresa. Immer Kurs halten. Sich von nichts irritieren lassen.


  «Sie ist schon eine klasse Frau», meinte Stadler. Er war einer von Teresas Bauleitern, auch das fiel Luka jetzt wieder ein. Das Klingeln des Handys bewahrte ihn davor, etwas erwidern zu müssen. Er wandte sich ab. Während er seinen Namen nannte, sah er zwei weitere Streifenwagen aufs Gelände einbiegen und neben seinem eigenen Auto halten.


  «Luka?», drang es aus dem Smartphone.


  «Oh, Martin. Hallo.» Martin Berger war der Leiter der Polizeiinspektion Stralsund und damit Lukas Chef. Sie hatten den aktuellen Fall, also den Kopf auf dem Kutter, bereits am Wochenende diskutiert. Nachdem der Torso gefunden worden war, hatte Luka ihm eine Mail geschickt: «Wir sind noch beim Absperren und warten auf die Tatortsicherung. Aber wird schon passen. Es wäre ja seltsam, wenn wir gleich zwei Köpfe und zwei kopflose Leichen auf der Insel hätten.»


  Luka versuchte einen leichten Ton anzuschlagen. Wie brachte man unaufgeregt rüber, dass die eigene Freundin ihr Büro direkt neben dem Leichenfundort hatte, dass das aber keine Rolle spielte, weil diese Freundin nämlich keinerlei Neigung besaß, anderen Leuten an die Kehle zu gehen?


  Sein Talent wurde gar nicht auf die Probe gestellt. «Ich habe gehört, dass Frau Schomaker bei NWEU angestellt ist? Dass sie die Niederlassung dort sogar leitet?», fragte Martin.


  Woher wusste er das? Und wieso kannte er überhaupt Teresas Namen? Luka war mit seinem Chef nicht befreundet, sie hatten sich bisher ausschließlich in förmlicher Runde getroffen. Selbst das Du zwischen ihnen war mehr durch Zufall zustande gekommen.


  Er bekam die Antwort, ohne fragen zu müssen: «Kerstin hat mich informiert. Und um es gleich zu sagen: Dass ein Beamter in einem Mordfall ermittelt, in den die eigene Lebensgefährtin verwickelt ist…»


  «Wieso verwickelt?»


  «Mensch, genau das meine ich», brauste Martin auf. «Ihr findet einen Toten, und du hältst Sachen unterm Tisch und sortierst Leute aus, noch bevor irgendwas geklärt ist. Der Fundort einer Leiche hat ja durchaus gelegentlich was mit dem Mörder zu tun. Scheiße, dass ich das überhaupt sagen muss. Kerstin hat schon recht.»


  Kerstin Sonntag war Lukas Stellvertreterin im Bergener Kommissariat. Er war nicht überrascht, dass sie ihm in den Rücken gefallen war. Sie konnten einander nicht ausstehen, das war seit dem ersten Tag so gewesen und hatte sich seitdem um keinen Deut gebessert. Luka ging ein paar Schritte, um sich zu beruhigen. «Du bist sauer, Martin.»


  «Nö, wieso denn?», kam es aggressiv zurück.


  Luka biss sich auf die Lippe. «Ist das immer noch wegen dem Konzert? Mann, ich weiß, dass ich damals Mist gebaut habe. Und das tut mir auch leid. Es war … eine blöde Geschichte.»


  «Ah! Da scheinst du eine extrem lange Leitung zu haben, dass dir das jetzt erst aufgeht.»


  Der besagte Sommer war wirklich ein kleines Desaster gewesen. Jedenfalls hatte Luka sich in mehr als einer Hinsicht über die Vorschriften hinweggesetzt, wenn er auch im Ergebnis damit Erfolg gehabt hatte: Da hatten sie einen Mörder gepackt, vor spektakulärer Kulisse, mit Musik und Mondschein und der Ostsee als Panorama. Nee, wirklich bereuen konnte Luka die Sache nicht. Er unterdrückte ein Grinsen und bemühte sich um einen reumütigen Ton, als er sagte: «Ich dachte, wir hätten das inzwischen geklärt.»


  «Scheiß drauf!», blaffte Martin. «Ist dir klar, dass es auch Conny Böhme erwischt hätte, wenn die Sache damals schiefgegangen wäre? Das ist es, was mich aufregt! Du hast nicht nur um deinen Kopf gespielt, sondern auch um ihren. Wenn dieser Typ dir damals durch die Lappen gegangen wäre, hätte man euch beide drangekriegt. Und mich womöglich auch noch.»


  Ein weiterer Wagen bog in den Hof ein. Da war sie schon– Kerstin, in ihrem Privatwagen, einem schicken roten Cabriolet mit so vielen Pferden unter der Haube, dass es sie in zehn Minuten über die Insel trug. Während Martin sich weiter beklagte, sah Luka sie aussteigen. Sie warf ihm einen triumphierenden Blick zu, als wüsste sie, mit wem er telefonierte, und ging schnurstracks zu den Arbeitern des NWEU.


  «Ja, das war bescheuert», sagte Luka und hoffte, dass der Satz passte, er hatte den Faden verloren.


  Er passte nicht. «Mann, ich sagte, dass Kerstin die Leitung in diesem Mordfall übernimmt. Hörst du überhaupt nie zu?»


  Kerstin begann mit den Leuten zu reden. Im Gegensatz zu Teresa lächelte sie, aber auf eine Art, die bewusst Hierarchien schaffen sollte, und zwar welche, in denen sie das Sagen hatte. Sie suhlte sich geradezu in ihrem herrischen Tonfall. Oder machte er sie jetzt schlimmer, als sie war? Antipathie verlieh ja nicht den klarsten Blick. Sie scheuchte die Streifenpolizisten herum. «Warum ist hier noch nicht abgesperrt?», hallte ihre Stimme über den Platz.


  Luka näherte sich ein Stück und hielt das Handy so, dass sein Chef ein bisschen mithören konnte. «Ist klar, Martin», versuchte er zu beschwichtigen, «du hast ja recht.»


  «Hallooo, dahinten! Hat jemand gesagt, dass Sie ins Gebäude zurück dürfen? Sie bleiben alle im Trupp zusammen und halten sich zur Verfügung, bis ich mit jedem Einzelnen gesprochen habe! Hat das nun jeder kapiert? Und außerdem brauche ich einen Raum.»


  Martin Berger war verstummt. Luka glaubte zu spüren, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Kerstin hatte diese Wirkung. Je wohler sie sich fühlte, umso mehr ging sie ihren Mitmenschen auf die Nerven. Oder bildete er sich auch das nur ein?


  «Wo steckt diese Frau Schomaker?», bellte sie.


  Teresa kam bereits über den Platz. In ihrer Hand schlenkerten die orangefarbenen Gurte.


  «Nur ein Gedanke noch», sagte Luka ins Handy. «Der Kopf unseres Toten landete nicht versehentlich auf dem Kutter. Er wurde dort hingetragen, unter vielen Mühen und in der Gewissheit, dass man ihn entdecken würde. Martin?»


  Durch das Handy drang ein zustimmendes Brummen.


  «Der Körper auf dem Parkplatz wurde dagegen einfach hier zurückgelassen.»


  «Worauf willst du hinaus?»


  «Warum transportiert ein Mörder einen abgeschnittenen Kopf quer über eine Insel? Weil es ihm wichtig ist, dass er an einer bestimmten Stelle gefunden wird. Und zwar auf dem Kutter beim Fähranleger. Es geht hier nicht um das Industriegelände, Martin. Der Mann wurde in dem Opel hinten auf dem Parkplatz umgebracht, davon gehe ich mal aus. Aber der Schauplatz des Mordes war zufällig gewählt. Der Kutter dagegen … Wir sollten uns diesen Klaus Brudnick genauer anschauen.»


  Teresa war herangekommen. Sie streckte das Kinn vor. Hier war ihr Revier, das waren ihre Leute. Punkt. Er sah es in ihren Augen funkeln. «Schomaker.» Sie hielt Kerstin die Hand entgegen und zog sie beiläufig zurück, als die Kommissarin nicht reagierte. «Wie können wir Ihnen behilflich sein?»


  «Indem Sie vielleicht dafür sorgen, dass Ihre Leute nicht überall rumtrampeln und Spuren verwischen?»


  «Niemand hat den hinteren Parkplatz mehr betreten, seit wir den Toten entdeckt haben. Aber der Betrieb muss weitergehen. Wir haben Termine– an unserem Zeitplan hängen Millionen.» Das entsprach den Tatsachen, wie Luka wusste.


  «Ihr Firmengelände, gute Frau, ist der Schauplatz eines Mordes. Die Millionen gehen mir am Arsch vorbei.»


  «Sie haben Ihren Job und ich meinen.»


  «Hören Sie, wenn Sie frech werden wollen…»


  «Haben Sie den Eindruck?»


  Die beiden Frauen maßen einander mit Blicken. Luka wurde von Teresa ignoriert. Es drängte ihn dazwischenzufahren, und gleichzeitig wusste er, wie übel sie ihm das nehmen würde. Teresa ließ sich nicht beschützen. Schon gar nicht von dem Kerl, in den sie sich verliebt hatte und dem sie glaubte beweisen zu müssen, dass sie das Leben ebenso mühelos packte, wie sie es bei ihm vermutete. Weil ihre bescheuerte Mutter ihr eine Kindheit lang eingebläut hatte, dass sie nichts taugte? Oder war es das Studium unter Männern gewesen, die gern den Macker herauskehrten, wenn jemand nicht nur eine Frau, sondern auch noch verdammt hübsch war?


  Luka wandte sich wieder ab. «Der Körper ist Fleisch und Knochen», sagte er zu Martin. «Aber die Persönlichkeit, die Seele eines Menschen, sitzt im Kopf. Und jemand hat sich die Mühe gemacht, diesen Kopf zum Kutter zu tragen.»


  «Hab ich kapiert, ja, das ist ein schöner Gedanke», antwortete Martin brummig. «Aber es bleibt dabei: Kerstin leitet diesen Fall.»


  


  Und das machte sie genau so, wie Luka es sich vorgestellt hatte. Als sie ins Kommissariat zurückgekehrt waren, holte sie sich das kleine Trüppchen mit Kommandostimme ins Besprechungszimmer am Ende des Flurs– und schloss demonstrativ die Tür hinter sich. Peng, du gehörst nicht mehr dazu. Vielleicht war das Türknallen nur eine kindische Kleinigkeit, aber Luka kochte innerlich.


  Er schaltete seinen Computer an. Man konnte nicht sagen, dass er nichts zu tun hatte. Ihnen machten einige Drogendealer Sorgen, die aus Straßburg hochgekommen waren und auf Rügen, vor allem in den Bäderstädten, Fuß zu verfassen versuchten. Vier Belgier. Aalglatt. Da musste er mit dem LKA telefonieren. Außerdem war in Trent ein Haus niedergebrannt, bei dem sie einen Versicherungsbetrug vermuteten.


  Und am drängendsten: In einem Bauernhaus bei Rambin hatte ein eifersüchtiger Gymnasiallehrer seine Frau niedergestochen. Hatte schon jemand offiziell den Bruder des Opfers und die alte Dame vernommen, die mit dem Rollator am Haus vorbeigekommen war, als der Streit eskalierte? Luka hatte die Zeugenbefragungen delegiert, aber schon wieder vergessen, an wen.


  Er holte sich das Protokoll der Einsatzkollegen auf den Bildschirm. Offenbar hatte der Bruder der Verletzten Abflüsse in einem Binzer Hotel säubern sollen und auf dem Weg dorthin einen hysterischen Anruf seiner Schwester bekommen. Er war umgekehrt, hatte den Täter gerade noch rechtzeitig niederringen können und dann den Krankenwagen und die Polizei alarmiert.


  Kerstins Stimme drang durch die geschlossene Tür. Sprach sie absichtlich laut? Um ihn zu provozieren? Quatsch, dachte Luka. Er musste aufhören, sich verrückt zu machen. Sie hatte von Martin Berger aus durchaus nachvollziehbaren Gründen die Leitung der Ermittlungen übertragen bekommen und erledigte ihren Job. Fertig.


  Er griff zum Hörer, um sich mit dem Schwager des Gymnasiallehrers in Verbindung zu setzen.


  Es war halb sechs, als er das Haus des Zeugen wieder verließ. Der Mann war stocksauer gewesen– nicht auf den Täter, sondern auf seine Schwester. Dass sie sich so einen Kotzbrocken ans Bein gebunden hatte. Einen Angeber, der mit seinem Geprotze jeden Kneipenbesuch sprengte. Der Mann hatte Runden ausgegeben, als bestünde die angeheiratete Verwandtschaft aus armen Schluckern, die sich den Euro fürs Bier nicht leisten konnten, nur weil sie keine Examensurkunde an der Wand pappen hatten. Wie diese Ehe enden würde, hatte man sehen können, als käme eine Lokomotive auf einen zu. Nur Susanne hatte ihn immer wieder in Schutz genommen!


  Luka überlegte kurz, ob er noch ins Krankenhaus fahren sollte. Susanna Färber war ansprechbar. Aber er hatte keine Lust auf weitere Tiraden oder, schlimmer noch, auf ein Mäuschen, das den Ehemann verteidigte, der es gerade beinahe umgebracht hätte.


  Also fuhr er zurück nach Bergen. Es war kurz vor sechs. Er fand, es könne nicht schaden, Conny einen Besuch abzustatten.


  


  Sie öffnete ihm in einer Trainingshose und einem labbrigen Pulli die Tür und machte es sich schniefend wieder auf ihrem Sofa bequem, wo sie sich unter einer Schneewittchendecke, die wohl aus den Kleinkindertagen ihrer beiden Mädchen stammte, verkroch.


  Luka ging über den Flur in die Küche. «Hallo, ihr zwei», begrüßte er ihre Töchter, die sich gerade Brote schmierten. Katja, die jüngere, verzog sich mit einem Blick auf die Abwaschberge, die sicher von mehreren Tagen stammten, errötend in ihr Zimmer. Nina begrüßte ihn mit ausgebreiteten Armen, weil ihre Finger von Marmelade klebten.


  «Kannst du Teresa Bescheid sagen, dass ich am Samstagabend babysitten kann? Ist auch kein Problem, wenn ihr ein bisschen länger wegbleiben…» Sie hielt inne, schlug sich mit den Marmeladefingern auf den Mund und murmelte: «Scheiße, Geheimnis verraten.»


  Na schön, da konnte man sich den Rest zusammenreimen. Luka grinste. «Ich hab’s schon wieder vergessen.»


  «Hast du Geburtstag?»


  «Nee, erst im Herbst.»


  «Kennenlern-Jubiläum oder so was? Mann, bin ich blöd. Willst du auch ’ne Stulle?»


  Er schüttelte den Kopf.


  Nebenan rauschte die Klospülung. Leandros kam in die Küche. Nina schmierte ihre roten Finger in seinem Gesicht ab, er lachte und küsste sie verliebt.


  «Ihr wollt eine Boutique aufmachen, hab ich gehört?», fragte Luka.


  «Mutti kann wohl den Mund nicht halten.» Ninas gute Laune war schlagartig verschwunden.


  «Erzählt mal, was plant ihr denn?»


  Er nahm sich Zeit, den beiden zu lauschen. Allmählich begannen Ninas Wangen wieder zu glühen. Aber Leandros warf ihm verlegene Blicke zu, während er Marmelade, Wurst und Käse in den Kühlschrank zurückräumte und Abwaschwasser einließ. War ihm bewusst, dass Ninas Zukunftsvisionen das Potenzial zu einem gigantischen Knall besaßen? Bedrückte ihn die Vorstellung von Schulden, die sie jahrelang, wenn nicht jahrzehntelang, abstottern müssten?


  Nina erzählte von ihrem Plan, italienische Größen –sie liebte die italienische Mode!– mit einem Computerprogramm oder so ähnlich in deutsche Größen umrechnen zu lassen. «Weil es die Kunden nämlich aufregt, wenn sie nach Größe36 greifen und dann wie in der Wurstpelle stecken. Wenn so was passiert, sind wir sofort wieder out. Das ist Psychologie, Luka. Bei einer Boutique brauchst du vor allem ein psychologisches Verständnis. Kleider kriegst du ja überall, und übers Internet sogar billiger. Und mit dem müssen wir konkurrieren.»


  «Verstehe.»


  «Wahrscheinlich ändere ich die Etiketten. Oder überklebe sie einfach. Man könnte Herzen draufdrucken. Als eigenes Label, nur für meinen Laden, meine ich. Oder ist das zu kitschig?»


  «Da fragst du den Richtigen…»


  Sie schnitt ihm eine Grimasse. «Ich hab mich schon mal erkundigt, wo man Räume mieten kann. Erst mal ganz klein und wohl in einer Seitenstraße. Leider. An die Touristen kommen wir so natürlich nicht ran. Aber ich stelle mir vor, dass Leute in meinem Alter das als Geheimtipp weitergeben. Verstehst du? So läuft es heute doch. Man twittert und postet in den Netzwerken und redet in der Schule drüber. Und dann kennt jeder den Laden, wo man sich eindeckt, wenn man richtig stylisch drauf ist.» Nina griff zum Geschirrtuch und nutzte die Gelegenheit, Leandros einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ihr Haar war ebenfalls raspelkurz geschnitten, aber was bei ihrer Mutter unmöglich aussah, hatte bei ihr Pfiff, das musste man ihr lassen.


  «Und was passiert im Worst Case?»


  «Was?», fragte sie verwirrt.


  «Gehört das nicht dazu? Ein Worst-Case-Szenario? Ich dachte, das ist Usus bei Existenzgründern.»


  «Wieso Worst Case?»


  Luka zuckte mit den Schultern.


  «Meinst du Worst Case wie: Alles geht schief?»


  «Habe ich nur irgendwo aufgeschnappt. Ich glaub, sie haben mal im Radio was drüber gebracht. Hängt ja ’ne Menge dran, finanziell also, wenn jemand sich selbständig macht.»


  «Wenn man immer nur die Hindernisse sieht, kriegt man nie einen Fuß auf die Erde. Frag Steve Jobs.»


  Luka hob entwaffnend die Hände. «Vielleicht redest du mal mit Teresa drüber. Die hat ja mehr mit Wirtschaft zu tun.»


  Er ließ die beiden in der Küche allein.


  


  «Worst-Case-Szenario, ja?», brummte Conny, als er die Tür des Wohnzimmers hinter sich schloss. Hier herrschte das übliche Chaos. Auf dem Tisch stand eine Thermoskanne, daneben lagen Zeitschriften, Taschentuchpackungen, ein zerfledderter Ordner mit der Aufschrift Rechnungen und ein Fernrohr. Der Hocker vor dem elektrischen Klavier war mit einem Korb voller unsortierter Socken besetzt, auf der Fensterbank stapelten sich Bücher.


  «Nun setz dich schon, du machst mich nervös.»


  Er faltete eine Decke zusammen, legte sie auf den Tisch und ließ sich in den nun freien Sessel sinken. «Was ist, wenn du Leandros mal einen Tritt gibst? Warum arbeitet er bei der Tankstelle? Der ist doch nicht dumm.»


  «Lass dich nicht täuschen. Er ist ein Süßer, aber über den Tag hinaus kann er auch nicht denken. Es liegt an Katja.»


  «Wie?»


  «Katja ist in unserer Familie die Miss-ich-krieg’s-hin. Letztes Jahr war sie zum Schüleraustausch in Amerika, nächstes Jahr legt sie ihr Einser-Abi hin, dann studiert sie bestimmt mit Stipendium in Stanford, und mit dreißig hat sie ’ne Villa und ein Konto auf den Bahamas. So muss das für Nina aussehen. Wie soll sie dagegen anstinken? Sie schafft auch mit Rackern nur ihre Dreier und Vierer.»


  «Dafür kann sie mit Kindern. Du siehst doch, wie Tilda auf sie fliegt. Warum wird sie nicht Erzieherin? Jeder, was ihm liegt.»


  «Das hört sich goldrichtig an, aber erwähn’s nur nicht. Sobald man ihr was rät, ist der Tipp für die Tonne. Los, wie laufen die Ermittlungen? Erzähl mir nicht, dass du hier bist, um meine Stirn zu fühlen.»


  Er sah, wie sie aufhorchte, als er erklärte, was passiert war und dass man ihn vom Fall abgezogen hatte.


  «Ja, so ist sie, unsere liebe Kerstin. Und nun? Wie kann ich dir helfen?»


  Er lächelte sie an.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie kapierte: «Luka, nee, das ist eine beschissene Idee. Lass sie doch einfach machen. Es ist nur ein Job.»


  «Der Tote wurde auf Teresas Firmengelände gefunden.»


  «Ein Grund mehr…»


  «Bitte, Conny.»


  Überzeugt war sie nicht, aber dann griff sie doch zum Telefon und rief Tobias Schneller an. Ihr junger Kollege machte wie erwartet Überstunden, um die Ermittlungsergebnisse des Tages im Computer zusammenzufassen. Er ratterte sie herunter. Die Leute von NWEU hatten angeblich von nichts eine Ahnung. Das Auto, in dem die Leiche gefunden worden war –ein Opel Signum–, gehörte allerdings der Firma…


  «Wie jetzt? NWEU?», unterbrach ihn Conny. Sie hatte auf Lautsprecher gestellt und sah Luka mit hochgezogenen Brauen an.


  «Genau.» Tobias nannte die Zulassungsnummer. «Das Auto ist aufgebrochen worden. Offenbar hat ein Kampf stattgefunden. Das Rückenpolster vom Beifahrersitz ist über eine Länge von zwölf Zentimetern aufgeschlitzt, und der Tote hatte auch Abwehrverletzungen an der linken Hand. Nachdem der Mörder ihm den Kopf abgeschnitten hat, hat er die Bremse gelöst und den Wagen über die Böschung gerollt. Wir gehen davon aus, dass er den Mord möglichst lange geheim halten wollte. Mann, Olaf musste sich übergeben, als er die Bescherung im Auto gesehen hat. Der hat es gerade noch zu den Büschen geschafft und ist von der Spusifrau zur Sau gemacht worden.» Er lachte. «Aber das mit dem Kopf … Also, was ihr gesehen habt, war noch schlimmer, was?»


  «Werd älter, Jungchen, dann schockt dich nichts mehr.» Connys Scherz klang gezwungen. «Weiß man schon, wer der Tote ist?»


  «Nee.»


  «Und wie werden wir vorgehen?»


  «Kerstin nimmt erst mal die Firma unter die Lupe.»


  «Warum das denn?» Conny schaute wieder zu Luka.


  «Keine Ahnung. Weil der Tote da gefunden wurde, nehme ich an. Und wegen des Autos.»


  «Ich denke, das wurde aufgebrochen.»


  «Irgendwo muss man doch anfangen. Wenn wir mit der Firma durch sind, knöpfen wir uns die Leute vor, die bei der Fähre wohnen.»


  «Saß der Tote auf dem Fahrer- oder Beifahrersitz?»


  «Auf dem Fahrersitz. Mit dem Oberkörper ist er nach vorn Richtung Scheibe gerutscht.»


  «Wird ein Mitarbeiter der Firma vermisst?»


  «Nö.»


  «Und habt ihr schon ein Foto, also eine Rekonstruktion des Gesichts, für die Zeitung und das Internet?»


  «Sag mal, warum willst du das eigentlich alles wissen? Du bist doch krankgeschrieben.»


  «Fachliches Interesse, Schätzchen. Das kennt deine Generation gar nicht mehr.»


  Tobias kicherte. «Grüß den Chef von mir, falls du ihn siehst.»


  «Frechdachs.» Conny verkniff sich ein Grinsen, als sie auflegte. «Weißt du was, Luka? Ich krieg plötzlich Hoffnung. Könnte sein, dass da in unserem Kommissariat was Intelligentes ranwächst. Der Knabe wirkt nur blöd.» Sie schnäuzte sich die Nase und zog wieder die Schneewittchendecke über die Schultern.


  Luka richtete sich auf. «Kerstin sollte Kollegen aus Stralsund anfordern und noch mal die Leute durch die Mangel drehen, die beim Fähranleger wohnen. Die sind alle per du. Je öfter sie miteinander ihre Erinnerungen durchkauen, desto weniger echte Fakten kriegen wir. Der Kopf lag auf dem Kutter. Das ist der Punkt.»


  Conny verschränkte die Arme hinter dem Kopf und musterte ihn. «Lass Kerstin machen. Ihr Fall, ihre Entscheidung.»


  «Aber…»


  «Sie hat sich die Firma in den Kopf gesetzt, und genau da wird sie auch loslegen. Wenn sie nichts findet, bist du wieder drin, wenn doch, ist es nur gut, wenn du ihr nicht reingepfuscht hast.»


  Luka beugte sich vor und faltete die Hände über den Knien. Draußen begann es zu dämmern. Von der Hauptstraße dröhnte der Verkehr, eine nicht enden wollende Schlange von Autos quälte sich am Haus vorbei. Die Abgase drangen bis zum Balkon hinauf.


  «Wir sind uns doch einig, dass Teresa mit dem Toten nichts zu tun hat, oder?», fragte Conny.


  «Natürlich.»


  «Dann freu dich, dass du im Moment ein bisschen weniger Stress hast. Es ist ein Job, Luka», wiederholte sie, «nichts als ein Job.»


  


  Es war schon dunkel, als Luka heimkehrte. Er und Teresa lebten in einem kleinen Reihenhaus mit Garten– nichts überwältigend Schickes, aber ein Traum für Tilda, die sich stundenlang im Sandkasten oder auf der Schaukel beschäftigen konnte. Und für sie selbst war das kleine Areal auch nicht übel. Auf der Gartenliege dösen, den Vögeln in den Apfelbäumen lauschen, dazu gelegentlich das Murmeln des benachbarten Ehepaares, ältere Leute, deren Namen er vergessen hatte, die aber nett waren und ihnen gelegentlich Waffeln über die Hecke reichten…


  Mein Gott, sind wir spießig geworden.


  Luka öffnete die Haustür. In der Wohnung roch es nach Orangen– wohl die Duftstäbchen, für die Teresa sich in letzter Zeit begeisterte. Er stellte fest, dass er wenig gegen spießig einzuwenden hatte. Es war der Gegenentwurf zu der Gewalt, die ihn täglich beschäftigte. Passte doch, oder? Er musste aufhören, sich von Kerstin die Laune verderben zu lassen. Sein Leben gefiel ihm.


  Und vor allem gefiel ihm Teresa. Er blickte, während er seine Jacke auszog, auf ihr Foto, das neben einem Dutzend anderer Aufnahmen ein gläsernes Magnetboard neben der Flurgarderobe schmückte. Sie lachte darauf, und ihm wurde warm ums Herz. Er hatte sie in Düsseldorf auf der Party eines Kollegen kennengelernt. Sie hatte gerade ihren Master of Engineering in der Tasche gehabt und suchte nach Arbeit. Aber wer stellte schon eine frischgebackene Mutter ohne Berufserfahrung ein, die nicht einmal Verwandtschaft in der Nähe hatte, um ihre Tochter zu betreuen? Es hatte ihm imponiert, dass sie sich trotzdem nicht hängen ließ.


  Den Kerl, der sie noch in der Schwangerschaft sitzen ließ, hatte sie abgehakt und aus ihrem Leben gestrichen, Luka hörte sie kein einziges Mal von ihm sprechen. Aber Teresa war misstrauisch geworden, was die Liebe anging. Es hatte gedauert, bis sie sich von ihm einladen ließ. Und auch dann blieb sie vorsichtig. Aber irgendwann hatte sie ihm die Tür zu ihrem Leben einen Spaltbreit geöffnet. Und schließlich waren sie zusammengezogen.


  Als sie den Job auf Rügen angeboten bekommen hatte– Windkraftanlagen ins Meer zu bauen–, hatte sie keinen Moment gezögert, ihn anzunehmen. Sie wollte keine Hartz-IV-Mutter werden. Nur wenige Jahre, und ihr Wissen wäre veraltet. Dann könnte sie das Studium im wahrsten Sinne des Wortes in den Wind schreiben. Vielleicht ihr ganzes Leben. So hatte sie es ihm erklärt, und er hatte in ihren Augen das Misstrauen gelesen. Würde er für sie sein eigenes Leben umkrempeln? Oder würde er sie genau wie sein Vorgänger hängen lassen?


  Er hatte sich um eine Versetzung beworben– und es nicht bereut.


  Vorsichtig lugte Luka in das Kinderzimmer, das nur vom Mondlicht ein wenig erhellt wurde. Das Mobile, das Teresa zusammen mit Matilda gebastelt und über das Bett gehängt hatte, drehte sich in einem unmerklichen Luftzug. Tilda hatte die Schere selbst geführt. Dinosaurier, allesamt krumm und schief– und gerade deshalb so wundervoll. Ihre Matratze war allerdings verwaist. Sicher lagen seine beiden Mädels wieder zusammen im großen Bett.


  Er ging in die Küche, um sich ein Brot zu schmieren und ein bisschen runterzukommen. Das Fenster stand auf Kipp. Was für ein Leichtsinn. Das war ja wie eine Einladung für Einbrecher. Er schloss es und nahm sich vor, Alarmsensoren für die unteren Fenster und die Terrassentür zu besorgen.


  Als er fertig gegessen hatte, war es kurz nach elf. Er zog sich im Bad aus und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen, als er zu Teresa ins Bett kroch. Erstaunlicherweise war sie noch wach. Tilda, die neben ihr lag, schnarchte leise.


  «Alles gut?», flüsterte er.


  Teresa tastete über den kleinen Körper hinweg nach seiner Hand. Eine Weile lagen sie schweigend da. Tilda drehte sich im Schlaf, trat ihn in die Seite und suchte sich, ohne dabei aufzuwachen, eine neue Schlafposition. Am liebsten lag sie quer, als wollte sie sich noch im Traum vergewissern, dass beide Eltern bei ihr waren.


  Luka drückte Teresas Hand. «Wie war es bei der Arbeit? Konntet ihr trotz der Spurensicherung weitermachen?»


  Sekunden verstrichen, ehe sie flüsterte: «Ich hab gar nicht gearbeitet.»


  Was wollte sie damit sagen? Dass Kerstin sie aus dem Büro gescheucht und das gesamte Gelände zum Sperrgebiet erklärt hatte? Aber selbst wenn– für Teresa gab es auch außerhalb des Büros immer zu tun. Der Baufortschritt bei den neuen Anlagen musste kontrolliert werden, Kosten- und Zeitpläne waren zu überwachen, Mails zu beantworten, was sie von jedem Computer, sogar von zu Hause aus, erledigen konnte…


  «Diese Frau Sonntag hat mich mit in die Pathologie genommen. Damit ich mir den Kopf ansehe. Wegen der Identifikation, weil es ja sein könnte, dass ich den Mann kenne.»


  Luka merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Ihm wurde schwindlig vor Wut. Dieses verfluchte, dieses gottverdammte Weib! Wer zeigte jemandem ohne Not einen abgetrennten Kopf? Er hätte losbrüllen können. Aber … Ruhig bleiben. Niemandem war gedient, wenn er ausflippte. «Tut mir leid, Süße. Das war … völlig unnötig. Scheiße war das. Aber Kerstin zielt auf mich, verstehst du? Sie hatte fest mit meinem Posten gerechnet, als mein Vorgänger gestorben ist. Und seitdem…»


  «Er sah so unecht aus. Als wollte man ihn verhöhnen. Als wäre er … ein Requisit für einen Film. Ich glaube, ich hab gelacht, als ich ihn da auf dem Metalltisch liegen sah. Das kann sein, Luka. Es kann sein, dass ich gelacht habe.»


  Er drückte ihre Hand. «Sieh zu, dass du das Bild aus dem Kopf kriegst.»


  «Dabei war er überhaupt kein lustiger Mensch. Immer korrekt und irgendwie verbissen. Er hat sich mit den Zahlen –Leistungsdichte, Auftriebsbeiwert und so– herumgeschlagen, als wären das seine persönlichen Feinde. Nie ein Scherz. Und dann sehe ich seinen Kopf auf dem Stahltisch liegen. Und fange an zu lachen.»


  Zunächst verstand Luka nicht. «Wen meinst du?»


  «Na, Bernd. Meinen Kollegen.»


  Drei


  Der Tote hieß Bernd Dominante. Er war einer von Teresas Bauleitern gewesen, so viel brachte Luka in dieser Nacht noch aus ihr heraus. Und dass die Leute von NWEU ihn nicht vermisst hatten, weil er im Urlaub gewesen war. Da dachte man sich doch nichts Böses. Dominantes Frau führte eine Pension in Gingst. Bernd hatte renovieren wollen. Zumindest glaubte Teresa, dass er das mal erwähnt hatte.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen erklärte sie ihm, dass sie noch einmal ins Kommissariat fahren müsse. «Warum?», fragte Luka. Aber erst als sie nach ihrem Schlüsselbund griff, rückte sie damit heraus, dass sie Kerstin Sonntag verschwiegen hatte, dass sie den Toten kannte.


  Luka starrte sie an. Teresa hockte vor Tilda und knöpfte den dünnen, grünen Anorak zu. Sie lächelte dabei, küsste die kleine Wange, und als sie aufstand, drückte sie ihre Tochter an sich.


  «Du hast ihr das nicht gesagt?»


  «Weil sie sich so bescheuert aufgespielt hat. Ich hatte einfach keinen Bock drauf, ihr zu helfen. Ich war … echt sauer. So eine blöde Kuh!»


  Luka war zumute, als zerfiele er in zwei unterschiedliche Personen. Der einen war sonnenklar, warum Teresa nicht mit einer Frau kooperieren wollte, die sich arrogant in ihr Revier drängelte und sie mit einem abgeschnittenen Kopf schockierte. Die andere aber hatte ein Polizistengehirn und fragte sich misstrauisch, aus welchem Grund jemand der Kripo eine so wichtige Information vorenthielt. Das war … ungeheuerlich. Wenn ihm selbst so eine Zeugin untergekommen wäre, hätte er sie gründlichst auseinandergenommen, in der Annahme, dass bei ihr einiges zum Himmel stank.


  «Was hast du denn gesagt, als sie gefragt hat, ob du ihn kennst?»


  «Gar nichts. Ich bin rausgegangen und hab sie rumbrüllen lassen.» Teresa lächelte schuldbewusst. Sie ließ die zappelnde Tilda los, kam zu ihm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihr Haar roch nach Sandelholzshampoo. «Ich weiß, wie blöd sich das jetzt anhört. Aber ich war … ich stand völlig neben mir.»


  «Sie wird dich in Stücke reißen.»


  «Sie wird es versuchen.» Als Teresa zu ihm aufblickte, sah er wieder das typische Funkeln in ihren Augen, in das er so vernarrt war. «Ich habe keine Ahnung, was mit Bernd Dominante passiert ist. Er war ein Langweiler. Ein guter Bauleiter, das schon, aber kein Mensch, mit dem man privat den Kontakt sucht. Mit der Firma hat sein Tod auf keinen Fall etwas zu tun. Wir sind ein harmloser Haufen, Luka. Bei uns wird rumgebrüllt, und es fliegt auch schon mal ein Kaffeebecher, aber in der Tiefe unserer Herzen sind wir zahme Äffchen.»


  «Dann sieh zu, dass du jetzt die Ruhe bewahrst, Äffchen. Wenn Kerstin es drauf anlegt, kann sie dir jede Menge Steine in den Weg legen.»


  «Ich liebe dich, Luka. Ich lieb dich so.»


  Er blickte ihr nach, als sie mit Tilda zum Wagen ging, die Arbeitsjacke mit dem NWEU-Emblem von einer Brise gebläht.


  


  Er fuhr ins Bergener Krankenhaus, um sich dort die Zeugenaussage der niedergestochenen Frau abzuholen. Sie fiel so ausführlich und drastisch aus, wie man es sich nur wünschen konnte. Offenbar hatte die Verletzte eingesehen, dass sie mit ihrem Lehrer auf Dauer nicht glücklich werden konnte.


  Vor dem Krankenhaus schaute Luka auf sein Handy. Ein verpasster Anruf von Kerstin. Nee, das würde er sich jetzt nicht antun. Er ahnte ja, was sie zu sagen hatte. Stattdessen fuhr er zu der Zeugin mit dem Rollator, um das Paket für den Staatsanwalt fertig zu bekommen. Als er eine Stunde später zu seinem Wagen zurückkehrte, sah er, dass Kerstin inzwischen weitere vier Male versucht hatte, ihn zu erreichen. Er wählte ihre Nummer.


  «Wie freundlich, dass du endlich zurückrufst!»


  «Was ist denn los?», fragte er kühl.


  «Du hast…»


  «Ja?» Sekunden verstrichen, in denen sie schwiegen. Er konnte förmlich sehen, wie sie die Fäuste ballte, um ihn nicht anzubrüllen.


  «Teresa Schomaker hat ihre Aussage gemacht.»


  «Bist du sicher, dass du mich darüber informieren willst?»


  «Lass doch den Scheiß», brauste sie auf. «Glaubst du, ich merke nicht, was gespielt wird? Ich werde das melden. Ich lass mir doch von dieser … Person nicht den Fall kaputt machen, nur weil…»


  «Du machst gerade zwei Fehler, Kerstin», unterbrach er sie. «Du redest mit mir über Dinge, die du für dich behalten solltest. Und du vergisst, dass ich dein Vorgesetzter bin. Immer noch.»


  «Bildest du dir ein, mir ist nicht klar, warum die Schomaker rumzickt? Du hast sie präpariert!»


  Präpariert? Er setzte wieder aufs Schweigen. Auch weil ihm selbst die Galle hochkam und er keine Lust hatte, sich später für etwas rechtfertigen zu müssen, das ihm im Eifer des Gefechts rausgerutscht war.


  Als Kerstin weitersprach, klang ihre Stimme wie durch ein Sieb gepresst. «Luka, ich werde in dieser Firma jeden Stein…»


  «Dein Fall, deine Zeugin, deine Verantwortung», sagte er und legte auf.


  Er stieg ins Auto und wartete. Erst auf einen weiteren Anruf von Kerstin, dann auf einen von Berger, bei dem sie möglicherweise Dampf abgelassen hatte. Beides blieb aus. Hatte sie sich vielleicht direkt an den Staatsanwalt gewandt? Luka mochte Hergen Meyer nicht, nahm aber an, dass er sich von Klagen über Querelen zwischen den Kommissaren nur belästigt fühlen würde. Er merkte, wie sein Puls allmählich wieder auf Normalbetrieb umstellte.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es erst kurz nach eins war. Ihm war die letzte Lust, ins Kommissariat zurückzukehren, vergangen. Dort musste jetzt eine Stimmung herrschen wie in einem Vipernnest. Was also tun?


  Er gab den Ort Gingst in das Navi ein, das Dorf, in dem Bernd Dominante gelebt hatte. Später würde er sagen: Um den Kollegen Zeit zu sparen, weil er sicher gewesen war, dass NWEU nichts mit dem Mord zu tun hatte und man ihm die Leitung des Falls zurückgeben würde. Aber der wahre Grund war seine Frustration. Er wusste, dass Kerstin sich schwarzärgern würde, wenn er etwas entdeckte, das sie übersehen hatte, und er gab dem kindischen Trieb, ihr irgendwie an den Karren zu fahren, nach.


  Und beging damit den ersten schweren Fehler.


  


  Nach dem, was Teresa ihm über Bernd Dominante erzählt hatte, hatte er in der Kurt-Bürger-Straße42 ein langweiliges Ein- oder Zweifamilienhaus erwartet, dessen Fassade mit nachträglich angebrachten Balkonen und den hier üblichen weiß gestrichenen Holzschnitzereien aufgehübscht worden war und wo einige Zimmer in einem abgetrennten Teil des Hauses an Gäste vermietet wurden. Der Besitz eines Langweilers eben.


  Doch er wurde überrascht.


  Dominantes Haus entpuppte sich als idyllischer Resthof mit Spalieren, an denen Wein rankte, mit schmiedeeisernen Figuren im Vorgarten und einem hübschen Garten in einem Innenhof, von dem Luka allerdings nur einen steingefassten Brunnen erspähte. Auf einem gusseisernen Schild, das in die Zweige des Weins gehängt worden war, stand, dass hier Zimmer vermietet wurden. Das Haus lag am Rand des Dorfes. Es war das letzte Gebäude in einer kleinen Straße, die hinter dem Haus eine Kurve machte und zu einem Feldweg verkümmerte. Luka folgte dem Weg noch ein Stück, kehrte aber bald wieder um. Etwa fünfzig Meter vor der rückwärtigen Seite des umgebauten Bauernhofs parkte er neben einem mit alten Reifen beschwerten und grüner Plane abgedeckten Stapel Heuballen.


  Er blickte zu einer Weide hinüber, die am Haus lag und auf der braunweiße Schafe an Grashalmen und Butterblumen zupften. Auf einer Wiese daneben graste ein alter Klepper. Die Zäune, die die beiden Grundstücke umgaben, standen krumm und schief, aber das verstärkte nur den Eindruck eines friedvollen Idylls. Bernd Dominante schien jenseits seiner spaßfreien Arbeit ein entspanntes Leben geführt zu haben.


  In diesem Moment bewegte sich etwas, und zwar bei einem Carport, der, durch einige Büsche geschützt, neben dem Haus errichtet worden war. Ein Mädchen drängelte sich an einem lindgrünen VW Golf vorbei. Luka schätzte sie auf sechs oder sieben Jahre. Die langen, blonden Haare wurden von einem rosafarbenen Plastikhaarreifen gebändigt. Sie sah niedlich aus. Niedlich, aber auf keinen Fall brav. Als sie ihn entdeckte, streckte sie ihm die Zunge raus. Er grinste. Gleichzeitig ging ihm auf, wie sonderbar seine Anwesenheit hier hinter dem Gehöft wirken musste. Der Feldweg führte ins Nichts, es war klar, dass er keinen Grund hatte, hier zu parken.


  Er wollte gerade nach dem Zündschlüssel greifen, als sich ein zweites Mädchen am Auto vorbeiquetschte. Es war älter, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, mager und hoch aufgeschossen, mit einem knochigen Gesicht und einer riesigen schwarzen Bücherwurm-Brille– kein Mädchen, nach dem Jungs sich spontan umgedreht hätten. Ihre Jeans saß hauteng am Hintern, was aber nicht sexy, sondern irgendwie unproportioniert wirkte. Die mit blauen Punkten bedruckte Bluse war weit und schlabbrig. Sie bemerkte ihn nicht, weil sie vollauf damit beschäftigt war, das jüngere Mädchen zu jagen.


  «Inga!», hörte er sie rufen. «Ich krieg dich. Du weißt, dass ich dich kriege.»


  Die Kleine lachte und wetzte zur Weide. Ein Wunder, dass sie sich nicht wehtat, als sie über den Zaun kletterte, aber wahrscheinlich besaß sie Übung. Sie überwand das Hindernis wie ein Wirbelwind. Das ältere Mädchen brauchte länger, holte sie aber trotzdem ein. Sie umschlang den Fratz und warf sich mit ihm ins Gras. Beide wälzten sich über den Rasen. Inga wurde durchgekitzelt, und man sah, wie viel Vergnügen ihr die Balgerei bereitete. Dann wurde das ältere Mädchen plötzlich ernst. Es setzte sich auf die Unterschenkel und zog die Kleine auf den Schoß. Ihre Ermahnung wehte zu Luka herüber. «Wir müssen rein zu Mutti.»


  Inga zog eine Schnute.


  «Du musst brav sein, klar? Mutti ist traurig. Du darfst ihr nicht auf die Nerven gehen. Das hält sie heute nicht aus. Versprich’s mir.»


  Inga behielt die Schnute bei, kuschelte sich aber an ihre Schwester. Das weitere Gespräch verstand Luka nicht mehr, weil sie zu leise redeten. Kurz darauf erhoben sie sich und verschwanden im Haus. Er spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Hier geriet offenbar gerade ein komplettes Familienleben aus den Fugen. Andererseits: Was erwartete er? Der Vater der Mädchen war ermordet worden. Natürlich stürzte da alles zusammen.


  Lustlos ließ er den Motor an– und beging den zweiten Fehler an diesem Tag. Statt in Richtung Bergen zu fahren, beschloss er, nach einer Möglichkeit zu einem späten Mittagessen zu suchen, und kehrte in das kleine Dorfzentrum zurück.


  


  Viel zu bieten hatte der Dorfkern nicht: ein Kirchlein, das über dem Eingang in goldener Schrift auf blauem Grund Jehova pries, einen Buchladen, vor dessen Fenstern bunt bemalte Katzenfiguren in den Rasen gespießt worden waren, eine Töpferei, ein Lebensmittelgeschäft … Sämtliche Häuser hatten frische Farbe an den Wänden, trotzdem wirkte der Platz auf ihn seltsam trostlos, vielleicht weil so wenige Menschen unterwegs waren. Auf dem Weg zu seinem Wagen entdeckte Luka ein Restaurant und beschloss, dort zu Mittag zu essen, solange noch etwas serviert wurde. Das Schnitzel, das er sich aussuchte, war lecker, die Tomaten frisch, das Bier erstklassig. Als er zum Auto zurückkehrte, war er fast schon wieder guter Laune.


  Gerade als er einsteigen wollte, fiel ihm ein Streifenwagen auf, der Richtung Ortsausgang steuerte. Im Fond saß eine Frau mittleren Alters, neben ihr die beiden Mädchen, die er vorhin beobachtet hatte. Hatte Kerstin beschlossen, die Familie Dominante zur Befragung nach Bergen zu zitieren? Warum kam sie nicht nach Gingst, um sich selbst einen Eindruck vom Umfeld des Mordopfers zu verschaffen? Und wenn sie das nicht wollte– warum schickte sie den auffälligen Wagen? Wollte sie die Dominantes unter Druck setzen? Der Mann wurde ermordet, und nun schaut: Die Polizei holt seine Frau ab? So wurde in einem Dorf doch geredet, oder?


  Der Streifenwagen verschwand zwischen den Häusern. Und da beging Luka seinen dritten und folgenschwersten Fehler: Er beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen und sich das Haus des Mordopfers noch einmal von nahem anzusehen. Ein Bauchgefühl, würde er später zu Martin Berger sagen. Das war die beschissenste Erklärung, die man sich denken konnte, aber etwas anderes hatte er nicht zu bieten. Rasch legte er die kurze Strecke zur Kurt-Bürger-Straße zurück.


  Er betrat zunächst den Hof, in dem mehrere Teakholz-Sitzgruppen mit leuchtend gelben Sonnenschirmen standen, die sich unter den Bäumen wie optimistische Lichttupfer ausmachten. Ins Haus hinein wollte er nicht– da gab es Grenzen. Aber er lugte kurz durch einige Fenster und konnte sich überzeugen, dass die Dominantes auch bei der Möblierung Geschmack bewiesen hatten.


  Und nun?


  Berger würde er später erklären: «Erst war es das Bauchgefühl, und dann kam mir der Gedanke mit dem Auto.» Es lag doch auch nahe. Der Mörder hatte Bernd Dominante den Kopf abgeschnitten, er hatte den Körperteil zur Fähre transportiert. Vermutlich in einem Auto. Warum sich also nicht die Familienkarre anschauen?


  Luka war klar, dass er dort vermutlich nichts entdecken würde. Selbst wenn Dominantes Kopf in dem Gefährt gelegen haben sollte, dann wahrscheinlich in einer Tüte oder einem anderen dichten Behältnis. Andererseits: Wenn das Opfer von der eigenen Frau ermordet worden war, durfte man mit Panik rechnen. Da war alles denkbar. Er wunderte sich, dass Kerstin den Wagen noch nicht zur Kriminaltechnik hatte bringen lassen.


  Der grüne Golf parkte immer noch im Carport. Luka trat näher. Die folgenden Momente blieben ihm merkwürdig klar im Gedächtnis. Er hörte in der Ferne einen Hahn krähen. Eine aggressive Wespe flog gegen seinen Hals und taumelte weiter, als er mit der Hand wedelte. Es roch intensiv nach Heu. Über den Golf wanderte ein Schatten. Er tauchte am Heck auf, strich über das Wagendach und verschwand bei der Kühlerhaube, nur um im nächsten Augenblick wieder am Heck zu erscheinen. Luka blickte sich um und entdeckte, gar nicht weit entfernt auf einer Nachbarwiese, eine dieser Windkraftanlagen, die Rügen überzogen wie Käsespießchen die Melone. Ein hässliches Ding, das die Landschaft verschandelte, andererseits aber auch die saubere Energie lieferte, die für Tilda und ihre Altersgenossen den Planeten bewohnbar halten würde. Mit der Hässlichkeit musste man eben leben. Das war seine Einstellung, und mit diesem Gedanken ging er auf das Auto zu.


  «Und da hast du wirklich niemanden gesehen, in diesem Moment?», würde Berger ihn später fragen.


  Nein, hatte er nicht. Er erreichte das Auto, und noch einmal strich der Schatten über das Dach.


  Der graue Balken auf dem grünen Lack sollte zu seiner letzten bewussten Erinnerung werden. Danach war nichts mehr.


  Vier


  Der Junge rannte.


  Er war böse gewesen. Er hatte etwas Schreckliches getan, etwas ganz Schreckliches. Und Mutti war zur Kur und konnte ihn deshalb nicht ausschimpfen. Eigentlich mochte er es nicht, wenn Mutti schimpfte, das machte ihm Angst, weil sie dabei so einen Bohrerton in der Stimme hatte. Aber wenn sie fertig war, drückte sie ihn an sich, und danach war alles wieder gut. Jetzt war es anders. Die schlimme Sache klebte an ihm fest. Sie war wie Dreck, der nicht mehr abgehen wollte.


  Der Junge bewegte seinen Körper mit der Eleganz eines geübten Läufers, seine Arme schwangen harmonisch im Takt mit den Beinen. Er lief gern. Nur die Sonne, die den Weg und die abgeernteten Stoppelfelder beschien, störte ihn. Sie war zu grell. Und es kam ihm vor, als wollte sie ihn verfolgen. Deshalb musste er auch in den Wald. Der war wie ein riesiges, schattiges Versteck, in das die Sonne nicht reinkonnte. Aber vor dem Wald lag der Weg am Feld. Und den musste er langlaufen, half ja nichts.


  Der Junge schlug einen Bogen um ein totes Eichhörnchen, das auf dem Weg lag. Der Kadaver hätte ihn interessiert, aber die Sonne machte sofort Stielaugen, und davon wurde ihm ganz wirr im Kopf. Er ließ ihn also liegen und rannte weiter. Rennen war überhaupt das, was er am besten konnte. Er war dabei schneller als jeder im Dorf. Vati sagte immer: «Was das Rennen angeht, ist mein Junge tipptopp. Der sollte zu Olympia.» Der Junge wusste nicht, was Olympia war, aber das Lob bedeutete ihm einen zusätzlichen Antrieb. Es kam ja nicht oft vor, dass Vati etwas an ihm toll fand. Und er liebte seinen Vater doch so sehr.


  Wenn der allerdings erführe, was er vorhin getan hatte … Ojeojeoje…


  Der Junge versuchte das Bild von dem Blut, das über das rasierte Gesicht auf das T-Shirt tropfte, aus seinem Kopf zu vertreiben. Zum Glück hatte ihn niemand bei dem bösen Tun beobachtet. Nur die Sonne, dachte er. Die hatte ihm in die Augen geblinkt, zum Zeichen, dass sie alles mit ansah, was er tat. «Die Sonne bringt’s ans Tageslicht», meinte er Mutti sagen hören. «Egal, was du tust.»


  Zum Glück hatte er endlich den Waldrand erreicht. Er rettete sich unter die Laubkronen, ließ sich auf den würzig duftenden Boden fallen, pumpte Luft in die Lungen und drehte sich auf den Rücken. Die Sonne sandte ihm immer noch Strahlen nach, aber jetzt konnte er darüber lachen. Der Wald war seine Höhle, da kam sie nicht hin. Den wenigen Glitzerpunkten, mit denen sie nach ihm tastete, konnte er leicht ausweichen.


  Er hatte ja auch gar nichts Böses getan. Eigentlich.


  Wieder ruhiger geworden, erhob er sich und schlenderte erst den Waldweg und dann seine Schleichpfade entlang. Er überlegte, ob er in den geheimen Garten gehen sollte, den er mitten im Wald entdeckt hatte. Dort war es toll. Da blühten Rosen und so was, und es gab einen eisernen Bogen, durch den man hindurchgehen konnte und an dem auch lauter Rosen rankten. Leider lag der Garten an einem Tümpel, und das Ufer hatte die Sonne für sich in Beschlag genommen. Andererseits hatte der geheime Garten auch schattige Stellen, wo sie ihn nicht sehen konnte. O ja, da wollte er jetzt gern hin.


  Der Junge änderte die Richtung. Er pflückte eine Himbeere und steckte sie in den Mund. Dabei entdeckte er ein Eichhörnchen –dieses Mal ein lebendiges, das einen Baumstamm hinaufsauste– und dann auch noch einen Fuchs. Vati und Mutti sahen niemals Tiere im Wald, weil sie zu laut waren. Sie behaupteten, dass es gar keine Waldtiere mehr gab, höchstens in der Nacht. Aber das stimmte nicht. Er hatte ihnen das beweisen wollen, indem er ihnen seine Lieblingstiere zeigte, die Käfer, die über den Waldboden krabbelten. Leider waren sie nicht so begeistert gewesen, wie er gehofft hatte. «Himmel, ist das eklig», hatte Mutti gerufen, als er die Blätter beiseiteschob und einen der Käfer auf seine Handfläche setzte.


  Vati hatte später für ihn im Internet einen Film rausgesucht. «Die Tiere heißen Totengräber», hatte er erklärt und so getan, als fände er sie interessant. Aber in Wirklichkeit hatte er sich ebenfalls geekelt, das konnte man ihm anmerken. Der Junge hingegen fand die Käfer toll. Er hatte den Film später so oft angeschaut, dass er jedes einzelne Bild im Kopf abgespeichert hatte. Besonders die Sache mit den Mäusen hatte ihn gepackt, die sie benutzten, um ihre Brut aufzuziehen. Wenn die Männchen eine tote Maus fanden, lockten sie die Weibchen ran, und zusammen schafften sie die Erde unter der Maus weg, bis sie einsackte. Dann gruben sie einen Gang, in den sie sie reinzogen. Die Eier legten sie in einem anderen Gang ab. Und von dort krochen die Larven später zur Maus und fraßen sie auf. Das war aufregender als alles, was der Junge je gesehen hatte. Er hatte von seinem Taschengeld eine Falle gekauft und war zum Mäusejäger geworden.


  In dieser Nacht hatte er wieder eine gefangen. Und die würde er zu den Totengräbern bringen, die er in den geheimen Garten umgesiedelt hatte.


  Schon bald hatte er sein Paradies erreicht. Er zog den Kadaver aus der Hosentasche und legte ihn auf eine weiß gestrichene Bank. Sein Blick ging zum Tümpel. Einen unangenehmen Moment lang hatte er wieder das Gesicht des Mannes vor Augen, über das das blutige Wasser spülte. Er ging schnell zu den Käfern unter den Büschen, um es zu vergessen.


  Vorsichtig schob er einige Blätter beiseite und betrachtete seine Lieblinge. Sie waren schwarz mit gelben Streifen und erinnerten an Wespen. Auf ihren Panzern krabbelten winzige Milben, die aussahen, als wollten sie die Käfer auffressen, aber sie reinigten sie nur oder so. Er lächelte und begann mit seinem Zeigefinger nach den Gängen der Käfer zu graben, um eine der Larven rauszuziehen und sie anzuschauen.


  Fünf


  «Wenn ich zusammenfassen darf: Du weißt also nichts, was uns weiterhelfen würde!» Martin Berger, der auf einem Stuhl vor der grünen Wand des Krankenhauszimmers saß, machte keinen Hehl daraus, wie sauer er war. Er hatte eine Anweisung erteilt, und sein Kommissar hatte sich darüber hinweggesetzt. Kackfrech war Bergers Bezeichnung dafür. Und das traf wohl auch den Kern.


  Luka hätte das Jüngste Gericht lieber in einem Büro über sich ergehen lassen. In seinem eigenen oder dem von Berger, völlig gleich. Nur nicht in diesem sterilen Krankenhauszimmer. Zugedeckt wie ein Kind lag er da, mit einer Infusion, deren Nadel in seinem Handrücken steckte und von der er nicht wusste, warum er sie bekam, die ihn aber wirkungsvoll in der Horizontalen hielt.


  «Die Fakten sprechen doch für sich», sagte er. «Ich wollte mir den Wagen ansehen. Jemand hat mich mit einer Zwille zu Boden geschickt und den Golf fortgeschafft. Also war das Auto wichtig. Es ist das Fahrzeug, mit dem Dominantes Kopf zur Fähre transportiert wurde. Ganz sicher.»


  «Dann erinnerst du dich also doch?»


  «Was?»


  «Wie kommst du auf so ein Geschoss? Eine Zwille?»


  Luka holte Luft. Ihm war kotzübel. Er hatte sich schon vor der Ankunft im Krankenhaus mehrere Male übergeben müssen, und immer noch drehte sich ihm bei jeder Bewegung der Magen um. Außerdem hatte er genau das verdammte Kopfweh, das man erwarten konnte, wenn man einen Stein oder eine Metallkugel an den Kopf kriegte. Er war sicher, dass er mit irgendwas beschossen worden war, auch wenn die Kollegen nichts Entsprechendes gefunden hatten.


  «Kennst du diese Dinger nicht?», versuchte er zu erklären. «In Düsseldorf sind Zwillen der Hit bei jeder Randale. Die Dinger durchschlagen aus sechs Metern Entfernung ein Holzbrett. Sie nennen’s Bullen-Tango.»


  «Was?»


  «Du musst deinen Schutzschild so halten, dass das Geschoss daran abprallen würde. Also wedeln die Idioten mit den Zwillen und lachen sich tot über die Schilde, die ihren Bewegungen folgen– Bullen-Tango…» Was redete er nur für einen Blödsinn? Und wieso war er sich mit der Zwille so sicher? Gab es doch irgendeine Erinnerung in einem Winkel seines Gehirns? Luka riss das Pflaster von seinem Handrücken und zog die Nadel heraus. Das Ding machte ihn verrückt. Er drückte mit dem Daumen auf die Einstichstelle, aber natürlich blutete es. Und schon hatte das Bettzeug rote Tupfer.


  Berger langte zur Klingel und betätigte den Knopf. Sein bulliges Gesicht –er sah ein bisschen aus wie Gérard Depardieu, bevor ihn der Alkohol gekapert hatte– war finster.


  «Was ich nicht kapiere», fuhr Luka fort. «Warum ist der Schütze mit dem Auto nicht einfach abgehauen, als ich am Boden lag? Er hatte sein Ziel doch erreicht. Ich war außer Gefecht gesetzt. Und wenn er mich töten wollte: Warum hat er die Sache nicht zu Ende gebracht?»


  Ein Krankenpfleger öffnete die Tür. «Schöne Sauerei», kommentierte er die blutbefleckte Bettdecke. Er warf einen Blick auf die Infusionsflasche, die an einem Stahlhaken hing und beinahe leer war, und reichte Luka eine Kompresse zum Abdecken. Ihm den Lappen mit einem Pflaster festzukleben, hatte er offenbar keine Lust– sie waren vor Bergers Kommen schon einmal aneinandergeraten. Luka schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sieben.


  «Ich hatte gesagt, halt dich da raus», grollte Berger, nachdem der Pfleger das Zimmer wieder verlassen hatte.


  «Ja, tut mir leid.»


  «Einen Dreck tut’s dir! Du hast keine Lust, dir was sagen zu lassen. Du willst immer mit dem Kopf durch die Wand– das ist es!»


  Luka überlegte, ob er von Teresa und dem Schädel in der Pathologie erzählen sollte. Aber nein, das klänge nach einem erbärmlichen Versuch, sich reinzuwaschen. Darauf hatte er keine Lust.


  Berger stand auf und ging zum Fenster, als könnte ihm ein Blick in den Krankenhausgarten irgendwelche Einsichten verschaffen. «Also los, erzähl.»


  «Was denn?»


  «Wir haben über das geredet, was vor dem Schuss mit der Zwille –wenn es denn eine war– passiert ist. Und danach?»


  Widerwillig begann Luka seinen Kopf nach Erinnerungen zu durchforsten. Er war aufgewacht, mit einem furchtbaren Brummschädel, und hatte auf ein Gewässer geblickt, aus dem Schilf ragte. Es hatte modrig gerochen, irgendwie nach Verwesung. Dieser Geruch hing ihm immer noch in der Nase. Er merkte, wie seine Übelkeit sich verstärkte. Er hatte also am Ufer eines Tümpels gelegen, und ihm war lausig kalt gewesen. Was hatte ihn wieder zu Bewusstsein gebracht? Ein Geräusch? Oder war er einfach so erwacht?


  «Da war ein Tümpel», erklärte er, weil er merkte, dass Berger wartete.


  Sein Chef kehrte zum Besucherstuhl zurück. Das bullige Gesicht war um keinen Deut freundlicher geworden. «Und du hast echt keine Ahnung, wer dich dorthin geschleppt haben könnte?»


  Nein, verdammt! Luka kniff die Augen zusammen. Wieder trieb ein Erinnerungsfetzen durch sein Gehirn. «Ich war klatschnass, samt Haaren. Also muss man mich wenigstens ein Mal komplett untergetaucht haben.» Wer auch immer ihn an das Gewässer gezerrt hatte, hatte ihn also ertränken wollen. Das bedeutete es doch, oder?


  Als wäre etwas in Gang gekommen, schob sich ein weiteres Bild in seinen Kopf. Wasser, trübe, mit Schwebeteilchen durchsetzt, das ihn von allen Seiten umgab. Er merkte, wie ihm flau wurde. Sein Herz machte sich bemerkbar, der Puls begann zu rasen. Nicht allmählich, sondern von einer Sekunde auf die andere. Er merkte, dass er nach Luft schnappte. Was war das denn? O Gott! Er kriegte keine Luft mehr. Er konnte nicht mehr atmen. Er…


  Berger hatte ihn im Blick. Der Mann beobachtete ihn wie ein Insekt auf einem Objektträger. Verfluchte Scheiße, natürlich kann ich atmen! Luka zwang sich Luft zu holen. Einen Zug, zwei Züge … «Man hat versucht, mich zu ertränken», brachte er heraus.


  Die trüben Fetzen begannen sich aufzulösen. Er kletterte mit wackligen Beinen aus dem Bett, ging zum Waschbecken und ließ Wasser über seine Hände laufen, die vom Gewurstel mit der Infusionsnadel blutig waren. Was zur Hölle war das eben gewesen? War er wirklich fast ertrunken? Oder bescherte ihm sein Gedächtnis beschissene Bilder aus der Vergangenheit? Vor zwei Jahren, als er versucht hatte, dieses Mädel, Nicole Basewitz, aus dem Herthasee zu holen, war er ebenfalls durch morastiges Wasser getaucht. Verflocht sein Gehirn die Erinnerungen?


  «Und du hast wirklich niemanden gesehen?»


  Luka stützte sich auf den Rand des Waschbeckens. Er trug einen Schlafanzug, das hatte er durchsetzen können. Ein hinten offenes Hemd wäre der Gipfel der Peinlichkeit gewesen. Hatte er den Schlafanzug als Gegenleistung bekommen, sich die Infusion legen zu lassen? Vielleicht war der Pfleger deshalb so sauer. Versprochen und gebrochen.


  «Leg dich wieder ins Bett, Mann», empfahl Berger.


  Luka folgte dem Rat. «Richtig erinnern kann ich mich erst wieder an den Moment, als die Frau mit dem Hund aus dem Garten kam», erklärte er, nachdem er sich die Decke bis zur Brust gezogen hatte.


  «Welche Frau?»


  Moment. War es nicht eine Frau gewesen, die ihn aufgegabelt hatte, als er auf ihrer Treppe saß, weil er es nicht schaffte zu klingeln? Luka stutzte. «Wer hat mich denn hierhergebracht?»


  «Ein Mann hat dich am Rand eines Maisfeldes herumtorkeln sehen und einen Krankenwagen gerufen.»


  «Scheiße.» Warum hatte er das, was nach seinem Erwachen passiert war, nicht mehr klar auf dem Schirm? War die Frau erschrocken geflüchtet, als sie ihn gesehen hatte, weil er auf sie wie ein Betrunkener gewirkt hatte? Und war er dann weiter zum Maisfeld gelaufen?


  Die Tür ging auf, zum Glück. Bergers Verhör schaffte ihn. Teresa kam herein und mit ihr Tilda, deren Gesicht sich aufhellte, als sie ihn erblickte. Sie kletterte auf sein Bett und umarmte ihn. Er sog den Duft ihrer Haut ein– um sich zu beruhigen, aber auch, um endlich den Modergestank aus der Nase zu bekommen. «Bist du krank?», wollte sie wissen.


  «Nee, nicht wirklich.»


  «Na ja», murmelte Teresa und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  «Mit mir ist alles in Ordnung. Ich weiß gar nicht, warum ich hier noch rumliege.»


  Teresa drehte sich zu Berger um. «Jetzt gibt er an, oder?»


  Berger lachte. Bei einer hübschen Frau wie Teresa wurden fast alle Männer schwach. Er stand auf, um ihr die Hand zu reichen und sich vorzustellen. Mit Blick auf Luka erklärte er: «Der Bursche hat ein Schädel-Hirn-Trauma. Irgendetwas mit Wucht an den Kopf bekommen, vielleicht einen Stein. Die Ärzte werten die Bilder noch aus, aber sie meinen, wenn er ein paar Tage das Bett hütet, ist die Sache ausgestanden. Und wenn Sie einen Rat von mir wollen: Ketten Sie ihn darin an.»


  «Wie das gehen soll, müssten Sie mir noch zeigen.»


  «Ich weiß, was Sie meinen.» Der Kripochef schnaubte, dann strich er Tilda einmal kurz über den Kopf und verabschiedete sich.


  Teresa beugte sich zu Luka, als er aus dem Zimmer war. «The King is not amused?»


  Er lächelte schief und ein bisschen unglücklich. «Wer hat dir denn gesagt, dass ich im Krankenhaus bin? Conny?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Einer von deinen Kerlen, der ältere mit der Goldrandbrille. Er ist extra zu mir gekommen, um Bescheid zu geben.»


  Olaf. Wer hätte das gedacht. Dieser zugeknöpfte Pingelkopf, der mit keinem Kollegen richtig warm wurde, weil er nie nach Feierabend mit auf ein Bier kam. Luka war wider Willen gerührt.


  «Er hat nicht viel gesagt. Nur dass der Chef ins Wasser gefallen ist. Aber auch wieder rausgekommen, nichts Schlimmes. Und dass ich vielleicht mal im Krankenhaus vorbeischauen sollte, nur vorsichtshalber, nichts Schlimmes.» Fältchen bildeten sich in Teresas Augenwinkeln, als sie ihn anlächelte. «Nun aber raus damit: Was ist wirklich passiert?»


  Er lieferte eine entschärfte Fassung des Nachmittags, in der die Attacke auf ihn und das mysteriöse Bad im Tümpel zu einem eher peinlichen Unfall mit Geplansche wurden, aber er merkte, dass sie ihm nicht glaubte. Tilda, die sich zu langweilen begann, krabbelte vom Bett herunter und schob einen Hocker zum Waschbecken. Wasser fand sie toll. Sie liebte es, Hähne aufzudrehen.


  «Kerstin Sonntag hat mit ihren Leuten unsere Büros auf den Kopf gestellt, sie aber inzwischen wieder geräumt», erklärte Teresa. «Die Sache ist für NWEU ausgestanden. Sie haben nichts gefunden und werden auch nichts finden, wenn sie die Computer auswerten, die sie mitgenommen haben– einfach, weil es nichts zu finden gibt.»


  «Ich weiß.»


  «Das geht nicht, Luka.»


  «Was?», fragte er, obwohl er genau wusste, worauf sie hinauswollte.


  «Ich kann mir doch denken, warum du nach Gingst gefahren bist. Du warst wütend auf deine Kollegin. Aber ich will nicht, dass du dich in meine Angelegenheiten einmischst. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Halte dich an das, was dein Chef anordnet. Lass diese Sonntag machen und warte, bis du wieder Herr im Haus bist.»


  «Klar, Süße.» Das Wasser begann zu rauschen. Luka sah, wie Tilda ihre flache Hand unter den Strahl hielt und einen Wasserfall erzeugte, der über den Beckenrand auf den Linoleumboden spritzte. Er stierte darauf, Ewigkeiten, wie ihm schien, und bemerkte, wie sein Gehirn anfing, wieder grünlich-schwammige Flecken vor seine Augen zu spülen. Millionen trüber Fetzen, die stiegen und fielen und durcheinanderwirbelten und…


  «Was ist denn?» Teresa starrte ihn erschrocken an.


  Krampfhaft versuchte er sich zusammenzureißen. Es klappte nicht. Er war in einem Strudel gefangen und konnte kaum noch ihr Gesicht erkennen. Tilda war ganz verschwunden. Er lag im Klinikbett, und trotzdem merkte er, wie er allmählich tiefer sank. Und überall trübe Fetzen … Verflucht, verdammt noch mal…


  Jetzt war es Teresa, die zur Klingel griff.


  


  Sie behielten ihn noch zwei Tage in der Klinik. Die Sache mit der Zwille und dem Stein könnte stimmen, gaben die Ärzte ihm mit auf den Weg, als sie ihn entließen. Aber außerdem war da noch eine Wunde am Hinterkopf, die vermutlich von einem stumpfen Gegenstand herrührte, einem Knüppel, etwas in dieser Art. Man hatte ihn also an zwei unterschiedlichen Stellen attackiert. Die Ärzte versicherten ihm, dass er wahnsinniges Glück gehabt hätte: Wahrscheinlich hatte der Sturz ins kalte Wasser ihn aus der Ohnmacht geholt. Dass er nur eine diffuse Erinnerung an diese Vorfälle hatte und einiges durcheinander brachte, war normal. «Amnesie. Das Gehirn hat ja ordentlich was mitgemacht», meinte der gut gelaunte Chefarzt und empfahl ihm, sich auch daheim noch ein paar Tage ins Bett zu legen. Nicht, dass die Kopfschmerzen zu einem Dauerthema würden.


  Von den Zuständen, die ihm zusetzten, diesem Gefühl, plötzlich wieder im Tümpel zu treiben und keine Luft mehr zu bekommen, erwähnte Luka nichts. Flashbacks, so nannte man das wohl. Alles psychisch. Das würde schon wieder vergehen.


  Ins Bett legte er sich aber trotzdem. Die Kopfschmerzen ließen nichts anderes zu. Am folgenden Tag klangen sie allmählich ab, und gegen dreizehn Uhr rief er bei Conny an und erwischte sie tatsächlich in der Mittagspause.


  «Toll gemacht, Chef», kommentierte sie trocken. «Und? Ist der Kopf wieder heil?»


  «Betonschädel. Na klar. Wie steht’s bei dir?»


  «Was?»


  «Deine Erkältung.»


  «Ich putz mir eben die Nase. Weißt du was? Am besten bleibst du noch ein bisschen zu Hause. Hier herrscht nämlich gerade ’ne Stimmung wie bei Mustermanns unterm Tannenbaum. Und damit mein ich keine seligen Gefühle.»


  «Was ist passiert?»


  Sie zögerte kurz. «Ich habe Berger von Teresa und dem Kopf in der Pathologie erzählt. Nee, halt den Mund. Ich konnte einfach nicht anders. Kerstin hat mit dieser beschissenen Aktion rumgeprahlt, wie … wie so ’n Fünftklässler, der einem Mitschüler den Schokokeks geklaut hat. Da ist bei mir die Sicherung durchgebrannt. So geht man nicht mit Menschen um, hab ich zu ihr gesagt. Das macht man einfach nicht.»


  «Und?»


  «Sie ist laut geworden. Ich auch. Am Ende hab ich Berger angerufen.»


  «Conny…»


  «Nicht deinetwegen, sondern weil mir Kerstins Aktion so auf den Geist gegangen ist. Wir sind die Polizei. Für mich ist das eine Verpflichtung, Arbeit im Dienst der Bevölkerung, da bin ich altmodisch. Jedenfalls hat Berger angefangen, mir was von wegen Denunziation und Stasimethoden vorzuwerfen. Da war ich erst recht auf der Palme…»


  «O Mann.»


  «Stasi! Ich lass mir doch nicht vorwerfen, dass ich hier wie zu Erichs Zeiten Leute verpetze.»


  «Besser, du entschuldigst dich.»


  «Nö.»


  «Nicht bei Kerstin, aber bei Berger.»


  «Nö.»


  Luka verkniff sich ein Lachen. «Und sonst? Habt ihr irgendwas rausgekriegt?»


  «Erste Ergebnisse der Pathologie. Der Mann ist am Freitagabend gestorben, zwischen 19 und 21Uhr, Tendenz eher später. Die Ehefrau will ihn am Freitagmorgen zuletzt gesehen haben.»


  «Warum hat sie ihn nicht vermisst gemeldet?»


  «Sie hatte angenommen, dass er nach der Arbeit zur Wohnung seiner Mutter nach Greifswald gefahren wäre. Die alte Dame ist ins Altersheim gezogen, und die Wohnung musste ausgeräumt werden. Bernd Dominante hatte wohl erwähnt, dass er das machen wollte.»


  «Hat sie nicht versucht, ihn zu erreichen?»


  «Doch, am späteren Abend, aber er ist nicht ans Handy gegangen. Klar. Da war er ja auch schon tot.»


  «Was hat sie denn selbst am Freitagabend gemacht?»


  «Angeblich mit ihrem Sohn ferngesehen. Bestätigt der Junge auch, aber das heißt ja nichts. Das Mädchen war zu einer Veranstaltung in der Buchhandlung im Dorf. Das ist als Einziges abgesichert. In der Zeitung ist ein Foto von der Lesung erschienen, da kann man sie sitzen sehen, glücklich wie ein Schokoladenhäschen und völlig hingerissen von dem Kerl, der vorgelesen hat. Die muss ein bisschen wie meine Katja sein. Sie ist von 19.00Uhr bis 22.30Uhr in dem Laden gewesen. Alibimäßig ist sie also aus dem Schneider.»


  «Habt ihr euch eigentlich auch hinter die Sache mit Brudnick geklemmt? Auf seinem Boot wurde der Kopf schließlich gefunden.»


  «Ich bin selbst bei ihm gewesen. Nee, Luka, da ist nichts zu holen. Der Mann kannte Dominante nicht, und das hab ich ihm auch abgenommen. Außerdem hat er ebenfalls ein Alibi. Er war mit einem Kollegen in Rostock auf ein Bier, das bezeugen sowohl der Kollege als auch der Kneipenwirt.»


  «Na gut, dann war das also nichts. Ist dem Opfer der Kopf eigentlich post mortem abgeschnitten worden, oder war das Köpfen die Todesursache?»


  «Dominante hat noch gelebt. Sie haben Blut in den Atemwegen gefunden. Und in den Wunden von Kopf und Rumpf fanden sich … Moment, ich les dir das mal vor: feinstaubartige Metallteile, wie sie beim Bearbeiten von Metall mit einer Feile entstehen.»


  «Und was meint die Pathologie dazu?»


  «Tja, da rätseln sie noch.»


  «Keine Mordwaffe am Tatort?»


  «Nichts. Dafür haben wir aber den Grashüpfer gefunden.»


  «Was?»


  «Den grünen Golf der Familie Dominante. Sie nennen ihn so. Kennst du das nicht? Eine Karre, die so heiß geliebt wird, dass man ihr einen Namen gibt?»


  «Wie heißt deine denn?»


  «Rostlaube. Das hat sich einfach aufgedrängt. Der Grashüpfer ist jedenfalls in der Nähe des Wittower Fähranlegers gefunden worden, allerdings auf der südlichen Seite. Es gibt dort einen breiten Steg, der ins Wasser führt. Da geht’s ein paar Meter tief runter. Zum Glück war unser Täter nicht der Einzige, der die glorreiche Idee hatte, an dieser Stelle was zu versenken. Der Grashüpfer ist mit der Nase in einer Dreschmaschine stecken geblieben.»


  «Das sind doch Riesendinger.»


  «Fortuna ist eben manchmal auch auf unserer Seite. Das Heck vom Auto hat rausgeguckt, auch ein Teil der rückwärtigen Scheibe. Und darauf sind Blutspritzer zu sehen, getrocknetes Blut, würde ich mal sagen, so einfach nach dem ersten Anschauen und meinem Gefühl.»


  «Wie sollte Blut an die Heckscheibe gekommen sein?»


  «Keine Ahnung. In meiner Vorstellung schwenkt Sabine –das ist der Name der Ehefrau, hast du mitgekriegt?– den Kopf wie eine Trophäe über ihrem Kopf hin und her. Nee, ich weiß selbst, dass das Blödsinn ist. Wir kriegen aber schon noch raus, was passiert ist. Hauptsache, wir haben den Beweis, dass der Grashüpfer als Transportmittel diente.»


  «Aber Sabine Dominante war doch zur Vernehmung in Bergen, als der Wagen weggebracht wurde.»


  «Stimmt. Dafür hat jemand den Sohn der Familie mit dem Ding die Dorfstraße runterfahren sehen, und zwar etwa zu der Zeit, als du niedergeschlagen wurdest. Der Junge hält die Klappe, was er ja auch darf als Verdächtiger, aber der Haftrichter hat ihn und seine Mutter in Untersuchungshaft geschickt. Entweder war er der Täter oder sie, oder beide haben gemeinsam gehandelt. So sieht’s aus. Willst du meine Meinung hören?»


  «Erzähl.»


  «Sabine Dominante hat ihren Schatz in einem Wutanfall um die Ecke gebracht, und der Junge hat’s rausgefunden und wollte den Wagen verschwinden lassen, um seine Mutter zu schützen.»


  «Warum hattet ihr ihn nicht auch zum Verhör mitgenommen?»


  «Weil er nicht da war.»


  «Wie heißt er eigentlich?»


  «Hauke.»


  «Irgendwann geben die beiden dem Druck schon nach. Blutspuren im Wagen– das wäre ein mächtiges Indiz.»


  «Tja, aber es gibt noch ein weiteres Problem.»


  «Sag schon.»


  «Wir haben uns die letzten beiden Tage im Dorf umgehört. Nachbarn und Freunde der Familie befragt und so. Und die waren sich alle einig: Bernd und Sabine Dominante haben eine Musterehe geführt, und auch die Kinder waren in ihren Vater vernarrt.»


  


  Die Stimmung war nicht die beste, als sie Samstagmorgen im Besprechungsraum des kleinen Kommissariats saßen. Weil Wochenende war und sie trotzdem arbeiten mussten. Weil ihre Verdächtigen mit nichts rausrückten. Weil sie auf das Ergebnis der DNA-Analyse zu den Flecken im Autoheck warteten und ahnten, dass es noch eine Weile dauern könnte, bis das KTI sich meldete.


  Und weil wir uns gegenseitig gründlich die Stimmung versaut haben, dachte Luka. Er war entgegen Connys Rat nach dem Frühstück doch ins Kommissariat gefahren und hatte begonnen, seine Vernehmungsprotokolle in Sachen Ehekrieg/Gymnasiallehrer einzutippen. Als Berger ihn bemerkte, winkte er ihn ins Besprechungszimmer. Luka nahm das als Zeichen, dass die NWEU-Leute tatsächlich als Verdächtige ausgeschieden waren und er wieder zum Team gehörte. Hoffentlich würde er auch bald wieder an seiner Spitze stehen. Wahrscheinlich war er deshalb der Einzige, bei dem sich die Missstimmung in Grenzen hielt.


  «In der nächsten Woche geht es weiter mit Klinkenputzen», bestimmte Berger, der vorn beim Whiteboard stand, auf dem in Kerstins energischer Handschrift mit Pfeilen verbundene Namen und Erklärungen notiert waren. «Sie müssen von einer Tür zur nächsten, bis Sie das komplette Dorf durchhaben. Wir müssen einfach mehr über die Familie und ein mögliches Mordmotiv erfahren. Aber ich kann Ihnen nicht mehr als zehn Mann zur Unterstützung überlassen. Wir haben Bädersaison.»


  Als könnten sie das vergessen. Die Rügener Alleen waren von Campingwagen verstopft. Und mit den Reisenden kamen die üblichen Delikte: Schlägereien, Diebstähle und Familienstreitigkeiten, die im Urlaub eskalierten.


  «Warum hat der Täter den Kopf nicht im Firmenwagen zurückgelassen?», fragte Luka. Er wusste, dass er nervte, aber die Sache hatte sich wie mit Widerhaken in seinem Gehirn festgesetzt.


  Niemand antwortete.


  «Fassen Sie noch mal zusammen, was wir haben», forderte Berger Tobias auf.


  Das, was ihr Kollege vorlas, brachte keine neuen Geistesblitze. Die Dominantes schienen eine ganz normale Familie gewesen zu sein. Hauke und sein Vater hatten die Wochenenden oft gemeinsam in einem Ruderclub verbracht, bei dem sie beide Mitglieder waren. Amrei, das ältere der Mädchen, galt als gute Schülerin, sogar als sehr gute, was sie ein bisschen zur Außenseiterin gemacht hatte. Streberin und so. Aber nett. Die Kleine fegte als Wirbelwind durchs Dorf. Sabine war im Elternrat und hatte zuletzt durchgesetzt, dass das Schulklo renoviert wurde. Alles nicht besonders aufregend.


  «Wenn Hauke seinen Vater genügend gehasst hätte, um ihn zu ermorden, wäre er dann mit ihm übers Wasser geschippert?», fragte Conny.


  Berger kratzte sich im Nacken. «Vielleicht war Bernd einer von diesen herrschsüchtigen Vätern, die ihre Familie unterm Daumen halten.»


  «Das Auto des Opfers, also der Privatwagen, wurde auf dem Parkplatz von NWEU gesehen», sagte Kerstin. Sie konnte es nicht lassen.


  Tobias schaute nach und bestätigte es. Offenbar war Bernd zum Firmengelände gefahren, vielleicht, um noch zu arbeiten oder etwas zu kontrollieren. Dann war er auf seinen Mörder getroffen.


  «Der Firmenwagen ist aufgebrochen worden», erinnerte Luka. «Vielleicht handelt es sich beim Mörder schlicht um einen Dieb, der das Auto klauen wollte, dabei von Bernd überrascht wurde und der ihn deshalb umbrachte?»


  «Und warum hätte Hauke dann den Grashüpfer versenken sollen?», fragte Conny.


  «Weil er dachte, dass seine Mutter etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Immerhin hat er gesehen, wie sie im Streifenwagen weggebracht wurde.»


  «Er hat aber doch angegeben, dass er mit seiner Mutter zur Tatzeit ferngesehen hat.»


  Luka zuckte mit den Schultern. «Das könnte geschwindelt sein.»


  «Und warum hat Sabine es nicht richtiggestellt, wenn sie unschuldig ist?»


  «Weil sie kein vernünftiges Alibi hatte und sich auf bequeme Weise aus der Schusslinie bringen wollte? Kann sein, sie war einfach spazieren gegangen. Oder früh zu Bett.»


  Conny verzog skeptisch den Mund. «Aber ein Dieb würde doch niemandem den Kopf abschneiden.»


  Da hatte sie recht.


  «Ich würde gern wissen, warum uns die Leute von NWEU verschwiegen haben, dass Dominantes Wagen auf dem Gelände parkte», sagte Kerstin.


  Luka blickte genervt zu ihr hinüber. Sie saß beim Fenster, das schwarze Haar war tadellos frisiert, kurz geschnitten, aber trotzdem sexy. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen. In ihrem Kostüm wirkte sie wie ein Paradiesvogel zwischen den Kollegen in den biederen Alltagsklamotten. Sie passte nicht nach Rügen. Aber sie hatte Luka in einem der wenigen entspannten Momente anvertraut, dass sie einen dementen Vater hatte, der in Sassnitz in einem Altersheim lebte. Den liebte sie offenbar abgöttisch. Jedenfalls war er der Grund, warum sie auf der Insel blieb und damit auch auf einen Karrieresprung verzichtete, den sie sich insgeheim so sehnsüchtig wünschte. Und nun … Sie saß nicht vorn bei Berger, der Chef beachtete sie kaum. Was wohl hieß, dass Connys Bemerkung über Teresa und den Schädel in der Pathologie doch seine Wirkung getan hatte. War Kerstin überhaupt noch Leiterin der Mordkommission?


  «Haben Sie die Leute von NWEU danach gefragt?», wollte Berger von ihr wissen.


  «Angeblich hat man sein Auto übersehen.»


  «Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln?»


  Kerstin biss sich auf die Lippen und zuckte mit den Achseln.


  «Ich würde gern mit Sabine und Hauke Dominante sprechen», sagte Luka. «Auch mit Amrei und ihrer Schwester. Mit jedem aus der Familie.»


  «Sie wurden schon ausgiebig verhört, aber lass dich nicht abhalten», meinte Berger. Kerstin schaute demonstrativ zum Fenster.


  «Wer passt eigentlich auf die Mädchen auf?», wollte Luka wissen.


  Tobias scrollte und nannte einen Namen. Mara Buchholz. Eine Nachbarin und Freundin der Familie.


  «Na schön, dann würde ich sagen: Nutzt den Tag!» Berger stand auf und griff nach der Aktentasche, in der er seine Notizen aufbewahrte. «Von dir hätte ich gern jeden Abend einen Bericht», knurrte er in Lukas Richtung. «Und ich will informiert werden, wenn sich etwas tut.»


  Gott sei Dank, dachte Luka. Er war wieder offiziell der Leiter des Ermittlungsteams.


  


  Ein Gefängnis ist für jedermann ein deprimierender Ort. Aber für eine Frau, die als Elternratsmitglied für neue Klos in der Schule gesorgt hatte, musste es die Hölle sein. Weiße, sterile Gänge mit grün gestrichenen Stahltüren. Gitter vor den Sichtfenstern. Im Treppenhaus hingen Fallnetze. Die Türen waren mit Schlössern gesichert, die umständlich geöffnet werden mussten. Keine Möglichkeit, sich frei zu bewegen. Und wenn Sabine Dominante mit den anderen Frauen zusammentraf, befand sie sich vermutlich in nicht besonders angenehmer Gesellschaft.


  Luka saß ihr in einem abgelegenen Besucherraum gegenüber, der für Gespräche mit Behörden reserviert war, und fragte sie, ob sie mit ihm sprechen wolle, auch ohne Anwalt. Sie blickte auf ihre Hände und reagierte nicht.


  Also begann er zu erzählen. Zunächst von den Mädchen. Dass sie bei Mara Buchholz untergebracht worden waren, die sich sicher gut um sie kümmerte. Wahrscheinlich wusste sie das schon, aber er wollte einen harmonischen Einstieg ins Gespräch. Nur hatte er wohl danebengegriffen. Sie brach in Tränen aus und verschloss sich noch mehr.


  Er wusste aus den Akten, dass sie siebenunddreißig Jahre alt war. Wenn er hätte schätzen müssen, wäre er eher auf Ende vierzig gekommen. Vielleicht lag es an dem Dutt, zu dem sie ihr Haar hochgesteckt hatte. So etwas konnte nett aussehen, eine ehemalige Kollegin in Düsseldorf trug eine ähnliche Frisur. Aber Sabine Dominante wirkte damit wie eine Bäuerin aus einem Heimatfilm. Vielleicht, weil sie so altmodische Klamotten trug? Oder wegen des verhärmten Gesichts? Über den Lippen hatten sich Falten eingekerbt, um ihre Augen lagen schwarze Schatten. Hatten der Mord und die Tage im Gefängnis diesen Verfall bewirkt oder war sie schon vorher so gewesen? Man müsste ein Foto von ihr sehen, das kürzlich aufgenommen worden war.


  Vorsichtig begann er von ihrem Mann zu sprechen. Hatte es Ärger in der Ehe gegeben?


  Keine Antwort.


  Auf dem Tisch stand eine Flasche mit Mineralwasser. Ihr Glas war noch leer, er goss Wasser hinein. «Wie gesagt: Sie müssen nicht mit mir reden, wenn Ihr Anwalt nicht anwesend ist.»


  «Mir ist kalt.»


  Wahrscheinlich würde es ewig dauern, bis man ihr eine Jacke gebracht hätte. Er überging die Klage und fragte: «Wie sind denn die Kinder mit Ihrem Ehemann zurechtgekommen?»


  Sie riss den Kopf hoch und begann ihn ohne Vorwarnung anzuschreien: «Was nehmen Sie sich heraus! Wir sind … wir waren eine glückliche Familie. Bernd hat sich um die drei gekümmert, immer. Der war geduldig. Der hat sie geliebt!»


  Reagierte sie so heftig, weil sein Verdacht sie empörte? Oder weil sie eine Wahrheit widerlegen wollte, mit der sie sich schwertat und die sie vielleicht schon viel zu lange ausgeblendet hatte?


  Luka nickte. «Hauke sitzt zwei Stunden von hier in der Jugendstrafanstalt Neustrelitz. Wir machen uns Sorgen um ihn. So wie es aussieht, hat er Ihren Wagen –Sie wissen schon, den grünen Golf– bei Vaschvitz ins Wasser gefahren. Und natürlich fragen wir uns, warum er das getan hat.»


  Sabine war jetzt hellwach. Aber sie hatte die Lippen zusammengepresst, als könnte das nächste Wort, das ihr entschlüpfte, sie töten.


  «Wir haben Blutspritzer im Auto gefunden.»


  «Das ist unmöglich.»


  Er schwieg und wartete. Sie stierte ihn an.


  «Sollte Hauke etwas mit dem Tod Ihres Mannes…»


  «Nein, das ist absurd.»


  «Frau Dominante, wenn Sie etwas wissen…»


  «Nein!»


  «Haben Sie vielleicht eine Vermutung, wer Ihrem Mann etwas angetan haben könnte? Besaß er Feinde?»


  «Unsinn. Bernd war überall beliebt. Er wurde von einem Irren umgebracht. Ist das nicht offensichtlich?»


  Luka begann zu begreifen, warum das Protokoll des Verhörs, das Kerstin mit der Frau geführt hatte, so wenig ergiebig gewesen war. Wenn Sabine Dominante oder ihr Sohn etwas mit dem Mord zu tun hatten, waren sie fest entschlossen, es nicht preiszugeben. «Soll ich Hauke einen Gruß bestellen, wenn ich ihn nachher besuche?»


  Einen Moment kam es ihm so vor, als würden ihre Züge weicher. Aber sofort presste sie wieder die Lippen zusammen. Es waren Reißverschlüsse, hinter denen sie alles verbarg, was sie wissen mochte. Vielleicht aber auch nur ihren Schmerz.


  


  Das Jugendgefängnis in Neustrelitz war ein freundlicherer Ort. Hier gab es zwar auch vergitterte Fenster und Mauern mit Stacheldraht, aber das Gelände war weitläufig angelegt, mit Grünanlagen und mehreren Wohnhäusern, die eher an eine Jugendherberge als an einen Knast erinnerten. Luka wusste, dass die Insassen einen Fußballverein hatten, der in der Kreisliga mitspielte, und dass man hier angeblich sogar Klavierspielen lernen konnte.


  Er saß mit Hauke und dem Anwalt, den er dazugebeten hatte, in einem kahlen Zimmer mit beige gestrichenen Wänden und Möbeln aus Buchenholz. Nach der Begrüßung, die erwartungsgemäß nüchtern ausfiel, stellte er das Aufnahmegerät an und sprach den üblichen Spruch darauf. Der Anwalt rührte sich nicht. Keine Vorgaben, keine Ermahnungen an den Bullen, dass sein Schützling unter Schock stehe. Der Mann sah aus, als käme er gerade aus dem Referendariat und wäre mindestens so aufgeregt wie sein Mandant. Luka fühlte sich schäbig, obwohl der Jurist vom Gericht bestellt worden war, er also gar keinen Einfluss darauf genommen hatte, wer den Jungen vertrat.


  «Na gut, dann erzähl mal.»


  «Was denn?», fragte Hauke.


  «Beispielsweise, wie du auf die Idee mit der Zwille gekommen bist.»


  Hauke war ein Junge mit käsiger Hautfarbe, ungelenk, wie die meisten in seinem Alter. Auf seiner Nase saß ein Furunkel, prall mit Eiter gefüllt. Er war das älteste der Dominante-Kinder, siebzehn, im Dezember würde er achtzehn werden. «Ich war das nicht.»


  «Jetzt mal genauer: Was warst du nicht?»


  «Das hat mich doch schon Ihre Kollegin gefragt. Ich habe nicht auf Sie geschossen.» Hauke blickte auf die Schramme an Lukas Schläfe, die inzwischen verkrustet war. Tat ihm etwas leid? Konnte man nicht erkennen.


  «Gut. Und du hast wahrscheinlich auch nicht den Wagen in den Bodden gefahren?»


  Hauke schüttelte den Kopf.


  «Wir haben ihn wieder rausgezogen, er wird jetzt beim Kriminaltechnischen Institut auf Blutspuren untersucht.»


  «Die kann man doch gar nicht finden, wenn ein Auto im Wasser war.» Hauke schielte zu seinem Anwalt, der ratlos zurückblickte.


  «Es gibt also welche?»


  «Das hab ich nicht gesagt.»


  Luka lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Eine Weile schwiegen sie. Haukes Blick wanderte immer wieder zu der Schramme an Lukas Schläfe. Für Luka stand fest, dass er es gewesen war, der den Stein oder was auch immer abgeschossen hatte. Er sprach ihn auf sein Alibi an, Hauke leierte die Sache mit den Sendungen runter, die er angeblich im Fernsehen geschaut hatte. Navy CIS, Comedy– da hatte man ihn schon durch die Mangel genommen.


  «Ich habe deine Schwestern kennengelernt. Süßer Fratz, die Kleine.»


  Wieder ein Blick zum Anwalt.


  «Und Amrei scheint mächtig was auf dem Kasten zu haben, wenn es stimmt, was die Leute im Dorf so erzählen.»


  «Warum schnüffeln Sie hinter denen her?»


  «Wir müssen alles unter die Lupe nehmen. Verstehst du doch sicher. Oder ist es dir egal, dass jemand deinen Vater ermordet hat?»


  Der Adamsapfel des Jungen zuckte nervös.


  «Dieser Mord war eine ganz schlimme Sache. Wir erleben öfter, dass jemand zusammengeschlagen oder niedergestochen wird, wenn es Streit gibt. Aber geköpft … Das ist ja fast wie beim IS. Warum macht jemand so was? Da muss doch eine mächtige Wut am Werk gewesen sein. Irgendeine Ahnung, wer mit deinem Vater dermaßen über Kreuz gelegen haben könnte?»


  Keine Reaktion.


  «Was ist mit deinen Schwestern? Ist da mal etwas vorgefallen?»


  Hauke brauchte einen Moment, um zu kapieren, worauf er hinauswollte. Dann brach es voller Empörung aus ihm heraus: «Scheiße. An Kinder vergreifen! So was tun doch nur Perverse. Mein Vater hat die beiden nicht angerührt.»


  «Und dich?»


  Der Blick, mit dem Hauke ihn musterte, war jetzt voller Hass. Der Anwalt erwachte endlich aus seiner Lethargie und legte dem Jungen beruhigend die Hand auf den Arm. «Als Verwandter musst du dazu nicht aussagen.»


  «Da gibt’s doch auch gar nichts. Mein Vater war kein Scheißpädophiler.»


  Es war heiß im Raum, die Sonne knallte durch die Fenster. Luka lockerte den Hemdkragen. «Ihr seid zusammen rudern gegangen, habe ich gehört?»


  Er sah, wie Hauke hektisch mit einem Knie wippte. Mehr ein nervöses Zittern als eine bewusste Bewegung.


  «Hat dein Vater dir auch das Autofahren beigebracht?»


  Offenbar hatte Hauke sich das mit seinem Aussageverweigerungsrecht gemerkt. Er verschränkte die Arme und hielt die Klappe. Nein, so kamen sie nicht weiter. Luka versuchte es anders. Er tippte an seine Wunde. «Das war schon heftig. Eine Zwille ist fast so gefährlich wie ein Luftgewehr. Wenn es blöd läuft, kannst du damit jemanden umbringen. Aber darüber hast du gar nicht nachgedacht, was? Auch nicht, als du mich zum Tümpel…» Er ließ die Worte in der Luft hängen, schlicht, weil ihm immer noch nicht klar war, was genau sich abgespielt hatte. Hauke wollte sich abwenden und stieß dabei das Glas um. Wasser floss über den Tisch. Er wischte hektisch mit dem Ärmel darüber.


  Die Beamtin, die sie beobachtete, sprach etwas in ein Funkgerät, jemand kam und brachte einen Lappen. Hauke wischte die Bescherung auf. Er hatte Tränen in den Augen und versuchte das zu verbergen. Besaß so ein Sensibelchen die Abgebrühtheit, dem eigenen Vater den Kopf abzuschneiden? Der Mann hatte noch gelebt, als das passiert war, und die Verstümmelung musste sich über Minuten hingezogen haben. Muskeln und Sehnen waren zu durchtrennen gewesen. Knochen kamen in die Quere. Und dabei immer das Gesicht des Sterbenden und dann des Toten vor Augen … Welches Werkzeug hatte der Täter überhaupt benutzt? In der Pathologie rätselte man immer noch. Ein Messer? Eine Säge?


  Luka beugte sich vor. «Na schön, wir machen einen Deal. Der Staatsanwalt ermittelt wegen der Sache mit der Zwille. Aber ich könnte mit ihm telefonieren. Da außer mir niemand zu Schaden gekommen ist, könnte man das Ganze sicher unter den Tisch kehren. Und dann wärst du mit ein bisschen Glück morgen oder übermorgen wieder hier raus. Du müsstest nur damit rausrücken…»


  …was in der Nacht passiert ist, in der dein Vater gestorben ist, wollte er sagen. Aber er kam nicht mehr dazu. Hauke öffnete den Mund. Einen Moment sah er aus wie ein Fisch auf dem Trocknen. Dann begann er zu schreien und um sich zu schlagen. Das war kein Theater. Der Junge erlitt einen lupenreinen Nervenzusammenbruch. Die Aufseherin zog ihr Funksprechgerät und schickte nach einem Notarzt.


  


  Es war kurz nach acht, als Luka endlich nach Hause kam. Er parkte unter einem Baum und hoffte, dass die Vögel, die seine Straße als Nistparadies entdeckt hatten, ihre Geschäfte nicht wieder auf seinem Auto verrichteten. Neben dem Eingang seines Reihenhauses lehnte ein Fahrrad. Pink, mit grün lackiertem Schutzblech. Das von Nina. Mist, er hatte vergessen, dass er den Abend mit Teresa verbringen wollte. Er wusste, dass sie in diesem Punkt geduldig war, weil sie ebenfalls oft in den Feierabend hineinarbeitete. Aber plötzlich wünschte er, er hätte ihr wenigstens einen Blumenstrauß mitgebracht.


  Seine Frauen vergnügten sich im Garten. Teresa saß mit Nina an dem gusseisernen Gartentisch bei Fassbrause und Schinkenbrötchen, Tilda schüttete Wasser in Kanäle, die sie im Sandkasten angelegt hatte. Die Kleine entdeckte ihn zuerst. Sie kam mit einem Mordsgeschrei auf ihn zugerannt, um sich von ihm, platschnass, wie sie war, in die Arme schließen zu lassen. Matschhände hinterließen auf seinem Hemd Abdrücke. Sie zappelte sich rasch wieder auf den Boden zurück und sauste erst zu Nina, die sie bei der Hand packte, und dann gemeinsam mit ihr zum Sandkasten zurück.


  Teresa hob ihr Gesicht zum Kuss. Ihr Blick wurde forschend. «Ist was los?»


  Sah man ihm die Anspannung, die das nervenzerrende Gebrüll des Jungen in ihm ausgelöst hatte, immer noch an? Luka küsste sie und ließ sich auf den frei gewordenen Stuhl sinken. «Tut mir leid, dass ich so spät bin. Kino, oder was hatten wir geplant?»


  «Nichts außer die Seele baumeln lassen.»


  Erstklassige Antwort, die einzig richtige. Er stellte die Lehne seines Stuhls zurück und schloss die Augen. Grillen zirpten, die Luft war voller Düfte. Er hörte, wie Nina die Dusche anstellte, die mit dem Wasserhahn an der Hauswand verbunden war, und wie sie mit Tilda zu toben begann. Man konnte merken, dass sie dabei ebenso viel Spaß hatte wie ihr kleiner Schützling. Erzieherin war vielleicht wirklich keine dumme Idee.


  «Ich habe bei uns in der Firma ein Burn-out-Vermeidungsprogramm eingeführt», sagte Teresa. «Keiner arbeitet mehr am Wochenende. Unter der Woche müssen alle mal Überstunden machen, aber Samstag und Sonntag sind tabu.»


  «Wink verstanden», murmelte er.


  Tilda kreischte in heller Begeisterung. Luka hob die Lider und beobachtete die beiden und ganz besonders den Wasserstrahl, in dem sich das Abendlicht brach. Um die Mädchen spritzte und glitzerte es, aber der gefürchtete Flashback blieb aus. Er hatte recht gehabt: Sein Gehirn kriegte sich von allein wieder ein.


  «Lass es hinter dir», murmelte Teresa.


  «Was?»


  «Du stehst so sehr unter Strom, dass man eine ganze Stadt erleuchten könnte, wenn man dich an ein Kabel hängte.»


  «Quatsch.»


  «Ich merk doch, wie’s dir geht.» Sie lächelte ihn an. «Weißt du, dass ich manchmal wünschte, du hättest einen anderen Beruf?»


  «Was schwebt dir denn vor?»


  «Finanzbeamter. Du kämst pünktlich um fünf nach Hause, würdest mir vorschwärmen, wie man die Leute mit einem cleveren Computerprogramm, das du dir natürlich selbst ausgedacht hättest, davon abhalten könnte, beim Absetzen der Handwerkerrechnungen zu schummeln…»


  Er stöhnte übertrieben.


  «Stattdessen lässt du dir Steine an den Kopf schießen.»


  «Und du springt an lächerlich dünnen Seilen von Türmen.»


  «Aber das ist doch nicht gefährlich. Wir machen so was regelmäßig. Und du kannst sicher sein, dass wir genau aufpassen, was für Seile und Karabiner wir nehmen.»


  «Ich hab trotzdem den Schock meines Lebens bekommen. Dass du gesichert warst, habe ich zuerst gar nicht mitgekriegt.»


  «Hast du gedacht, ich bringe mich um?», fragte sie schockiert.


  «In so einer Situation denkt man überhaupt nicht. Da setzt der Verstand aus.»


  Teresa blickte zu den Mädchen hinüber, die immer noch unter dem Wasserstrahl planschten. Ihr Gesicht verdüsterte sich.


  «Was ist?», fragte Luka.


  «Nichts.»


  «Na komm schon.»


  Sie trank von ihrer Fassbrause, bevor sie antwortete. «Der Kopf in der Pathologie– egal, womit ich mich beschäftige, ich krieg das Bild nicht los. Und den Körper hab ich ja auch gesehen. Friedhelm Stadler hat ihn zuerst entdeckt. Ich bin dazugekommen, weil er so laut geschrien hat. Ich dachte, er hat sich verletzt. Und dann hab ich gesehen…»


  «Ja, das ist schlimm.»


  «Und außerdem…»


  Tilda kam mit einem Förmchen voller Wasser zu ihnen und versuchte sie nass zu spritzen. Als sich das kleine Plastikding in einem Schwapp entleert hatte, rannte sie zu Nina zurück.


  «Ich hab zu Bernd an diesem Nachmittag gesagt, dass er sein Spesenbuch ordentlicher führen muss. Wir hatten keinen Streit, versteh das nicht falsch, aber ich hab ihn angepfiffen. Mein Standort wird von Ostfriesland aus überprüft. Ich werde überprüft. Wegen ein paar blöden Euros will ich keinen Stress, hab ich zu ihm gesagt. Er hat gemeint, dass seine Abrechnung in Ordnung wäre. Vielleicht stimmte das sogar. Kann sein, dass er gar nicht das schwarze Schaf gewesen ist. Vielleicht hab ich was missverstanden. Aber es ist das Letzte gewesen, was wir miteinander gesprochen haben. Ich hab ihn angepflaumt, er hat betreten geguckt. Und das nächste Mal sehe ich in diese … in diese toten Augen», brachte sie den Satz zu Ende.


  «Aber du weißt, dass er nicht wegen eures Streits gestorben ist.»


  «Was hat das denn damit zu tun?»


  Luka war froh, als Tilda kam und ihren Nassspritzversuch mit einem Eimer wiederholte, den sie quietschend auf sein Hemd entleerte. An diesem Abend konnte er keinen Satz über Tote mehr ertragen.


  Sechs


  Und das ist also die Wahrheit, dachte Marietta Schade. Sie fühlte sich klar im Kopf wie selten und gleichzeitig von einer sonderbaren Panik erfüllt, die sie aber nicht belebte, sondern verklumpte. Es war eine Panik wie flüssiger Beton, der sich durch ihren Körper ergossen hatte und nun in ihr erstarrt war.


  Sie stand in ihrem Paradies. Das war der Name, den sie der kleinen Lichtung am Tümpel gegeben hatte, wo sie in wochenlanger Arbeit und unter Negierung sämtlicher Waldverordnungen eine Art Freilandatelier errichtet hatte, eine rosenwuchernde Kulisse für frischgebackene Ehepaare und Verliebte, die ihr Glück auf Facebook posten oder im Silberrahmen auf den Nachttisch stellen wollten. Marietta war Fotografin, das Paradies finanziell gesehen ihr größter Hit, ein kitschiges Klischee, das ihr aber den Freiraum für ihre wirklich wichtigen Arbeiten gab.


  Gerade jetzt hatte der Sonnenuntergang dem Paradies allerdings jegliches Barbie-Flair genommen. Der Tümpel sah aus wie mit Blut überzogen, das schilfbestandene Ufer glänzte giftig gelb, die Bank hatte die Farbe gebleichter Knochen, die Rosen wucherten wie Geschwüre an dem Metallbogen neben der Bank. Das Bild war hinreißend– es schrie danach, auf einer Leinwand oder mit dem Fotoapparat verewigt zu werden. Aber Marietta verspürte nicht das geringste Verlangen, nach der Kamera zu greifen, die sie gewohnheitsmäßig mit sich führte.


  Weil nämlich alles sinnlos war.


  Daher rührte auch ihre Panik– aus der Erkenntnis, dass es nicht die geringste Rolle spielte, ob sie fotografierte oder einfach stehen blieb, bis sie Wurzeln schlug oder sich in ihre Atome auflöste.


  Ich bin depressiv, dachte Marietta. Sie hatte gelesen, dass depressive Menschen, wenn sie Vorhersagen zur Zukunft machen sollten, viel öfter richtig lagen als ihre sogenannten gesunden Zeitgenossen. Was, wenn gar nicht die Depression krankhaft war, sondern im Gegenteil der Optimismus, der die Leute bis zur Erschöpfung im Hamsterrad strampeln ließ, immer in der Hoffnung auf eine Erfüllung, die sich dann doch nicht einstellte? Wäre das im Sinne der Evolution nicht auch sinnvoll? Einen Moment stellte sie sich die Natur wie einen grinsenden Dämon vor, der den Menschen mit der wahnhaften Vorstellung eines Lebenssinns ausgestattet hatte, damit ihn seine Fähigkeit zur Reflexion nicht dazu trieb, sich selbst auszulöschen.


  Aber was blieb denn auch wirklich, wenn man zurücktrat und das Leben nüchtern betrachtete? Die Erkenntnis, dass der Mensch, nachdem er achtzig Jahre durchs Leben gehetzt war und geliebt und gehasst und sich seinen Leidenschaften hingegeben hatte, starb und damit aufhörte zu existieren. Wäre er gar nicht erst geboren worden– völlig egal. Wäre er als Kind gestorben– spielte ebenfalls keine Rolle, außer für die Eltern, bis der Kummer sie ihrerseits ins Grab brachte und nichts mehr relevant war.


  Die Menschheit war ein Gigantismus, der sich selbst am Leben hielt, ohne dass es irgendeinen Sinn ergab. In einigen hundert Millionen Jahren würde die Erde verglühen, und der Spuk wäre vorbei, ohne Spuren hinterlassen zu haben. Die Erde wäre eine skurrile Randerscheinung im Werden und Vergehen des Universums.


  Marietta ging zu der Bank und ließ sich darauf niederfallen. Die Rosen verströmten einen pelzigen Duft, der ihr die Lunge verstopfte, aber ihr fehlte die Energie, wieder aufzustehen.


  Jens hatte mit ihr gestritten, vorhin. Allmächtiger, war das ein Zirkus gewesen. Die Liebe, die Treue und ihr Eheversprechen– was hatte er nicht alles beschworen. «Wie konntest du mit diesem Scheißkerl ins Bett gehen? Ausgerechnet mit Bernd? Ausgerechnet mit diesem vertrottelten Wichtigtuer? Wie konntest du mir das antun?», hatte er sie angebrüllt.


  «Krieg dich wieder ein», hatte sie gelassen erwidert. «Bernd macht guten Sex, das ist alles. Dieses ganze Drama mit den riesigen Gefühlen spielt sich nur in deinem Kopf ab, Jens. Die Sache wäre völlig belanglos, wenn du sie nicht so aufblasen würdest. Du machst dir dein Leben selbst zur Hölle– und ehrlich, mir geht das allmählich auf den Wecker.»


  Sie hatte also ganz einfach einige Wahrheiten ausgesprochen, und Jens war blass geworden, und anschließend hatte er diese bescheuerten Flecken auf den Wangen bekommen, die ihn immer wie ein Baby aussehen ließen. Dann war er rausgegangen.


  Und danach war Bernd gestorben. Jemand hatte ihm den Kopf abgeschnitten.


  Aber nicht Jens. Der war viel zu träge und feige für so eine Tat. Sie kannte ihn doch. Er ging an die Decke und kriegte sich wieder ein. So war es immer gewesen. Nur war er an dem Tag, als man Bernd den Kopf abgeschnitten hatte, aus dem Haus gerannt, weg zum Auto, bis zum Hals voller Frust, und erst spätabends heimgekehrt.


  Marietta starrte auf ihr Paradies. In fünfzig Jahren, wenn die Rosen sich hier immer noch um das rostende Eisen wanden, würden all diese Fragen keine Rolle mehr spielen. Sie und Jens würden wie Bernd in der Erde liegen, von Würmern gefressen und von den Menschen vergessen, als hätte es sie nie gegeben. Und wenn man an das verglühende Universum dachte…


  Plötzlich raschelte es im Gebüsch. Das Geräusch war zu laut, um von einem Tier zu stammen. Marietta sprang auf, fuhr zu Tode erschrocken herum– und wäre fast in ein hysterisches Lachen ausgebrochen. Diese verfluchten Überlebensinstinkte, mit denen die Natur ihre Geschöpfe am Aussterben hindern wollte, funktionierten also auch dann noch, wenn man einen klaren Blick auf die Sinnlosigkeit jeder Existenz bekommen hatte.


  Und im nächsten Moment begriff sie, dass sie Angst hatte. Eine Scheißangst. Und zwar vor Jens.


  Ihr wurde ganz schwindelig vor Erleichterung, als sie die dunkle, sehnige Gestalt erkannte, die sich aus den Büschen schälte. «Gott, Kalle», ächzte sie genervt. Der Dorftrottel! Na, das hatte ihr ja gerade noch zum Glück gefehlt. Was machte der denn hier? «Hau ab!», fuhr sie ihn an.


  Natürlich gehorchte er nicht. Er trat mit seinem dümmlichen Grinsen auf die Lichtung und blieb dort stehen. Eine männliche Salzsäule, die aber gerade durch ihre Sprachlosigkeit etwas entsetzlich Aufreizendes hatte.


  «Kannst du nicht hören? Ich sag, du sollst verschwinden.»


  Nun trat etwas wie Ratlosigkeit in das unharmonische Gesicht des Halbwüchsigen. Genau erkennen ließ sich sein Gesichtsausdruck allerdings nicht, dafür war es schon zu dunkel. Man sollte nicht zu ruppig zu ihm sein, dachte Marietta, der plötzlich bewusst wurde, dass sie sich mit dem Kerl, der den Verstand eines Kindes, aber die Muskeln eines trainierten Mannes besaß, völlig allein hier auf der Lichtung befand. Was wusste man schon, wie dieser Idiot tickte?


  «Nun geh schon», forderte sie ihn etwas sanfter auf.


  Kalle verstand ihren Tonfall wohl als Ermunterung. Jedenfalls kam er zur Bank und begann in einem Laubhaufen zu wühlen, der neben den gusseisernen Beinen lag. Dann trat er auf sie zu und streckte die Hand aus.


  Wider Willen neugierig, beugte sie sich vor– und stolperte angeekelt zurück. Igitt, was war das denn für ein Dreck? Auch wenn sie nicht viel hatte sehen können– das Ding, das auf Kalles Hand krabbelte, war ein riesiges Insekt. Sie schlug es ihm aus der Hand.


  «Totengräber», sagte er gekränkt.


  Na, das passte ja genau zu ihren trüben Gedanken. «Kratz endlich die Kurve», brüllte sie und schubste den Jungen Richtung Gebüsch, damit er’s kapierte.


  Als er verschwunden war, ging sie zum Rand des Tümpels. Die wenigen Schritte reichten, dass sie ihn wieder vergaß. Sie hatte Angst vor Jens. Das war ihr Problem. Sie hatte in seine Augen gesehen, als er diese Flecken im Gesicht bekommen hatte. Und da war etwas Merkwürdiges drin gewesen, etwas Fremdes, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Etwas Gefährliches. Gut, dass ihr das endlich klar geworden war. Und was nun? Scheiße! Was, wenn sie einfach nach Berlin ging? Davon träumte sie doch schon lange. Einfach alles hinter sich lassen und noch einmal ganz neu anfangen? In der Berliner Kunstszene würde sie mit ihrem Talent punkten können, anders als in diesem vertrottelten Dorf. Die universumsmäßig gesehen belanglose Scheidung bräuchte sie sich gar nicht anzutun. Sie könnte einfach ins Auto steigen, unterwegs vielleicht eine Karte in den Postkasten werfen, mit der sie Jens verbat, nach ihr zu suchen, und fertig. Ihr Personalausweis steckte in ihrem Rucksack. Brauchte man mehr als Ausweis und Geldkarte, um ein neues Leben zu beginnen?


  Sieben


  Conny nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Mann, war das ein Wochenbeginn. Hergen Meyer, der für sie zuständige Staatsanwaltsanwalt, war zu ihnen ins Kommissariat gekommen. Er hatte Urlaub gehabt und deshalb die Entdeckung des Mordes und den Beginn der Ermittlungen verpasst und das offenbar als persönliche Beleidigung aufgefasst. Jedenfalls war er mit einer Stinklaune eingetrudelt, und da er vergessen hatte, die Tür zu Luka Kroczeks Zimmer zu schließen, konnten Conny und die anderen Kollegen mit anhören, wie er ihren Chef zur Schnecke machte.


  Es ging um eine Vernehmung, die Luka am Wochenende mit dem Sohn des Opfers durchgeführt hatte. Wie es aussah, war Hauke dabei zusammengebrochen. Sein Anwalt hatte sich bei Meyer beschwert. Und Meyer hatte den Schutzengel verfolgter Jugendlicher in sich entdeckt. Was ärgerlich war, weil er ja eigentlich auf der Seite der Beamten stehen sollte, die für ihn ermittelten.


  «…eine Druckausübung, die zu einem Verwertungsverbot vor Gericht führen kann», hörte Conny ihn brüllen. «Aber so etwas wird in Ihren Kreisen ja gern übersehen.»


  «In unseren was?», fragte Luka.


  «Ich dulde derartige Grenzüberschreitungen nicht. Herr Schröder-Gerschon hat mich angerufen und…»


  «Wer?»


  «Der von der Jugendgerichtshilfe beauftragte Anwalt», kam die bissige Erklärung. «Es würde mich freuen, wenn Sie sich die Namen der in diesen Fall involvierten Personen merken könnten.»


  «Haukes Anwalt war während der gesamten Vernehmung im Raum und hat an keiner Stelle Einwendungen erhoben. Sie werden kaum erwarten, dass ich neben meinem eigentlichen Job auch noch den des Kindermädchens übernehme.»


  Etwas krachte. Hatte Meyer mit der Faust auf den Tisch geschlagen? Conny stand auf und öffnete ihre eigene Tür ein bisschen weiter, um nichts zu verpassen.


  «Ich will, dass Sie Ihre Maßnahmen mit mir absprechen beziehungsweise sich an meine Anweisungen halten!»


  «Und wie sehen die aus?»


  «Bei dem Mord handelt es sich um ein dermaßen brutales Verbrechen, dass der Täter zweifellos im kriminellen Milieu gesucht werden muss. Verstümmelung des Opfers ist doch typisch für diese osteuropäischen Banden, die ihr Revier markieren wollen. Kriegen Sie denn gar nichts mit? Warum habe ich übrigens noch nicht die Ermittlungsergebnisse zu dieser Firma…»


  «NWEU», half Luka aus.


  «…auf meinem Tisch?»


  «Die bekommen Sie.»


  «Das will ich hoffen. Ich habe mit dem Ermittlungsrichter gesprochen. Der Junge und seine Mutter sind unverzüglich wieder auf freien Fuß zu setzen. Dass die Attacke auf Sie von Hauke Dominante ausging, ist überhaupt nicht erwiesen. Und Sabine Dominante…»


  «Der Junge hat das Auto versenkt, in dem vermutlich der Kopf des Opfers transportiert wurde.»


  «Was aber ebenfalls nicht bewiesen ist. Oder haben Sie schon den Bericht des KTI? Noch gibt es keinen Nachweis, dass das Auto in Verbindung mit dem Mord steht.»


  «Stimmt, es kann natürlich auch sein, dass Hauke ein Statement in Sachen Umweltschutz machen wollte und die Karre deshalb aus dem Verkehr gezogen hat.»


  Das war so frech, dass es dem Staatsanwalt einen Moment lang die Sprache verschlug. Was er danach sagte, war nicht mehr zu verstehen, weil das Faxgerät im Flur zu rattern begann. Conny ging hinaus und zog das Blatt aus dem Schacht.


  «Ich hab ein Auge auf Sie. Verlassen Sie sich drauf!», ätzte Meyer und stürmte mit hochrotem Kopf aus Lukas Büro. Grußlos lief er an ihr vorbei und ließ auch noch die Tür im Treppenhaus knallen.


  Conny überflog den Bericht aus dem Fax, sie grinste und ging damit zu Luka. Ihr Chef hatte die Hände gegen den Schreibtischrand und den Rücken gegen die Lehne seines Stuhls gepresst. Blendende Laune, klar. Sie war umsichtiger als Meyer und schloss die Tür, bevor sie zu sprechen begann. «Na, das nenn ich mal eine Strategie– sich mit dem einzigen Menschen anlegen, mit dem man auf Tod und Teufel zusammenarbeiten muss.»


  «Sag, was du von mir willst, oder verschwinde.»


  Sie grinste und wedelte mit dem Bericht. «Ich bin die gute Fee, die kommt, um deine Laune zu heben.» Es ging um den Grashüpfer. Das KTI hatte sich mit der Untersuchung beeilt, vielleicht, weil Luka Dampf gemacht hatte, jedenfalls war ein flapsiger Gruß an ihn unter den Bericht geschrieben worden. Lukas Miene verfinsterte sich, als er las, dass die Flecken auf der Innenseite des Autofensters von Ketchup herrührten, das vermutlich von Kinderhänden dort verschmiert worden war. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck wieder auf. Na bitte, der Mann sah doch gleich doppelt gut aus, wenn er lächelte.


  «Der Kopf wurde also tatsächlich im Grashüpfer zum Kutter transportiert.»


  «Ein cleverer Anwalt würde sagen, das Blut im Kofferraum könnte auch von einer Schnittwunde stammen, die Bernd sich zufällig kurz vorher zugezogen hat», schränkte Conny ein.


  «Und warum hat Hauke dann versucht, den Wagen verschwinden zu lassen?» Luka griff zum Telefon, um den Staatsanwalt anzurufen, der sicher kaum vom Parkplatz war. Mutter und Sohn aus der U-Haft zu entlassen, das konnte er jetzt knicken.


  


  Sie fuhren zu viert nach Gingst. Luka wollte sich mit der neuen Information die Töchter der Dominantes vornehmen. Er hatte sich Tobias als Begleiter dazugeholt, weil der wegen seines jungen Alters vielleicht eher einen Draht zu den Mädchen bekam. Conny sollte mit Olaf losziehen und weiter die Nachbarn befragen.


  «Apropos Nachbarn: Könnte sich nicht auch jemand aus dem Dorf den Autoschlüssel von der Flurkommode der Familie geschnappt haben? Die Haustür stand ja meist offen», meinte Conny. Sie hatten das von Sabine Dominante erfahren. Die Schlüssel waren praktisch für jeden zugänglich gewesen. «Erst hat er den Wagen zum Transport des Kopfes benutzt und ihn dann versenkt, um die Spuren zu verwischen.»


  «Was soll das denn für einen Sinn machen? Wenn ein Außenstehender Dominante ermorden wollte und das Auto genommen hat, um den Verdacht von sich abzulenken, würde er es doch geradezu darauf anlegen, dass wir die Blutspuren finden», widersprach Luka.


  «Na gut, dann stell dir vor, der Freund der Familie hat sich den Hüpfer ausgeborgt, weil er mit Bernd etwas besprechen wollte. Dann hat er sich mit ihm zerstritten und ihn umgebracht und so weiter. Und anschließend wollte er verhindern, dass Sabine und Hauke unter falschen Verdacht geraten. Aus schlechtem Gewissen.»


  «Man schneidet seinem Nachbarn in einem Wutanfall den Kopf ab?»


  «Na ja … Ich finde einfach, wir müssen breit denken.»


  Luka brummte etwas. Ach, im Grunde war egal, wer von ihnen was glaubte. Die Richtung stand fest. Sie mussten sich die beiden Dominante-Mädels vorknöpfen, die vielleicht etwas wussten, und die Nachbarn vernehmen. Und natürlich Sabine und Hauke weichklopfen.


  Als sie den Wagen auf dem kleinen Parkplatz hinter der Dorfeinfahrt abstellten, hellte sich Connys Laune wieder auf. Es war ein Tag wie im Bilderbuch. Die Sonne strahlte, in den Gärten setzten Blumen bunte Tupfer, Touristinnen in ärmellosen Kleidern schlenderten die Bürgersteige entlang und verbreiteten Urlaubsflair.


  «Wo wollen wir denn zuerst hin?», fragte Olaf, nachdem der Chef mit Tobias abgezogen war.


  Sie wedelte mit der Liste, die Tobias zu Beginn der Ermittlungen zusammengestellt hatte. Die meisten Namen waren bereits abgehakt oder mit einem durchgestrichenen Kreis markiert, der anzeigte, dass die Zeugen nichts Brauchbares wussten. Sie überflogen die Adressen, die noch ausstanden, und fanden eine, bei der das Grundstück offenbar direkt an den Garten der Dominantes grenzte. Da war bisher umsonst geklingelt worden.


  «Na, denn man hin», sagte Olaf. Sie marschierten los, in dieselbe Richtung, in die auch Luka und Tobias gegangen waren.


  «Spürst du das eigentlich?», fragte Conny.


  «Was denn?»


  «Diese Atmosphäre. Ich meine unsere Insel. Guck dich doch mal um.» Es war witzig, wie Olaf gehorsam den Kopf drehte. «Das hier ist einfach ein wunderbarer Flecken Erde.»


  Ihr Kollege lächelte überrascht.


  «Du hast die Weite des Meeres», schwärmte Conny, «also ein Gefühl unbegrenzter Freiheit, und gleichzeitig Geborgenheit durch die Dörfer und Hügel und die kleinen Wälder. Ich lebe seit vierzig Jahren hier und finde es immer noch toll.»


  «Nur das mit dem Einkaufen nicht.»


  «Im Ernst? Vermisst du den Konsumrummel?»


  «Ich nicht, aber Gunda. Sie will nach Rostock zurück.»


  Gunda war Olafs Frau, ziemlich nett, vielleicht ein bisschen übertrieben ordentlich mit ihren Sofaschonern und so, aber gastfreundlich. «Und? Lässt du dich versetzen?»


  Olaf seufzte. «Es ist ja nicht selbstverständlich, dass man ein harmonisches Arbeitsumfeld hat, hab ich zu Gunda gesagt. Sie ist mit der Wende arbeitslos geworden, aber ich sitze acht Stunden im Büro– also den Großteil des Tages. Und da ist es doch wichtig, wie man sich fühlt. Du wart mal, ich müsste mal eben austreten…»


  Olaf hatte eine chronisch nervöse Blase, die ihm furchtbar peinlich war.


  «Kein Problem.»


  Glücklicherweise hatten sie die Häuser schon hinter sich gelassen. Conny nutzte die Zeit, in der ihr Kollege zwischen den Büschen verschwand, um sich umzuschauen. Die Adresse gehörte zu einer Villa. In der Liste war sie als Gutshof vermerkt, aber nichts an dem Anwesen wirkte bäuerlich. An ein dreistöckiges Haupthaus schlossen sich zwei niedrigere Seitenflügel an, von denen jeder als Unterkunft für vier Familien dienen könnte. Mindestens. Die Fassaden waren weiß gestrichen, mit einem Stich ins Grüne, was mit dem Rasen und den Bäumen harmonierte. Das Dach war frisch mit hellroten Ziegeln gedeckt worden, die geometrisch angelegten Fenster hatten Sprossen, und dann gab es auch noch eine tolle Treppe, ein Riesending mit Stufen von beiden Seiten und einem Gewölbe darunter, durch das man wahrscheinlich in den Dienstbotentrakt gelangte.


  Dienstbotentrakt. Mann, dachte Conny mit einem schiefen Grinsen, was ist bloß aus unserem schönen Sozialismus geworden? Obwohl: Die Häuser hatten hier ja auch schon zu DDR-Zeiten gestanden. Da waren sie von Erichs Bonzen bewohnt worden. Und nach der Wende hatten die ursprünglichen Besitzer sie eben zurückbekommen. Eigentlich ändert sich nie was, überlegte sie. Es gibt die, die alles haben, und die, die sich irgendwie durchschlagen müssen, wie sie und Olaf.


  Ihr Kollege kehrte zurück, und sie liefen weiter. Der Weg führte sie nach hundert Metern zu einem großen, schwarzen Tor– ein aus Eisen geschmiedeter Hinweis, dass man den Schwatz mit den Nachbarn hier nicht schätzte. Conny drückte den Klingelknopf unter der Gegensprechanlage. Sie suchte auf ihrer Liste den Namen der Hausbesitzer. «Mann, hör mal, Olaf. Cordula Baronin von Heimsfeld. Baronin! Fühlst du auch so ’ne Beklemmung? Wir treten dem Klassenfeind von Angesicht zu Angesicht gegenüber.»


  «Das sind doch alte Kamellen, Conny.»


  «Find ich nicht. Für mich sieht das hier genauso aus, wie man es uns früher beschrieben hat: ein Adelstitel und eine dazu passende Klitsche, bei der in jedem Fenster das Dollarzeichen blinkt.»


  «Und wenn hier gestandene Sozialisten wohnen? Es sind ja nicht alle enteignet worden, damals in den Fünfzigern. Kann sein, dass die Leute ihr Haus behalten durften und sich nie daraus wegbewegt haben.»


  «Das würde sie mir auch nicht sympathischer machen.» An der Aktion Rose, bei der zu Beginn der DDR-Zeit zahlreiche wohlhabende Rügener wegen Verstoßes des Gesetzes zum Schutz des Volkseigentums ins Zuchthaus gebracht worden waren, klebte der Makel der Willkür. Man hatte Rügen mit einem Kriegshafen versehen und wollte auf der Insel eine sogenannte «Schutzzone Ostsee» einrichten. Außerdem hatte man nach netten Häusern für die Bonzen gesucht. Da war halt jedes Mittel recht gewesen. Wenn damals jemand so eine Villa behalten durfte, dann sicher nicht wegen seines tadellosen Charakters.


  Conny drückte erneut die Klingel– ein paarmal hintereinander, damit die Botschaft ankam. Einfach abwimmeln lassen würde sie sich nicht. Im Zweifelsfall über den Zaun klettern.


  Das sollte aber nicht nötig sein. Im rechten Seitenflügel öffnete sich eine Tür. Ein Mann trat ins Freie, beschattete mit der Hand die Augen, starrte zu ihnen hinüber und machte sich gemächlich auf den Weg. Das Tor besaß zwar eine Gegensprechanlage, aber ganz so top war es mit der Technik wohl doch nicht: Ihnen wurde schlicht mit einem Schlüssel geöffnet.


  Und dann gab es erst mal eins in den Magen. «Die Herrschaften empfangen nicht ohne Anmeldung», erklärte ihnen der Kerl, nachdem sie ihre Ausweise gezückt und ihr Anliegen vorgetragen hatten.


  «Was?», fragte Conny verblüfft. Sie pflegte zwar gelegentlich nostalgisch ein paar Vorurteile, aber dass es jemanden gab, der ihnen tatsächlich entsprach, damit hätte sie nicht gerechnet. Der Mann –Diener, Butler, weiß der Kuckuck– trug einen Anzug. Davon abgesehen sah er aus wie ein Lkw-Fahrer oder jemand vom Bau. Quadratschädel, kurze Haare … Nur das Gesicht wirkte angenehm. Intelligent und wach. Er war offenbar Pole– Conny hatte ein Ohr für Akzente.


  «Nichts für ungut», spielte der Mann die eigenen Worte herunter, «aber die Frau Baronin…»


  «Ach nee, was? Richten Sie Ihrer Chefin aus, dass wir ihr nur ein Entweder-oder anzubieten haben. Entweder steht hier jeder einzelne Bewohner für eine Vernehmung bereit, und zwar zackig, oder sie kriegt eine Klage wegen Behinderung der Justiz an den Hals.» Mann, war sie sauer. Da meinte man fünfundzwanzig Jahre nach der Wende, dass das Thema Klassenkampf abgehakt sei, und dann kotzte ihr jemand so vor die Füße.


  «Jerzy Krόl.»


  «Was?»


  «Das ist mein Name.» Der Mann lächelte zerknirscht. Offensichtlich sah er ein, dass er bei ihr mit Unverschämtheit nicht punkten konnte. «Die Baronin hält gerade ein Nachmittagsschläfchen, aber das endet in exakt zwanzig Minuten. Ich könnte sie natürlich wecken, nur würde es dauern, bis sie sich fertig gemacht hat– und da wäre es vielleicht günstiger, wenn Sie erst einmal mit mir reden. Das gemeine Volk hat sein Ohr doch sowieso immer dichter an Klatsch und Tratsch.» Er grinste gewinnend. Oder auch schmierig, das konnte man ja unterschiedlich interpretieren.


  Conny lehnte ab. Die Madame sollte auf der Stelle ihren Hintern vom Sofa heben und fertig. Ganz so deftig drückte sie es nicht aus, aber sie bestand darauf, ohne Umwege zur Hausherrin geführt zu werden.


  Fünf Minuten später befanden sie sich in einem der Räume im ersten Stockwerk. War das Zimmer extra zurechtgemacht worden, um Besuchern zu imponieren? Oder sah es im ganzen Haus so aus? Die dicken Teppiche und die goldfarbenen Sessel mit den geschwungenen Lehnen hätten glatt aus einem der Klatschmagazine stammen können, die Nina immer anschleppte. Prinz William und so.


  Der Pole ließ sie allein, um der Hausherrin Bescheid zu geben. Conny legte sich schon einmal eine geharnischte Rede zurecht, während Olaf am Fenster stand und ein Gesicht zog, als fürchte er, auf dem Glanz des Hauses einen fettigen Fingerabdruck zu hinterlassen. Das regte sie zusätzlich auf.


  Als die Baronin nach einer gefühlten Ewigkeit erschien, wäre Conny am liebsten sofort mit ihrem Ärger herausgeplatzt. Aber das ging leider nicht, denn die Frau hatte einen Grund für ihre Verspätung: Sie saß in einem Rollstuhl. Der Pole, der sie begleitete, öffnete die Tür zu einem weiteren Raum hinter dem Zimmer, in dem sie gewartet hatten– offenbar das Büro. Jedenfalls wurde das Ding von einem riesigen Schreibtisch beherrscht. Dunkles Holz mit Intarsien aus Gold, teuflisch edel. Krόl verschwand, und die Frau im Rollstuhl deutete auf zwei Stühle auf der Rückseite des Luxustisches. «Wenn Sie bitte Platz nehmen würden…»


  Ich muss wieder runterkommen, befahl sich Conny. Man konnte eine Vernehmung nicht mit einem Kopf voller Vorurteile durchführen. An den Wänden hingen immerhin keine Rembrandts, sondern schlichte Fotos, die offenbar irgendwo in Afrika aufgenommen worden waren und Kinder und Jugendliche in einem Garten zeigten.


  «Das ist eines meiner Projekte», erklärte Frau von Heimsfeld, die Connys Blick bemerkt hatte. Sie sprach mit einer festen, angenehmen Stimme. «Ich habe eine Stiftung ins Leben gerufen, die sich um Kinder in Malawi kümmert, deren Eltern an Aids gestorben sind– und davon gibt es sehr viele. Aids ist immer noch ein viel größeres Problem als das Ebolavirus, das in den Medien die Runde machte. Wenn Sie spenden wollen…»


  War das ein Seitenhieb? Wollte sie sie spöttisch darauf aufmerksam machen, dass sie von gewöhnlichen Polizisten sowieso keinen Obolus erwartete? Verflucht, so geht das nicht, rief Conny sich noch einmal zur Ordnung. Sie überhörte die Aufforderung und begann mit ihrer Routine. Personalien und so weiter. «Seit wann wohnen Sie denn hier?» Diese Frage konnte sie sich doch nicht verkneifen.


  «Das Gut gehörte meiner Familie. Wir wurden enteignet, ich konnte es aber vor zehn Jahren wieder in Besitz nehmen.»


  Aha, die Madame hatte also um ihr Erbe prozessiert. Na gut. «Es geht um Ihren Nachbarn, Bernd Dominante. Sie wissen, dass er ermordet wurde?»


  «Herr Krόl sprach davon, ja, wie bedauerlich.»


  «Haben Sie ihn gekannt?»


  «Ich bin ihm sicher gelegentlich begegnet, wenn ich spazieren gefahren bin.»


  «Aber kein echter Kontakt? Ich meine, ein Gespräch über den Gartenzaun oder so was? Ihr Grundstück grenzt doch an das der Dominantes.»


  «Über den Gartenzaun…» Die Frau lächelte. «Ich kann meinen Garten leider mit dem Rollstuhl nicht benutzen, von den gepflasterten Wegen und der Terrasse einmal abgesehen. Aber selbst wenn ich es könnte: Ich liebe die Ruhe. Nein, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.»


  Olaf klappte seinen Notizblock wieder zu. Kein einziger neuer Hinweis. Das war’s dann wohl. Conny blickte noch einmal zu den Fotos. Die Kinder wirkten glücklich. Komisch, wo sie doch ihre Eltern verloren hatten und zudem auf einem Kontinent lebten, auf dem viele Menschen hungerten und in Kriegen starben. An ihrer erstaunlichen Lebensfreude hatte vielleicht die Baronin, die für Essen, Unterkunft und Ausbildung sorgte, ihren Anteil. Es wäre mies, das kleinzureden, nur weil sie selbst … Bin ich neidisch?, überlegte Conny. Weil mein eigener Schreibtisch aus dem Ramschladen stammt und ich ihn außerdem an Katja abtreten musste, damit sie Ruhe zum Lernen hat? Neid war hässlich– er sagte ja mehr über den aus, der sich damit herumschlug, als über den Beneideten. Wenn man einen Schritt zurücktrat und alles nüchtern betrachtete, war die Frau im Rollstuhl –Baronin hin oder her– eine tolle Person, die mit ihrem Geld afrikanischen Kindern auf die Füße half, obwohl sie auch in Selbstmitleid hätte versinken können.


  Conny erhob sich. Sie ging um den Schreibtisch herum und reichte Frau von Heimsfeld die Hand. Die Lady packte ohne Umschweife zu und erwiderte den Druck. Na bitte, am Ende waren sie doch alle Menschen.


  «Dominante…» Die Baronin hielt immer noch Connys Hand. «Handelt es sich etwa um den Nachbarn am Ende der Kurt-Bürger-Straße?»


  «Genau um den.»


  «Oh! Ich glaube, dann sollten Sie vielleicht mit meinem Verwalter sprechen.»


  


  Na, und das taten sie auch, und zwar umgehend. Sie wurden nach dem Gespräch von Jerzy Krόl in Empfang genommen und in die Dienstbotenwohnung im Seitenflügel geführt.


  «Genau, ich bin der Verwalter», erklärte er, als Conny sich danach erkundigte. «Das Gut hier wird bescheidener geführt, als es aussieht. Wir haben ein kleines Putzgeschwader, das zweimal die Woche einfliegt, und einen ständigen Koch, der auch für die Einkäufe sorgt. Der Garten wird von einem Gartenbaubetrieb gepflegt. Ach ja», fügte er hinzu, als wäre es ihm gerade eingefallen, «außerdem gibt es noch den Neffen der Frau Baronin. Julius von Heimsfeld. Aber der macht nicht viel. Um das Gut kümmere ich mich praktisch allein.»


  Seine Wohnung besaß mehr Glanz, als Conny erwartet hätte. Das Bad, dessen Tür offenstand, besaß zwar kein Marmorwaschbecken, aber es war ordentlich mit weißer Keramik hergerichtet worden, und im Wohnzimmer, in das Krόl sie führte, standen eine nagelneue Ledercouch, eine Schrankwand, die zum größten Teil aus Glaskästen zusammengesetzt war und richtig schick aussah, und ein echter Kamin. Auch die Deko war edel, dafür hatte sie ein Auge, obwohl ihr selbst dieses Figürchenrücken ziemlich auf den Keks ging. Ist jedenfalls eine tolle Hütte, dachte sie.


  Olaf zog wieder seinen Block heraus, und Jerzy Krόl begann zu erzählen, wie er in den Dienst der Frau Baronin gekommen war, nämlich durch puren Zufall. Er hatte damals eine Firma für Innenarchitektur geführt und den Auftrag erhalten, das Haus zu renovieren, als die Baronin nach Gingst übersiedelte. Man hatte sich auf Anhieb gut verstanden, und weil in seiner Branche gerade Flaute herrschte, war er nach Fertigstellung seines Auftrags geblieben. «Eine genaue Jobbeschreibung habe ich gar nicht. Sekretär und Mädchen für alles– so würde ich es nennen. Ich kümmere mich um die Rechnungen und halte der Baronin den Alltagsärger vom Hals.»


  «Und die Stiftung?»


  «Nein, das macht sie selbst. Sie lädt zu Spendenevents ein und Ähnliches. Da kommt auch ganz schön was zusammen.»


  «Na prima.» Conny warf einen Blick auf die Uhr, die über dem Kamin hing. «Dann kommen wir mal zu den Dominantes. Erzählen Sie. Was wissen Sie über die Familie?»


  Bisher hatten die Leute aus dem Ort mit wenigen, unerheblichen Abweichungen alle das Gleiche ausgesagt: Die Dominantes waren eine nette Familie. Ins Dorf eingebunden, weil Sabine und Bernd beide hier aufgewachsen waren, genauso wie die Eltern und Großeltern. Der Bernd war zweimal Skatmeister gewesen, Sabine hatte ein glückliches Händchen für die Zimmervermietung, auch wenn das Geschäft in letzter Zeit nicht mehr ganz so gut gelaufen war, aber das ging ihnen ja allen so. Hauke und seine Schwestern waren nette Kinder.


  Aber Jerzy Krόl lächelte, und zwar auf eine Weise, dass bei Conny sämtliche Antennen hochfuhren. Sie zog ihr Diktiergerät aus der Tasche und drückte den Aufnahmeknopf. Krόl registrierte es, sein Lächeln wurde breiter. Und dann erfuhren sie von ihm, was ihnen all die anderen Dörfler mit ihrem höflichen Plaudern und dem betroffenen Gehabe verschwiegen hatten.


  


  Conny erreichte Luka auf dem Handy. Sie teilte ihm in groben Zügen mit, was der Gutsverwalter ihnen gerade erzählt hatte, und konnte förmlich hören, wie er aufmerkte und wieder Spaß an ihrem Fall bekam. Er saß mit Tobias in den Alten Zeiten, einem Gasthof in der Nähe des Parkplatzes. Sie vereinbarten, sich dort zu treffen, um alle wichtigen Infos zusammenzutragen.


  Das Alte Zeiten entpuppte sich als lauschiges Gartencafé, offensichtlich auch bei Touristen sehr beliebt, denn diese besetzten die meisten Tische. Luka und Tobias hatten sich etwas abseits niedergelassen, in einem Eckchen, von wo aus sie einen guten Blick auf die übrigen Gäste hatten. War wohl ein jobbedingter Reflex: Immer alles beobachten. Conny drängelte sich mit Olaf zwischen den Tischen hindurch und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer an Lukas Seite nieder. Sie reichte ihm das Diktiergerät, er stellte es leise und hielt es ans Ohr.


  «Wie ist es denn bei euch gelaufen?», fragte Conny Tobias.


  «Wir haben die Niete gezogen. Amrei ist unterwegs.»


  «Aha. Schade…» Conny schloss die Augen. In den Bäumen, die der gepflasterten Fläche mit den Tischgruppen und Bänken Schatten spendeten, zwitscherte es. Im Radio, das wohl drinnen an der Theke stand, lief ein Stück von Udo Jürgens. Schade, dass der tot war. Sie hatte seine Lieder immer gemocht. Aber bitte mit Sahne … genau … Die Serviererin kam mit dem Kaffee und fragte wegen Kuchen. Conny verkniff sich die Sahne. Sie hatte zwar keine Probleme mit ihrer Figur, bekam von Fettigem aber schnell Sodbrennen.


  Luka brauchte zehn Minuten, dann reichte er das Gerät an Tobias weiter und beugte sich zu den Kollegen vor. «Also schön, jetzt mal bitte einen Moment gut mitdenken», sagte er in dem leisen Tonfall, der sich in der Öffentlichkeit empfahl. «Wenn wir davon ausgehen, dass Jerzy Krόl die Wahrheit gesagt hat, dann können wir den Schmu mit der glücklichen Ehe, den man uns bisher aufgetischt hat, vergessen. Bernd Dominante ist fremdgegangen.»


  «Mit einer Fotografin.» Genau das hatte der Verwalter der Baronin ihnen nämlich geflüstert. Auch den Namen der Frau hatte er verraten: Marietta Schade. Die Sirene in der beschaulichen Gingster Dorfgemeinschaft. Nicht mehr ganz jung, aber rattenscharf. Eine, die durch die Betten tanzte. In ihrem Atelier wurden nicht nur Babys nackt abgelichtet, hatte Krόl feixend erzählt, sich auf Nachfrage aber mit weiteren Details zurückgehalten.


  «Vielleicht hat diese Fotografin erfahren, dass Bernd sie abservieren will, und da brannten bei ihr die Sicherungen durch», mutmaßte Luka.


  Olaf nickte. «Das wollte er uns wenigstens glauben machen.»


  «Andererseits: Wenn sie sich quer durch alle Schlafzimmer vergnügt, müsste Bernd Dominante ihr doch letztlich schnurz gewesen sein», meinte Conny skeptisch.


  «Wir haben dazu nur Krόls Meinung. Und der könnte an Marietta Schades Ruf kratzen wollen, vielleicht, weil er bei ihr abgeblitzt ist?»


  «Es wäre auch möglich», murmelte Tobias, der sich im Multitasking übte und gleichzeitig dem Diktiergerät und ihrem Gespräch lauschte, «dass jemand hier im Ort ebenfalls scharf auf die Fotografin war und in Bernd einen Nebenbuhler gesehen hat, den er aus dem Weg räumen musste, um bei ihr zu landen. Das könnte ich mir vorstellen, wegen der Brutalität. Eine Frau, die jemandem den Kopf abschneidet … nee … Aber ein vor Eifersucht verrückter Liebhaber…»


  «Oder der Ehemann der Fotografin», warf Olaf ein. «Krόl sagt, sie ist verheiratet. Der hätte doch das klassische Mordmotiv.»


  «Genau wie Sabine Dominante», meinte Luka. «Sie hat erfahren, dass zwischen Bernd und Marietta was läuft, und verliert die Nerven. Dazu würde es passen, dass Hauke den Grashüpfer versenkt hat: Er hält loyal zu seiner Mutter, weil sein Vater sie hintergangen hat. Aber er würde kaum einen Fremden schützen wollen. Außerdem, nicht vergessen: Er hat selbst ebenfalls kein Alibi. Vielleicht wollte er die gekränkte Mutter rächen, hat deshalb den Vater ermordet, und Sabine hält jetzt zu ihm, weil sie sich mitschuldig fühlt.»


  «Sich schuldig fühlen, ist ja die erste Mutterqualifikation», murmelte Conny.


  Luka winkte der Bedienung. Man sah ihm den Jagdeifer an. Endlich hatten sie einen Punkt, an dem sie ansetzen konnten.


  


  Amrei war mit ihrer kleinen Schwester Inga schwimmen gegangen, ans Meer. «Aber vielleicht sind sie inzwischen zurück. Wir schauen auf jeden Fall noch einmal vorbei», erklärte Luka. Er schickte Tobias und Olaf los, um weitere Nachbarn zu befragen. Dieses Mal war ihm eine ausgebuffte Kollegin an der Seite wichtiger als ein junger Kerl, der Mädels Vertrauen flößte. Es ging inzwischen auf vier Uhr zu, aber als sie bei der Buchholz klingelten, waren die Mädchen noch immer nicht zurückgekehrt.


  «Können wir trotzdem reinkommen?»


  Mara Buchholz führte Conny und Luka in ihre Küche. Sie hatte es eilig, weil sie noch den Wocheneinkauf erledigen und aufräumen musste. Besonders pingelig in Sachen Hausarbeit schien sie allerdings nicht zu sein. Die Kacheln über dem Ceranfeld waren mit angetrockneten Kochspritzern bedeckt, und in den Ritzen der alten Heizung hatten sich fettige Staubfussel festgesetzt. Sie beugte sich über den Geschirrspüler, den sie gerade entleerte.


  «Wie dachte Frau Dominante eigentlich über die Affäre ihres Mannes mit Marietta Schade?», überrumpelte Luka sie mit ihrer neuen Erkenntnis.


  Man müsste für solche Situationen eine permanent mitlaufende Kamera haben, dachte Conny, die den Gesichtsausdruck der Frau zu analysieren versuchte. Überraschung … schlechtes Gewissen … Angst … Mara Buchholz hatte über Bernds Seitensprung Bescheid gewusst, daran bestand kein Zweifel, und wahrscheinlich hatte Sabine ihr davon erzählt.


  «Wollte Frau Dominante sich scheiden lassen?», fragte Luka, als hätte sie ihr Mitwissen bereits zugegeben.


  Die Frau richtete sich auf und schüttelte zögernd den Kopf.


  «Sondern? Hing alles noch in der Luft?»


  «Die Sache war doch schon so gut wie vorbei.»


  «Tatsächlich? Erzählen Sie mal.»


  Mara Buchholz ließ sich mitsamt Trockentuch und einem Glas, von dem sie letzte Wasserflecken gewischt hatte, auf einen Stuhl vor dem Fenster sinken. «Ich weiß, was Sie denken. Und deshalb habe ich auch nichts gesagt. Mir war klar, dass Sie die Sache völlig falsch einschätzen würden.»


  «Wir sind, was das Einschätzen angeht, pingelig, da darf man uns schon vertrauen», sagte Luka. Er lächelte. Ein gut aussehender Kerl, der dazu einlud, ihm das Herz auszuschütten. Conny wusste ja, dass er auch grob sein konnte. Spielte er mit diesen Gegensätzen bewusst? Mal den harten Knochen geben und dann die Schulter zum Anlehnen anbieten? Sie kniff kurz die Augen zusammen, um sich wieder zu konzentrieren.


  Was die Buchholz ihnen zu sagen hatte, war wenig. Ja, Sabine hatte ihr alles erzählt. Das war ungefähr vor zwei Wochen gewesen. Bernd habe eine Affäre mit dem Flittchen aus dem Fotostudio gehabt, aber den Seitensprung bitter bereut und sich aufrichtig bei ihr entschuldigt. Natürlich war Sabine immer noch betroffen gewesen, auch, weil Bernd es nicht von sich aus gebeichtet, sondern weil jemand aus dem Dorf ihr die Sache gesteckt hatte. Aber sie hatte ihm verziehen. «Das ist eine biologische Sache gewesen», hatte sie zu Mara gesagt. «Welcher Mann kann schon einer Frau widerstehen, die sich ihm sozusagen im Evaskostüm aufdrängt?»


  «Aufdrängt?», fragte Conny. «Wie jetzt? Ist sie nackt über ihn hergefallen, als er Fotos abholen wollte oder was?»


  «Das weiß ich nicht. Sabine war die Sache furchtbar peinlich, und sie wollte Bernd wohl auch vor mir nicht bloßstellen. Wahrscheinlich hätte sie es überhaupt nicht erwähnt, wenn ihr nicht plötzlich die Tränen gekommen wären. Und da wollte ich natürlich wissen, was los ist.»


  Mara Buchholz stand auf, stellte das Glas in einen Schrank und fummelte nervös am Trockentuch herum.


  «Wie geht es denn den beiden Mädchen?», fragte Luka.


  Die Frau lächelte trübe. «Sie wollen nach Hause. Amrei besonders. Die Arme ist völlig durch den Wind. Ich hab ihr gesagt, das geht nicht, sie ist erst sechzehn und damit überfordert, auch noch auf ihre Schwester aufzupassen, vor allem, wenn nächste Woche die Schule wieder losgeht…»


  «Aber?», fragte Luka.


  «Es ist doch klar, dass man in so einer Situation nach irgendeinem Halt sucht. Und der einzige Halt, den Amrei im Moment hat, ist ihr altes Zuhause.»


  Luka nickte. Er wartete, und die Buchholz begann auch wirklich wieder zu reden. Aber es kam nicht mehr viel. Sabine Dominante war ein feiner Mensch, der Auseinandersetzungen im Gespräch zu lösen versuchte und nicht im Geringsten zu Gewalt neigte. Sie hatte ihren Bernd geliebt. Sie liebte auch die Kinder.


  Mit dieser Einschätzung verließen Conny und Luka das Haus und gingen die Straße hinab zum Grundstück der Dominantes.


  Das Erste, was ihnen auffiel, war ein neues Schild in den Ranken des wilden Weins. Aufgrund eines Trauerfalls geschlossen, stand dort auf einem Pappschild, in geraden, mit schwarzem Filzstift gemalten Buchstaben. Neben der Eingangstür lehnten zwei Räder. Ein blaues Damenrad und ein Kinderfahrrad, sicher das von Inga. Die Mädchen waren also von ihrem Ausflug zurück, hatten es aber vorgezogen, zum Elternhaus zu fahren.


  Luka klingelte.


  Die kleine Inga öffnete. Conny kannte die Schwestern bereits von einer früheren Vernehmung. Damals war das Mädchen noch fröhlich und zutraulich gewesen. Jetzt machte es ein böses Gesicht. Na schön, konnte man ihr auch nicht verübeln. Inzwischen hatte sie sicher kapiert, wer daran schuld war, dass die Mutti und der Bruder fort waren.


  «Wo steckt denn Amrei?», fragte Luka.


  Die Kleine flitzte davon, eine krumme, knarrende Treppe hinauf, die wunderbar in das alte Bauernhaus passte. Sie betraten das Haus. Hier liegt kein Staub, dachte Conny. Offenbar hatte Amrei beschlossen, ihr Zuhause sauber zu halten. Auch wenn die Welt gerade dabei war, in Scherben zu zerfallen.


  Sie gingen den Flur entlang und schauten in verschiedene Zimmer, bis sie zu einer größeren Stube kamen, die wohl als Wohnzimmer diente. Amrei saß in einer Ecke des Raums vor einem Computer. Über ihr an der Wand hing ein gewebtes Bild, das eine Waldlichtung zeigte. In einer Vase auf der Fensterbank standen Strohblumen. Der Tisch war mit einer Glasschüssel voller Steine dekoriert. Zumindest äußerlich bot das Zuhause der Dominantes eine idyllische Fassade, und diese Fassade schien Amrei trotz des Mordes an ihrem Vater aufrechterhalten zu wollen.


  Das Mädchen hatte sicher ihre Stimmen gehört und sie vermutlich auch zugeordnet, aber sie blickte nicht auf. Conny trat hinter sie. Amrei schrieb gerade eine Mail. An die geehrten Gäste des Sonnenhofs. Man bedauere sehr, aber durch einen unerwarteten Todesfall in der Familie sei man in den nächsten Wochen nicht in der Lage, Gäste zu beherbergen.


  «Bitter», sagte Luka, der ebenfalls mitgelesen hatte. Amreis Hand zitterte, aber sie schaffte es, den Brief zu Ende zu schreiben. Mit freundlichen Grüßen– Sabine Dominante.


  O Mann! Conny ging zu einem der Sofas, die mit ihren hohen Lehnen altmodisch und heimelig aussahen, und setzte sich. Sie warteten, während Amrei Adressen heraussuchte, um die Sammelmail abzuschicken. Genau so hätte Katja wohl in einer ähnlichen Situation gehandelt. Nina hätte sich in ihr Zimmer eingeschlossen und geheult, aber Katja hätte stoisch weitergemacht. Und welcher Weg wäre der gesündere? Conny seufzte. Sie wusste aus den Akten, dass es –abgesehen von der dementen Oma im Altersheim– keine lebenden Verwandten mehr gab. Niemand konnte in dieser schwierigen Situation aushelfen. Würden die Kinder in ein Waisenhaus übersiedeln müssen, wenn Sabine der Mord nachgewiesen werden konnte?


  Luka war zu einem Klavier geschlendert, das zwischen zwei Fenstern stand, und schaute sich die Noten an. Nina war ja eine Weile auch ganz versessen aufs Spielen gewesen, obwohl Conny sich wegen der Nachbarn auf ein elektrisches Klavier mit Kopfhörern hatte beschränken müssen. Irgendwann war die Sache im Sand verlaufen. Aber Amrei schien am Ball geblieben zu sein. Auf dem Notenständer quetschten sich drei oder vier Hefte. Und oben auf dem Klavier, das genauso alt und wuchtig wirkte wie die Sofas, lag auch noch ein silbernes Blasinstrument, ein Saxophon oder so was. Hatten hier Hauskonzerte stattgefunden? Warum glaubte sie überhaupt, dass die Noten Amrei gehörten? Konnte ja auch sein, dass die Eltern die Instrumente gespielt hatten.


  Luka nahm das Saxophon in die Hand und befestigte ein Holzplättchen, das ebenfalls auf dem Klavier lag, an dem Mundstück. Conny wusste, dass er spielen konnte. Sie hatte nur keine Ahnung, warum er gerade jetzt damit anfing. Na egal, im Kontakt mit Jugendlichen war er einfach fitter als sie.


  Tatsächlich änderte sich etwas bei dem Mädchen. Amrei schaute verstohlen hinüber, während Luka dem Blechding Töne entlockte. Hörte sich aber auch klasse an. Nicht, dass Conny Ahnung gehabt hätte, aber es klang wie von einer CD, nur dass die Begleitung fehlte. Nach zwei, drei Minuten setzte Luka das Instrument wieder ab. Er lächelte Amrei zu und nickte in Richtung Klavierschemel. Aber nee, so leicht ließ die Kleine sich nicht zum Fraternisieren mit dem Feind bewegen. Luka legte das Instrument aufs Klavier zurück.


  «Sind das deine Noten?» Er deutete auf die Hefte. «Chopin ist nicht gerade das, was man in der ersten Klavierstunde spielt.»


  «Ich hab den Unterricht gekündigt.» Endlich mal ein Satz von dem Kind. Und der sollte wohl, genau wie das sture Weiterschreiben an den Mails, heißen: Schaut mal, was ihr mir alles kaputt gemacht habt.


  Luka nahm auf dem Klavierschemel Platz. «Mir ist klar, dass du uns nicht ausstehen kannst.»


  Amrei schwieg verbissen. Sie war kein hübsches Mädchen. Groß, knochig, nachlässig gekleidet, bockig, die Fingernägel beinahe blutig gekaut. Lag das mit den Fingernägeln an ihrer beschissenen Situation, oder hatte sie schon vorher gekaut? Konnte man nicht sagen. Spielte vielleicht auch keine Rolle.


  «Du glaubst, dass wir deiner Mutter und Hauke unrecht tun. Ich wäre an deiner Stelle auch sauer.»


  Schweigen.


  «Normalerweise mache ich meine Arbeit gern. Aber im Moment nicht. Euch ist etwas Schreckliches passiert, und ich habe das Gefühl, dass durch das, was ich tue, alles noch schlimmer wird. Ich meine jetzt: für dich, deine Mutter und deine Geschwister.»


  Ist ja auch so, dachte Conny.


  «Ich habe nur keine andere Wahl. Dein Vater wurde umgebracht. So etwas Entsetzliches kann man nicht ignorieren. Und das willst du doch sicher auch nicht.»


  «Aber Sie machen alles falsch», platzte Amrei heraus. «Mutti und Hauke waren zu Hause, als das mit Vati passiert ist. Sie haben hier drin gesessen und ferngesehen.»


  «Mag sein. Es gibt nur einige merkwürdige…»


  «Ich bin nach Hause gekommen», schrie Amrei ihn mit hochrotem Gesicht an. «Ich war bei einer Lesung und bin danach hier ins Wohnzimmer gegangen, und da haben sie beide gesessen und gelacht, weil jemand was Komisches gesagt hat. Dieser türkische Comedy-Mann. Man lacht doch nicht, wenn man gerade jemanden umgebracht hat. Wenn sie Vati umgebracht hätten, da hätten sie doch nicht gelacht. Da hätten sie auch nicht ferngesehen. Das ist alles nicht wahr!» Ihr schossen Tränen in die Augen. Echtes Elend, echter Zorn.


  Conny tauschte einen Blick mit Luka. Und wenn sie wirklich falschlagen? «Hast du dich gewundert, dass dein Vater nach der Arbeit nicht heimgekommen ist?», fragte Luka.


  «Der wollte doch zu Oma.»


  «Das hast du gewusst?»


  «Klar, wir hatten ja morgens davon gesprochen.»


  «Weißt du von der Frau, mit der dein Vater eine Affäre hatte?»


  Rums, da war er wieder der Ermittler, der die offene Flanke ausnutzte. Amrei starrte Luka an. «Vati hat Mutti lieb gehabt.»


  «So hat es für dich ausgesehen?»


  «So war es. Sie wollten an ihrem Hochzeitstag nach Berlin fahren, ins Theater.» Amrei fuhr auf dem Drehstuhl herum und suchte in den Mails. «Da!»


  Luka erhob sich und schaute über ihre Schulter. Sie wussten natürlich von dem geplanten Berlin-Besuch. Tobias hatte sämtliche Mails der vergangenen Monate gecheckt und ihn in der langen Liste der Fakten vermerkt. Luka schaute sich die Reservierungsmail für die Theaterkarten trotzdem an. Plötzlich kam Inga ins Zimmer geflitzt. Sie rannte zu Amrei. Die Schwester nahm sie mechanisch in die Arme und strich ihr übers Haar.


  «Gut, dass du uns auf solche Sachen aufmerksam machst», sagte Luka. «Wir sind noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen und tappen im Dunkeln. Alles, was wir erfahren, kann uns weiterhelfen.» Er wartete, aber Amrei blickte stumm auf den Kopf ihrer Schwester. Der Ausbruch war vorüber. Sie hatte sich schon wieder eingeigelt.


  «Hilft alles nichts», sagte Conny, als sie sich kurz darauf von den Mädchen verabschiedeten. «Ihr müsst jetzt wieder zu Frau Buchholz. Im Ernst, ihr könnt hier nicht allein bleiben.»


  Die Tür schnappte besonders hart und böse zu, als sie das Haus verließen.


  Acht


  Luka checkte sein Handy, als er mit Conny zum Auto zurückkehrte, und fand eine SMS von Teresa. Es würde bei ihr spät werden. Könnte er Tilda von Frau Wollschläger abholen? Wer zum Teufel war Frau Wollschläger? Er hatte ein schlechtes Gewissen, als ihm klar wurde, wie sehr die Sache mit Tildas Betreuung in letzter Zeit an Teresa hängen geblieben war. Zum Glück hatte sie die Adresse eingetippt. Er simste rasch ein Ja zurück. Marietta Schade und ihr Ehemann mussten bis morgen warten. Feierabend um fünf Uhr, während die Ermittlungen in einer heißen Phase steckten. Er schluckte seine Frustration runter, schloss sich mit Tobias und Olaf kurz, die nichts Neues erfahren hatten –auch nichts über Bernds Affäre–, und dann machten sie sich gemeinsam auf den Rückweg nach Bergen. Wenn die Gesellschaft Kinder wollte, mussten die Väter auch mal pünktlich nach Hause gehen.


  Frau Wollschläger entpuppte sich als Mutter eines anderen Kindes aus der Kita und lächelte nur sparsam, als er sich fürs Zuspätkommen entschuldigte. Klar, er wäre im umgekehrten Fall auch nicht begeistert gewesen.


  Zu Hause briet Luka für Tilda ein Spiegelei, dann fuhren sie hinauf nach Wittow. Teresa saß in dem Containerbüro vor einem Laptop und tippte und telefonierte gleichzeitig. Luka schnappte sich die widerstrebende Tilda und ging mit ihr zum Strand hinunter. Außer ihnen war kaum noch jemand unterwegs. Zum Glück war es immer noch warm. Sie bauten eine Burg oder etwas, das so ähnlich aussah, und Luka ließ sich das Haar mit Sand vollschippen.


  «Ich hab dich lieb», flüsterte Tilda überraschend ernst, als sie ihm den Sand mit ihren kleinen Fingern wieder aus dem Haar wischte und sie einander dabei in die Augen sahen.


  «Ich dich auch.» Er umarmte sie, und einen Moment wurde ihm schwach vor Glück.


  Als es zu dämmern begann, fuhren sie nach Hause. Es war zehn Uhr, als Teresa endlich zu ihnen stieß. Sie wirkte abwesend, und Luka war ebenfalls zu kaputt zum Reden. Beim Einschlafen sah er wieder Amrei vor sich, die ihre kleine Schwester beschützen wollte und viel zu jung für so eine Verantwortung war. Gut, aber darum musste sich das Jugendamt kümmern, das sie informiert hatten. Er würde noch einmal anrufen, nahm er sich vor, obwohl er wusste, dass die Leute gewissenhaft und mit Herz arbeiteten.


  Was, wenn Amrei die Wahrheit gesagt hatte? Wenn Mutter und Bruder wirklich friedlich ferngesehen hatten, als sie von der Lesung zurückgekommen war? Wenn er gerade ihr Leben kaputt machte, weil er unfähig war, die wirklichen Zusammenhänge zu erkennen? Der Kopf im Krähennest, grübelte er. Warum zur Hölle hatte der Mörder ihn gerade auf dem Kutter deponiert? Warum in Brudnicks Garten?


  Er träumte in dieser Nacht so schlecht, dass er mehrere Male aufwachte, ohne sich aber an Einzelheiten erinnern zu können. Doch, der abgesägte Kopf spielte eine Rolle. Und auch der Tümpel mit seinen trüben Fetzen, die ihn panisch hochschrecken ließen. Aber vor allem quälte ihn das Gefühl, in seinen Bemühungen vollständig danebenzuliegen.


  


  Der nächste Tag begann zäh. Luka rief bei Berger an. Das hätte er schon am vergangenen Abend machen sollen, hatte er aber wegen Tilda nicht geschafft. Doch sein Chef gab sich umgänglich. Aufmerksam lauschte er den neuesten Entwicklungen. «Also die Fotografin, ihr Ehemann, Sabine und Hauke Dominante, die wir ja schon eingesammelt haben … und was ist mit dem Polen? Mit Krόl? Für mich klingt es, als wüsste er verdächtig genau über die Dominantes Bescheid.»


  Luka versprach, ihn noch einmal selbst zu vernehmen, und legte auf. Er wollte gerade nach den Autoschlüsseln greifen, als es draußen auf dem Flur laut wurde. Erst ein Poltern auf der Treppe, dann ein gereiztes Schimpfen. Und gleich darauf knallte es, als würde einer der Wartestühle im Flur umgeworfen.


  Als er vor die Tür trat, rannte ein Mann in ihn hinein. Ihn zu schnappen und mit verdrehtem Arm gegen die Wand zu drücken, war reiner Reflex. Der Bursche wehrte sich nach Leibeskräften und jaulte auf, als Luka fester zupackte. «Immer mit der Ruhe», versuchte Luka ihn zu beruhigen. Die Kollegen stürmten in den Flur. Und dann tauchte atemlos bei der Treppe ein kleiner, kahlköpfiger Mann im Anzug auf.


  «Kalle, Mensch, Kalle … Bitte, lassen Sie ihn los. Der Junge ist einfach nur aufgeregt. Keine Sorge. Es ist alles nur die Aufregung. Er tut niemandem was.»


  Luka ließ sein Opfer los und trat zurück. Es handelte sich wirklich um einen Jungen. Zwar hoch aufgeschossen, sicher eins achtzig groß, und die Schatten auf dem Kinn und über der Oberlippe bewiesen, dass ihm bereits ein Bart spross, aber der weinerliche Blick, das verstörte Schnaufen und die Unbeholfenheit, mit der er sich unter der Nase entlangwischte, ließen ihn wie ein Kind im Erwachsenenkörper wirken.


  Der Kahlkopf schloss Kalle –Luka schätzte ihn auf sechzehn oder siebzehn– in die Arme, was seltsam wirkte, weil der Bursche ihn mindestens um einen Kopf überragte, aber die Berührung schien den Jungen zu beruhigen. Er sank mit hängenden Armen in sich zusammen.


  «Erik Malzahn mein Name, Karl ist mein Sohn», erklärte der kleine Mann. «Und … Verzeihung, ich denke, wir müssen wohl auf den Herrn Schröder warten, oder? Herr Schröder ist zu uns gekommen, wegen Bernd Dominante, oder vielmehr wegen Hauke…» Seine Blicke gingen zur Treppe, wo tatsächlich gerade der Anwalt auftauchte, der Hauke vom Gericht zugeteilt worden war. «Herr Schröder hat uns gebeten, eine Aussage zu mach… Kalle, bleib stehen!»


  Kalle, der zur Flucht Richtung Treppe angesetzt hatte, stoppte mitten in der Bewegung und wurde steif wie ein Stock. Es war ein seltsamer, etwas unheimlicher Anblick. Als wäre er ein Roboter, der auf Stimmen reagierte.


  «Karl hat etwas gesehen, was die Familie Dominante betrifft, aber das wird Ihnen sicher der Anwalt erklären.»


  Luka gab die Tür zu seinem Büro frei und bedeutete den Kollegen, wieder an die Arbeit zu gehen. Nur Kerstin übersah die Geste und folgte ihnen in sein Büro. Es gefiel ihm nicht, aber sie war seine Stellvertreterin, und am Ende brachte es ja nichts, wenn sie einander das Leben schwer machten. Irgendwann musste wieder Normalität eintreten.


  Kalle war offenbar kein Mensch, der auf einem Stuhl sitzen bleiben konnte, obwohl sein Vater es gern gesehen hätte. Er trabte um den Tisch, blieb stehen, als er dazu aufgefordert wurde– und trabte weiter.


  Der Anwalt räusperte sich und nahm den Platz neben dem Kahlkopf ein. «Es geht um Hauke Dominante. Um sein Alibi. Ihm ist gestern, als ich ihn besucht habe, noch etwas eingefallen. Ein möglicher Zeuge. Eben dieser junge Mann. Karl Malzahn wohnt in demselben Ort wie das Opfer.»


  «Mahlzahn? Wie der Drache?», fragte Kerstin, die neben der Tür lehnte.


  Kalles Vater lächelte unsicher, weil er nicht einschätzen konnte, ob sie scherzte oder sarkastisch sein wollte. Sie sah gereizt aus– und war es sicher auch. Kalle konnte einen mit seiner Turnerei um den Tisch verrückt machen.


  Luka holte das Aufnahmegerät aus der Schreibtischschublade. Er entdeckte ein Spielzeugauto von Tilda, kramte es ebenfalls hervor und hielt es Kalle hin. Der Junge starrte kurz darauf und begann wieder zu laufen.


  Malzahn räusperte sich. «Karl ist im geistigen Alter eines Achtjährigen. Aber Autos interessieren ihn nicht. Kalle mag Tiere.»


  Auf dem Gesicht des Jungen erschien ein Lächeln. Er kam zu Luka. Einen Moment wartete er und musterte den fremden Mann ängstlich, aber als Luka ihn anlächelte und nichts Bedrohliches mehr tat, begann er in einer Tasche seiner Jeans zu kramen und klaubte, mit nervenraubendem Ungeschick, etwas heraus, das er auf die Schreibtischplatte legte. Einen Käfer. Das Tier war nicht tot, wie Luka im ersten Moment angenommen hatte. Nach einer kurzen Schockstarre begann es zu krabbeln.


  «Totengräber», sagte Kalle, nahm sich einen Stift aus einer Schale und stupste das Tier, das gefährlich nahe an der Tischkante lief, in die Mitte der Schreibtischplatte zurück. Luka schob seinen Stuhl ein Stück zur Seite, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Er ekelte sich nicht vor Insekten. In seiner Jugend hatte er Mücken und Larven gefangen und damit die Frösche im Gartenteich gefüttert. Während Kalle sich mit dem Käfer vergnügte, ließ er sich von den Anwesenden die notwendigen Daten für die Dokumentation auf dem Aufnahmegerät geben.


  Der Anwalt hieß Schröder-Gerschon, das wusste Luka ja schon, und legte offenbar Wert darauf, mit seinem kompletten Namen angesprochen zu werden. Er war also am Montag bei Hauke in Neustrelitz gewesen. Dem Jungen war noch etwas Wichtiges eingefallen, nämlich ein Zeuge für die Zeit, in der Bernd Dominante ermordet worden war. Karl Malzahn. Daher hatte Schröder-Gerschon die Malzahns heute Morgen aufgesucht und Haukes Aussage glücklicherweise bestätigt gefunden.


  Der Junge steckte den Käfer wieder ein und begann erneut seinen Marsch um den Schreibtisch. Wie verhörte man ein dauerlaufendes Riesenbaby?


  «Kalle, würdest du dich mal…» Malzahn stand auf, packte seinen Sohn an den Oberarmen und bugsierte ihn zu seinem Stuhl. «Jetzt bleibst du hier sitzen und antwortest den Herren auf ihre Fragen. Und nachher gibt’s ein Eis.»


  Luka beugte sich vor. «Wo hast du den Käfer denn gefunden?»


  «Im Wald. Die Sonne bringt alles ans Licht.» Sehr froh klang Kalle bei dieser Feststellung nicht.


  «Bist du gern im Wald?»


  «Die Totengräber graben die Maus ein und machen sie rund.»


  «Was?»


  «Ich mach die Mäuse tot und bring sie hin. Dann machen die Totengräber sie rund, und die Larven können sie fressen.»


  «Das ist aber nett von dir.»


  Kalle taute ein wenig auf. «Sie graben sie ein und machen sie rund. So.» Er formte seine Hände zu einem Ball und ruckelte sie hin und her. «Wenn die Maus rund ist, können die Larven von den Käfern sie fressen.» Er holte den Käfer wieder hervor.


  «Das ist ja eklig», tönte es von der Tür.


  Kalle mochte zurückgeblieben sein, aber er war nicht empfindungslos. Luka merkte, wie der Junge erstarrte. Der Blick, den er Kerstin zuwarf, war alles andere als freundlich.


  «Und was passiert dann?», fragte er so liebenswürdig wie möglich. Keine Antwort. Luka streckte die Hand aus und ließ den Käfer auf seinen Finger krabbeln. Kalle lachte und entspannte sich wieder. «Die Larven fressen die Maus, da wo die Mutterkäfer hingespuckt haben.»


  «Du kennst dich aus, was?»


  Erik Malzahn seufzte still, aber Kalle grinste. Er legte seinen Finger neben den von Luka, und der Käfer wechselte das Revier.


  «Ich merke schon, du hast die Käfer richtig gern.»


  «Ja.»


  «Ist Hauke auch dein Freund?»


  Das Lächeln erlosch. Da hatte es offenbar weniger schöne Erlebnisse gegeben.


  «Erzähl dem Kommissar, was du durch das Fenster von Familie Dominante gesehen hast», forderte Schröder-Gerschon Kalle auf.


  «Eins nach dem anderen.» Luka sandte ihm einen scharfen Blick zu, der klarstellen sollte, dass der Anwalt bei dieser Vernehmung nur als Zuhörer geduldet war. Schröder-Gerschon lehnte sich unzufrieden zurück.


  Luka nahm einige zusätzliche Stifte aus der Schale und begann um den Totengräber einen Wall zu errichten. Kalle war begeistert, und gemeinsam legten sie ein Labyrinth an. Der Käfer krabbelte emsig zwischen den Wänden.


  «Hauke ist also nicht dein Freund?», fragte Luka, während Kalle eine Sperre baute.


  «Ich bin kein Doofkopp.»


  «Nein, ganz sicher nicht.»


  «Ich bin kein Doofkopp.»


  «Da hast du recht.»


  Kalle grapschte den Totengräber von einem Stift und beförderte ihn wieder ins Zentrum des Labyrinths. «Ich hab durchs Fenster geguckt.»


  «Durch das von Hauke?»


  «Da ist ein Mann auf einen Berg geklettert.»


  «Bitte?»


  Als Kalle nicht antwortete, griff sein Vater wieder mit einer Erklärung ein. «Man kann vom Fenster aus auf den Fernseher der Dominantes sehen. Kalle macht das gern– bei anderen Leuten durch die Fenster schauen. Ich glaube, er ist neugierig, was sie tun. Er ist oft verwirrt, weil er nicht weiß … Aber das interessiert Sie sicher nicht. Den Mann auf dem Berg hat er auf dem Bildschirm gesehen.»


  «Wann ist das denn gewesen?», wandte Luka sich wieder an den jungen Mann, wenn auch mit wenig Hoffnung auf eine Antwort.


  «Sabine hat Erdnüsse gegessen und Hauke auch.»


  «Bist du zu ihnen reingegangen?»


  Kalle blickte auf, und einen Moment lang sahen seine Augen aus wie Seen aus Trübsal. «Ich bin kein Doofkopp.»


  «Nein, bist du nicht.»


  «Ich hab durchs Fenster geguckt.»


  «Und was hast du gesehen?»


  «Er ist auf den Berg geklettert. Der andere auch. Sabine und Hauke haben Erdnüsse gegessen.»


  «Hatte der Mann denn keine Angst runterzufallen?»


  «Der war doch am Seil.» Kalle schaute Luka zweifelnd an. So ganz sicher schien ihm diese Methode des Kletterns nicht vorzukommen.


  «Und sonst?»


  «Der kann doch gar nicht essen.»


  «Weil er am Seil hängt?»


  «Warum hat er dann seinen Rucksack mit? Der kann die Äpfel doch gar nicht essen.»


  «Kalle mag Obst. Wir geben ihm immer Äpfel und Bananen in seinem Rucksack mit zur Schule», warf Malzahn ein.


  «Weißt du noch, welche Farbe der Rucksack hatte?»


  «Rot.»


  Malzahn nickte. «Kalle kennt alle Farben und Zahlen bis zwanzig. Und er hat ein sehr gutes Gedächtnis, wenn ihn etwas interessiert.»


  «Die Mütze war auch rot», sagte Kalle.


  «Wer hat sich den Film denn alles angeschaut?»


  «Hauke und Sabine. Die haben gelacht und Erdnüsse gegessen. Aber ich bin kein Doofkopp.»


  Schröder-Gerschon zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche und faltete es auseinander. Es war aus einer Programmzeitschrift gerissen worden. Eine Sendung war umkreist: Reinhold Messner– Filmbiographie, 2012. Auf dem dazugehörigen Bild war keine Mütze zu sehen, sondern nur die silbergraue Mähne und der Bart von Messner. Luka schaute auf Datum und Uhrzeit: Freitag, der 14.August, 20.15Uhr bis 21.30Uhr.


  Er brauchte nicht in den Computer zu schauen, um zu wissen, was das bedeutete. Bernd Dominante war zwischen 19.00 und 21.00Uhr ermordet worden. Die Vorstellung, Sabine oder Hauke könnten Bernd Dominante um 19.00Uhr den Kopf abgeschnitten und ihn in einem Affenzahn in dem Kutter bei der Fähre abgelegt haben, um dann in höchster Eile heimzukehren und eine Doku zu schauen, bei der es Erdnüsse gab und gelacht wurde, war unsinnig. Einem potenziellen Beobachter am Fenster die Familienidylle vorm Fernseher vorzuspielen, war auch total abwegig.


  «Warum hat Hauke nicht früher von Kalle erzählt?», fragte Luka den Anwalt.


  «Vielleicht, weil er völlig verstört war und sich nicht daran erinnert hat?», schnappte Schröder-Gerschon bissig. Es sah so aus, als wollte der Mann nach seinem missglückten Einstieg in den Fall zu einer neuen Rolle finden: der engagierte Jurist, der seinen Mandanten raushaut.


  «Herr Malzahn, können Sie bestätigen, dass Kalle am Freitag in der vorvergangenen Woche unterwegs gewesen ist?»


  Der kleine Mann knibbelte an seinem Ohr. «Das ist schwierig. Kalle ist ein unruhiger Geist, verstehen Sie? Er darf abends eigentlich nicht mehr raus, aber wenn ihn die Unruhe überkommt … Ich will die Türen nicht von innen abschließen. Meine Frau macht das immer, aber sie ist zur Kur, und … Kalle tut ja niemandem was. Auch die anderen lassen ihn in Ruhe, und im Wald, wo er sich am liebsten aufhält, ist nachts sowieso keine Seele mehr.»


  «Verstehe. Kann er den Film auch bei sich zu Hause angeschaut haben?»


  «So etwas interessiert ihn nicht. Er sieht nur Tierfilme. Und auch da nur die über Insekten. Ich suche das vorher raus und stelle ihm die Sendungen an. Allein geht er nicht an den Apparat, weil er durch Zufall ja nicht findet, was er mag.»


  «Na schön. Wir werden überprüfen, was Ihr Sohn gesagt hat.» Luka blickte zu Schröder-Gerschon. «Wenn alles stimmt, telefoniere ich mit dem Staatsanwalt.» Er wollte sich bei Kalle bedanken, aber bei dem Jungen hatte offenbar ein Stimmungsumschwung stattgefunden. Er starrte Luka so feindselig an, wie kurz zuvor noch Kerstin.


  «Komm, Kalle, wir gehen jetzt Eis essen», sagte sein Vater.


  Vielleicht war das mit der Feindseligkeit auch nur eine falsche Wahrnehmung gewesen. Kalle lächelte schon wieder und trottete um den Schreibtisch herum zu seinem Vater, der ihm fürsorglich den Kragen seines Poloshirts glatt strich.


  «Der Junge ist geistig behindert», sagte Kerstin, nachdem ihre drei Besucher den Raum verlassen hatten. «Den kannst du vor Gericht doch als Zeugen vergessen.»


  «Er ist wie ein Kind. Kinder denken sich nichts aus, sondern erzählen, was gewesen ist. Sie sind die glaubwürdigsten Zeugen.»


  «Ich frage mich, warum sein Vater ihm dieses eklige und sadistische Treiben mit den Käfern erlaubt. Das ist doch unglaublich. Die Tierquäler von heute sind die Psychopathen von morgen.» Kerstin kehrte ihm mit dem üblichen rasanten Hüftschwung den Rücken zu und verließ den Raum.


  Er konnte sie nicht leiden. Herrgott, er konnte sie einfach nicht ausstehen.


  


  Die nächste Stunde verbrachte Luka damit, zu überprüfen, ob das, was Kalle ausgesagt hatte, stimmen konnte. Er schaute sich den Reinhold-Messner-Film an. In einer Szene trug der Bergsteiger tatsächlich einen roten Rucksack und eine rote Mütze, während er irgendeine Steilwand erklomm. Luka hielt das Bild an und kopierte es für die Akten.


  So wie es aussah, besaßen Sabine und Hauke Dominante tatsächlich ein Alibi. Er griff zum Telefonhörer und rief beim Staatsanwalt durch.


  


  «Ehrlich gesagt, mir ist ein Stein vom Herzen», meinte Conny, als sie nach dem Mittagessen aufbrachen, um die Gingster Fotografin aufzusuchen. «Ist doch toll, dass die Familie raus aus der Sache ist. Für mich ist jetzt Marietta Schade die Nummer eins. Sie oder ihr Ehemann. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es ganz schlicht um Eifersucht ging.»


  «Kennst du das? Dieses Gefühl?», fragte Luka.


  Conny grinste schief. «Mein Exmann war ein junger Gott, was das Aussehen anging und so. Aber ich hab schnell kapiert, dass er vor allem ein bequemes Nest gesucht hat. Na ja, alte Kamellen. Als ich ihn mit meiner Nachbarin im Keller erwischt habe, war das nur der letzte Schubs, um ihn endgültig rauszuwerfen. Aber vorstellen kann ich mir das schon, wenn so eine Liebe zur Besessenheit wird und man merkt, dem anderen liegt gar nichts an dir. Obwohl– wie man wegen so was sein Leben ruinieren kann, geht über meinen Horizont. Aber die Polizeistatistiken sagen ja was anderes. Mann, ich glaube, ich brauch’ eine Brille.» Sie wollte gerade einen Lkw überholen und brach den Versuch mit einem kräftigen Tritt auf die Bremse ab. «Auf jeden Fall müssen wir uns auch den Ehemann … wie heißt der eigentlich? Der Mann von dieser Schade?»


  «Jens. Aber wenn wir die beiden im Fokus haben– wer hat dann den Grashüpfer versenkt?»


  «Denken wir mal so: Jens oder Marietta Schade bringt Bernd Dominante ums Leben. Er oder sie kehrt mit dem Kopf ins Dorf zurück, und allmählich dämmert ihm…»


  «…oder ihr…»


  «…was er sich eingebrockt hat. Wie kann man den Verdacht auf jemand anderen lenken? Na klar, man legt den Kopf einfach im Kofferraum des Grashüpfers ab…»


  «Der unverschlossen war?»


  «Müsste man sich erkundigen. Kann ich mir aber vorstellen. Ich lasse meinen auch immer offen. Aber bei meiner Karre ist die Gefahr natürlich auch gering, dass jemand sie klaut.» Sie lachte.


  «Und wer hat versucht, das Auto zu versenken? Und mich umzubringen? Die Frage bleibt immer noch.»


  «Vielleicht war das Hauke, der sieht, wie man seine Mutter abführt, der plötzlich glaubt, sie könnte die Mörderin sein, weil er von der Sache mit Marietta Schade weiß, und der denkt, der Wagen könnte belastendes Material enthalten?»


  «Er hat doch zusammen mit ihr ferngesehen.»


  «Dann vielleicht Jens oder Marietta? Den Mörder zwackt plötzlich das Gewissen? Ich weiß es nicht, Luka. Machen wir erst mal im Heim unserer Nymphomanin ein bisschen Druck. Mist! Ich brauch wirklich ’ne Brille. Hatten die Vorfahrt? Echt?» Conny bediente unsanft die Kupplung. «Du, ich tippe drauf, dass Jens Schade Dominante ermordet hat, dass er seiner Frau anschließend von der Sache erzählte und dass Marietta Schade den Wagen der Dominantes dann aus schlechtem Gewissen in den Bodden gefahren hat. Wir nehmen die jedenfalls genauestens unter die Lupe. Hast du den beiden Bescheid gegeben, dass wir kommen?»


  «Bin ich blöd?»


  Conny grinste zufrieden.


  


  Das Haus der Schades stand an einer der Gingster Ausfallstraßen, direkt neben einem Freizeitgelände. Rügenpark für Jung und Alt, las Luka. Offenbar etwas mit Miniaturen von berühmten Gebäuden oder so ähnlich und Fahrattraktionen für die Kinder. Eine hohe Hecke grenzte das Grundstück der Schades von dem Getümmel, das im Park herrschte, ab.


  Sie liefen die wenigen Schritte zum Haus der Verdächtigen. Hinter dem Gartenzaun stand ein Schaukasten mit Fotos, die die Kunden von der Qualität des Studios überzeugen sollten. Nackte Babys auf Lammfellen. Hochzeitsfotos. Ein Ehepaar, dem vier kleine Jungs um die Beine wuselten. Dass Marietta Schade es geschafft hatte, von sämtlichen Kindern fröhliche Gesichter aufs Bild zu kriegen, musste man ihr wirklich als Können anrechnen. Anstößiges konnte er nicht entdecken. «Spieglein», hatte die Frau ihr Atelier ein bisschen verrätselt genannt. Man dachte unwillkürlich an Schneewittchen.


  Luka folgte Conny den Plattenweg hinauf zur Haustür. Während sie die Klingel malträtierte, schaute er um die Hausecke. Schades hatten zwar ihre Hecke zum Freizeitpark hochwachsen lassen, aber über die zum anderen Nachbarn konnte man bequem hinüberblicken. Er entdeckte eine Frau mit einem Schultertuch und einem Baby auf der Hüfte, die ein Gemüsebeet inspizierte, vielleicht, um zu überlegen, was sie im kommenden Jahr anbauen wollte. Luka überquerte den Rasen, doch bevor er sie ansprechen konnte, tauchte ein Mann auf und zog die junge Mutter ins Haus. Na bestens. Man kannte die Gesichter von der Polizei offenbar inzwischen.


  «Nee», sagte Conny, als er zu ihr zurückkehrte, «keiner zu Hause. Und wenn doch, machen sie nicht auf. Was nun?»


  «Wir nutzen die Zeit, um diesen Gutsverwalter noch einmal zu verhören, diesen Jerzy…»


  «Krόl.»


  Er nickte. «Und kommen später wieder.»


  «Hast du den abgetrennten Kopf eigentlich noch oft vor Augen? Ich meine, verfolgt er dich auch nach der Arbeit, oder siehst du ihn in deinen Träumen?», fragte Conny.


  «Und du?»


  Sie zuckte mit den Schultern, gab der Klingel noch eine letzte Chance und kehrte mit ihm zur Straße zurück. «Der Mord war so was von … bestialisch», grübelte sie. «Dem Mörder muss das doch nachhängen. Wenn der nicht total abgebrüht ist, kann er die Augen nicht mehr zukriegen, aus Angst vor den Bildern, die dann kommen. Und müsste das nicht auffallen? Vielleicht sollten wir mal bei den Nachbarn nachfragen, ob sich einer von den Schades in letzter Zeit verändert hat.»


  Luka schüttelte den Kopf. Die Zeit rannte davon, wie immer. Und wenn er schon warten musste, dann wollte er sie möglichst effizient rumbringen.


  


  «Edler Schuppen, was?», fragte Conny, als sie zehn Minuten später vor dem Gut der Baronin von Heimsfeld standen.


  Lukas Vater war Patentanwalt, ein ziemlich erfolgreicher. Und da Geld und Geld sich gern besuchten, hatte Luka etliche solcher Häuser auch von innen gesehen, obwohl sie selbst wegen der Sparsamkeit seiner Mutter am ererbten Häuschen der Oma kleben geblieben waren. Aber der Anblick des Guts schüchterte ihn deshalb weder ein, noch stellten sich bei ihm Stacheln auf.


  «Das ist er», informierte ihn Conny, als ein Mann über den Rasen gelaufen kam.


  Luka konnte Jerzy Krόl auf Anhieb nicht leiden, ohne dafür einen Grund nennen zu können. Vielleicht war es die überbordende, beflissene Freundlichkeit. Oder gehörte die bei Krόl zum Job? Musste man sich im Dienst einer Baronin so affig geben? Er hatte mal gehört, dass es Schulen für Butler gab. Da stand so etwas möglicherweise auf dem Lehrplan.


  Frau von Heimsfeld sei beim Arzt, erfuhren sie. Als Krόl hörte, dass sie ihn selbst sprechen wollten, nahm er sie mit in seine Wohnung. Luka begann mit der Vernehmung.


  Was war zwischen der Fotografin und Bernd Dominante gewesen?


  «Oh, ich dachte, das hätte ich schon erklärt.»


  «Wir sind nicht schnell gelangweilt. Erzählen Sie’s einfach noch mal.»


  «Die beiden hatten eine Affäre.»


  Was sollte sein breites Grinsen? Wollte er damit verdeutlichen, dass er zum toleranten Teil der Gesellschaft gehörte?


  «Wie lange hat sich das hingezogen?»


  «Nun erwarten Sie zu viel von mir. Ich war doch nur Zaungast. Man ist aufmerksam in meinem Beruf, das ist so ähnlich wie bei Ihnen, aber ich war kein Vertrauter.»


  «Und was haben Sie gesehen, als Sie über den Zaun geguckt haben?»


  «Viel Fleisch.» Krόl gackerte.


  «Wann konkret ist das gewesen?»


  «Ach, es muss schon ein bisschen her sein, ich würde sagen: Ein Monat? Vielleicht zwei?»


  «Und da Sie Zuschauer waren: Wo hat das Ganze stattgefunden?»


  «Im Atelier. Die Frau Baronin hatte einige Fotos für eine Spendensammlung nachmachen lassen. Sie kümmert sich um Kinder in Malawi, dort hat sie eine Schule und ein Krankenhaus…»


  «Das spielt jetzt keine Rolle», unterbrach ihn Conny.


  «Jedenfalls sollte ich die Fotos –also eigentlich Plakate– abholen. Die beiden Turteltauben haben wohl die Klingel nicht gehört, aber die Tür lässt sich zu Geschäftszeiten einfach aufdrücken, weil Frau Schade nicht will, dass jemand wieder geht, weil sie mitten in einer Session, also damit meine ich jetzt eine Fotosession…», noch mal Gegackere, «…wieder fortgeht. Ich bin also hinein und habe natürlich auch hier und da in die anderen Zimmer geschaut, weil Marietta ja irgendwo sein musste und das mit den Fotos drängte.»


  «Marietta.»


  «Bitte?»


  «Sie nennen sie beim Vornamen.»


  «Ach, das tut hier jeder. Zumindest die Männer.» Dieses Mal gab es kein Gackern, aber ein geziertes Spitzen des Mundes, das Luka mindestens ebenso auf die Nerven ging.


  «Sie hatten ebenfalls ein Verhältnis mit der Dame?»


  «Nein.»


  Und das ist jetzt glatt gelogen, dachte Luka. Oder Krόl will uns glauben machen, dass es gelogen ist, weil sein Ego es nicht erträgt, dass die Sirene des Ortes nichts mit ihm zu tun haben will. «Wo haben Sie die beiden gefunden?»


  «Im Schlafzimmer der Madame.»


  «Da sind Sie ja weit vorgedrungen.»


  «Wie gesagt, die Sache mit den Fotos…»


  «Und was genau haben Sie beobachtet?»


  «Ich bin diskret.»


  «Und wir sind der Papst», sagte Conny. «Sie dürfen uns alles anvertrauen.» Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecken gebildet. Sicheres Zeichen, dass sie kurz vorm Explodieren stand.


  «Tja, man hat sich eben vergnügt, und zwar mit einer Lautstärke … Wer hätte Herrn Dominante so viel Leidenschaft zugetraut? Aber ich bin dann natürlich gegangen.»


  «Ohne die Fotos.»


  «Oh, ich muss mich korrigieren. Ich habe brav zwischen den Babyfotos gewartet, bis die Herrschaften fertig waren.»


  Luka stand auf. Er meinte, ein Auto gehört zu haben. Eines der Wohnzimmerfenster ging zu einem Carport hinaus. Er sah einen jungen Mann mit schütterem blondem Haar, der einen Rollstuhl aus dem Kofferraum eines Mercedes hievte. War das der Neffe? Das weiche Kinn signalisierte Freundlichkeit, die Art, wie er zupackte, eine gewisse Entschlossenheit.


  Krόl war ebenfalls aufgestanden und trat neben Luka.


  «Julius von Heimsfeld. Der Neffe der Baronin– und der Erbe dieses wunderbaren Anwesens.»


  «Wieso Erbe? Steht zu befürchten, dass die Frau bald stirbt?»


  «Nein, aber Erbe zu sein macht für diesen Herrn den Lebensinhalt aus. Ich glaube nicht, dass er sich noch mit etwas anderem beschäftigt.»


  Der Neffe hob eine Frau aus dem Fond des Wagens und setzte sie scheinbar mühelos in den Rollstuhl. Die Baronin war nicht mehr ganz jung, vielleicht um die fünfzig, sah aber immer noch gut aus, auf eine sehr weibliche Art. Ihre Naturlocken waren apart geschnitten, und sie schaffte es, trotz des Rollstuhls agil und sogar sportlich zu wirken. Luka sah die beiden miteinander reden. Die Baronin blickte gereizt über die Lehne des Rollstuhls und deutete auf die Platten. Vielleicht hatte sie sich an einer Unebenheit gestört. Ihr Neffe lächelte, sah aber aus, als würde ihn das Verziehen der Mundwinkel Anstrengung kosten.


  «Frau von Heimsfeld war einmal beim Ballett», erklärte Krόl leise. «Sie hatte es weit gebracht. Ich habe mal nach den entsprechenden Zeitungsartikeln gegoogelt. Wäre der Unfall nicht geschehen, stünde sie heute vielleicht auf den Weltbühnen.» Zum ersten Mal bemerkte Luka etwas wie echte Anteilnahme in der Stimme des Mannes.


  Der Neffe packte die Griffe des Rollstuhls– und ließ die Hände ergeben wieder sinken. Seine Tante zog es vor, ihr Hilfsgerät selbst zu bewegen. Sie tat auch das mit der ihr eigenen selbstbewussten Eleganz.


  Luka kehrte dem Fenster den Rücken. «Wusste Sabine Dominante von der Affäre ihres Mannes mit Frau Schade?»


  Krόl kehrte mit einem Seufzer in die Gegenwart zurück. «Würde ich vermuten. So etwas lässt sich in einem Kaff wie diesem doch gar nicht geheim halten. Oh, ich sehe, was Sie denken. Aber von mir hat niemand etwas erfahren. Ich weiß, wann ich die Klappe halten muss. Die Sache erregt hier aber die Gemüter. Jens Schade, Mariettas Mann, streift durch das Dorf wie King Kong kurz vor dem Durchdrehen. Die Leute merken, wie es in ihm brodelt. Wenn ich an Mariettas Stelle wäre, würde ich abhauen. Das habe ich ihr auch kürzlich gesagt.»


  «Dann ist Ihre Bekanntschaft zu Frau Schade doch ein bisschen enger?»


  Krόl grinste und tat verschämt, als fühlte er sich bei einem schmeichelhaften Geheimnis ertappt.


  «Und die Kinder des Dominantes? Wussten die auch Bescheid?»


  «Ich glaube nicht, dass ihnen jemand was gesteckt hätte. Da gilt der Welpenschutz. Außer natürlich, ein anderes Kind hat was aufgeschnappt und weitererzählt.»


  «Haben Sie in der Tatnacht etwas bemerkt?»


  «Nein, tut mir leid. Man muss ja bis an die Grundstücksgrenze gehen, um das Haus der Dominantes überhaupt sehen zu können.»


  «Aber Sie wissen, wann der Mord geschehen ist?»


  In Krόls Augen erschien ein Flackern, das alles Mögliche bedeuten konnte. «Ihre Kollegin hat mich schon entsprechend ausgefragt. Und um es für Sie zu wiederholen: Ich habe ferngesehen. Mit einem besseren Alibi kann ich nicht dienen. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, was gelaufen ist.»


  «Wissen Sie, ob es zwischen Jens Schade und Bernd Dominante Streit gegeben hat?»


  Krόl zuckte mit den Schultern.


  «Gibt es sonst noch etwas, was Sie uns sagen könnten? War Bernd Dominante mit irgendeinem anderen Menschen verfeindet?»


  «Jetzt erwarten Sie zu viel von mir. Ich bin der zugezogene Ausländer. Dass Polen alles klauen, was nicht festgenagelt ist, ist ja hierzulande eine Binsenweisheit. Mit unsereins setzt man sich nicht an einen Tisch. Außerdem hatte ich wirklich kaum Kontakt zu der Familie. Bis auf die Sache in Mariettas Schlafzimmer kann ich nicht weiterhelfen.»


  Gut, aus diesem Zeugen war offenbar nicht mehr herauszukriegen. Krόl begleitete sie zum Tor zurück, um ihnen aufzuschließen. Und dann setzte er doch noch einmal zum Sprechen an. Sein Blick ging zu der herrschaftlichen Treppe, die zum Haupthaus führte.


  «Ja?», fragte Luka.


  «Julius von Heimsfeld nutzt die Baronin aus. Wenn er es könnte, ohne Verdacht zu erregen, würde er ihren Rollstuhl über die Klippe schieben. Sie haben sicher gemerkt, dass ich ihn nicht leiden kann. Und deshalb nehme ich auch nicht an, dass sie mir glauben, wenn ich an seinem Krönchen kratze.»


  «Aber?», fragte Luka.


  «Fragen Sie mal im Roten Reiter nach, was dort vor ein paar Wochen los war, als der Zigarettenautomat zu Bruch gegangen ist.»


  


  «Also, Sabine und ihre Kinder sind doch aus der Sache raus– oder hab ich jetzt was nicht mitgekriegt?», fragte Conny, als sie den Rückweg antraten. «Ich meine nur, weil du die noch mal ins Spiel gebracht hast.»


  «Ich frage lieber einmal zu viel als zu wenig.»


  «Sabine Dominante hat einen Mafiakiller engagiert, was? Und futtert zu Hause mit ihrem Junior Erdnüsse, während Bernd vom Profi um die Ecke gebracht wird? Mann, du brauchst Urlaub.» Conny gähnte.


  Beim «Spieglein» standen sie erneut vor verschlossener Tür. Über den Rand der Hecke zum Rügenpark konnte Luka eine Miniachterbahn voller kreischender Passagiere entlangsausen sehen. Müsste man vielleicht auch mal mit Tilda hin, überlegte er. Daran hätte sie sicher Spaß.


  «Niemand da … Was ist? Feierabend für heute?», fragte Conny.


  Er schüttelte den Kopf. «Ich würde gern noch mal zur Fähre fahren, zu Klaus Brudnicks Grundstück. Mir leuchtet nämlich immer noch nicht ein, warum der Kopf der Leiche ausgerechnet dort ins Krähennest gelegt wurde.»


  Neun


  Teresa holte Dominantes Laptop, den die Kripo endlich wieder freigegeben hatte, aus Friedhelm Stadlers Büro. Zu seinem Kommentar «Back from the Stasi» lachte sie pflichtschuldig, aber in Wirklichkeit regte es sie wahnsinnig auf, dass diese Kerstin Sonntag ihre Firmendaten durchforstet hatte. Ob Luka wusste, dass seine Kollegin nicht nur die Computer, sondern auch sämtliche externe Speichergeräte eine ganze Woche lang beschlagnahmt und damit praktisch den Betrieb lahmgelegt hatte? Er hatte nichts dergleichen erwähnt, und natürlich hatte sie ihn auch nicht danach gefragt. Schlimm genug, dass sich ihre Arbeitsbereiche plötzlich auf diese unangenehme Weise überschnitten.


  Sie hatte am Vormittag bei Martin Berger angerufen und sich beschwert, und er hatte der Sonntag wohl endlich Dampf gemacht. Jedenfalls hatten sie mittags den Anruf bekommen, dass sie ihre Sachen wieder abholen könnten. Abholen– auf den Gedanken, sie selbst zurückzubringen, war dieses Weib gar nicht gekommen. Aber sie brauchten die Computer zu dringend, um darüber einen Streit vom Zaun zu brechen. Also hatte sie Stadler auf den Weg geschickt, obwohl sie ihn lieber auf See geschickt hätte, wo für eine der Offshore-Anlagen ein Fundamentkörper abgesenkt werden sollte. Dafür hatten sie für heute einen 800-Tonnen-Schiffskran geordert, der verflucht teuer war. Jede Stunde, die ungenutzt verstrich, kostete ein paar Tausender. Warum waren sie nur immer in Zeitnot? Und warum musste dieser abscheuliche Mordfall gerade dann geschehen, wenn die Hütte sowieso brannte?


  Teresa stellte den Laptop an, wartete ungeduldig, dass er hochfuhr, und sichtete, um Zeit zu sparen, die Mails auf ihrem privaten Laptop, den sie zwischenzeitlich zum Arbeiten benutzt hatte.


  In diesem Moment rauschten in einer Lawine einige Ordner, die sie auf einem Tischchen an der Containerwand gestapelt hatte, zu Boden. Tildas schuldbewusstes Gesicht tauchte neben dem Tischchen auf. Teresa starrte sie an. Herrgott, sie hatte, während sie sich unten mit Stadler unterhielt, komplett vergessen, dass die Kleine heute bei ihr im Büro war. Was, wenn Tilda sie gesucht hätte und dabei die Stahltreppe hinuntergefallen wäre? Ach was, versuchte Teresa sich zu beruhigen. Matilda war fast fünf Jahre alt. Da fiel man nicht mehr so leicht. In ihrem Alter hatte sie schon ganze Nachmittage allein in der Wohnung ihrer Mutter verbracht.


  Tilda bückte sich und versuchte einen der Ordner auf den Tisch zurückzuhieven. Blätter flatterten zu Boden. Rasch nahm Teresa ihr die Sachen aus den Händen. «Nichts passiert, Schätzchen. Du langweilst dich, was? Das tut mir so leid. Aber nächste Woche darfst du wieder in den Kindergarten.»


  «Sind die Läuse dann weg?», fragte Tilda.


  Darum ging es nämlich. Die Leiterin des Kindergartens hatte auf einem der wuscheligen Kinderköpfe das ungeliebte Ungeziefer entdeckt, Alarm geschlagen und die Einrichtung geschlossen. Unglücklicherweise lag Frau Rohde, die Tagesmutter, die sie für solche Notfälle engagiert hatten, mit einer Sommergrippe im Bett und schaffte es kaum, ihren eigenen Sohn zu versorgen. Und so hatte Tilda eben mit ins Büro kommen müssen.


  «Gehen wir schwimmen?»


  Teresa blickte in die glänzenden, hoffnungsvollen Augen ihrer Tochter. Der Strand war für sie das Größte. «Das würde ich auch viel lieber machen, ehrlich, aber…»


  Tilda verzog das Gesicht, und Teresa packte sie und begann sie zu kitzeln– die einfachste Möglichkeit, ihre Laune zu heben. Nachdem die Kleine wieder zu Atem gekommen war, versprach Teresa: «Nachher darfst du zum Wasser. Ich muss nur noch ein paar Sachen erledigen.»


  Und vor allem prophylaktisch das Läusemittel besorgen. Darauf hatten sie in der Kita bestanden. Verflucht! Welche Apotheke mochte heute Abend Notdienst haben? Musste sie googeln, am besten sofort. Ob das Zeug wirklich so harmlos war, wie die Pharmaindustrie glauben machen wollte? Wahrscheinlich. Es wurde ja schon seit Jahrzehnten auf Kinderköpfen angewendet. Warum hatte die Erzieherinnen eigentlich nicht gleich für den ganzen Trupp ein Mittel bestellt und die Kleinen selbst behandelt? Es ging doch nicht um die Cholera.


  Tilda holte ein angekautes Stück Mäusespeck aus der Tasche ihrer Jeans und stopfte es ihrer Mutter in den Mund. Teresa musste lachen, sie schluckte das klebrige Ding herunter und küsste ihr Mädchen in die Halsbeuge. Einen Moment wurde ihr leichter zumute. War doch egal, die Arbeit und der Stress, wenn man etwas so Wunderbares sein Eigen nennen konnte. Als sie wieder in das Gesicht ihrer Tochter blickte, bemerkte sie eine graue Verfärbung in den Mundwinkeln. O Gott, was war das denn? Ihr Blick fiel auf einen Bleistift, der zwischen dem Spielzeug auf dem Boden lag. Ihr Herz schlug schneller. Tilda hatte offenbar an dem Ding genuckelt. War das gefährlich? Das Wort «Bleivergiftung» schoss Teresa durch den Kopf, und dann stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sie beiseite, aber an ihren Selbstvorwürfen konnte sie nichts ändern: Sie war nicht vorsichtig genug. Sie passte einfach nicht ordentlich auf. Sie vergaß ihre eigene Tochter. Sie…


  «Alles in Ordnung, Chefin?»


  Stadler stand in der Tür. Teresa setzte Tilda zu Boden und begann ihr mit einem Papiertaschentuch die Mundwinkel sauber zu wischen, damit ihr Bauleiter nicht mitbekam, wie aufgewühlt sie war. Erst als sie sicher war, dass sie sich wieder im Griff hatte, richtete sie sich auf. «Ich will die Dateien auf Bernds Computer noch einmal gründlich durchschauen. Nicht, dass wir etwas Wichtiges übersehen.»


  «Das kann ich doch machen. Ihre Kleine…»


  «Ach Quatsch, die beschäftigt sich allein. Sie findet immer etwas, das sie interessiert.» Was redete sie eigentlich für Blödsinn? Tilda packte gerade ihre Spielsachen in den grünen Kindergartenrucksack, weil sie endlich wegwollte aus dem öden Büro. «Machen Sie sich keinen Kopf. Frauen sind Multitasker.»


  «Ich weiß», sagte Stadler, aber in seinem Gesicht stand der Zweifel.


  «Wir werden den Sandboden unterhalb des Fundamentkörpers mit Pressluft wegspülen müssen, damit die Beine weit genug einsinken. Haben Sie das mitbekommen? Im neuen Bodengutachten stehen geänderte Absatztiefen. Und da fällt mir ein: Ist eigentlich inzwischen geklärt, wie tragfähig die Weichschichten…» Das Gespräch verlagerte sich auf Technisches, und Teresa wurde wieder ruhiger. Sie war eine erstklassige Ingenieurin und liebte Gespräche über die Arbeit. Das war ein Gebiet, auf dem sie sich sicher fühlte. Zum Glück verhielt Tilda sich jetzt wie eine gute Verbündete, nämlich still.


  Nachdem Stadler gegangen war, fuhr Teresa Bernd Dominantes Laptop hoch. Vielleicht reichte es ja doch, wenn sie das Wichtigste überflog. Sein Nachfolger –sie hatte schon für die kommende Woche Bewerbungsgespräche angesetzt– würde sich sowieso noch einmal ausführlich mit dem Ding beschäftigen müssen. Während sie scrollte, entdeckte sie in einer Ecke ihres Schreibtisches einen Zettel, auf dem sie notiert hatte, dass sie noch einmal mit Voigt telefonieren musste, ihrem Vorgesetzten in der Auricher Zentrale. Er hatte ziemlich gereizt auf dem Anrufbeantworter nachgefragt, warum sie einen Mietwagen brauchten. Konnte er sich nicht denken, dass es dauerte, bis ein Auto, in dem ein Mord geschehen war, von der Kriminaltechnik wieder freigegeben wurde? Was bildete er sich ein? Dass sie nur ein bisschen Dampf machen musste, damit sie den Wagen zurückbekam? Dampf machen bei Kerstin Sonntag– das wäre genau die richtige Taktik, damit sich die Sache bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hinzog. Und Berger würde sie auf keinen Fall noch einmal ansprechen.


  Tilda ließ Bob den Baumeister gegen das Tischchen mit den Ordnern rennen. «Pass auf, dass nicht wieder alles umfällt», warnte Teresa. Voigt musste warten. Sie konzentrierte sich erneut auf den Laptop, klickte sich durch die Dateien und machte zu dem, was wichtig war, Notizen. Das Telefon klingelte, zum Glück nur eine kurze Frage zum Bodengutachten. Sie griff wieder zur Maus. Bernd Dominante war ein ordentlicher Mensch gewesen, wenigstens das.


  Rums– ein weiterer Ordner knallte zu Boden. Als Tilda das Gesicht ihrer Mutter sah, begann sie zu heulen. SEI ENDLICH STILL!, schrillte es in Teresas Kopf. Sie sprach diesen gottverdammten, verfluchten Satz ihrer Kindheit, dem oft genug auch noch Prügel gefolgt waren, natürlich nicht aus. Eher würde sie sich umbringen, als wie ihre Mutter zu werden.


  «Schwimmen gehen», kreischte Tilda.


  «Später, Schätzchen.» Das Jammern hörte nicht auf. Teresa tat, was sie eigentlich nicht wollte, und holte aus einer der Schreibtischschubladen einen Riegel Schokolade hervor. Damit brachte sie ihre Tochter zum Verstummen. Und wenn es gleich erneut losging? Ihr Blick wanderte zum Handy. Sollte sie Luka anrufen und ihn fragen, ob er Tilda nach Feierabend abholte, damit sie sich in Ruhe dem Laptop und der Anfrage wegen des Dienstwagens und den beschissenen tausend anderen Problemen widmen konnte, die auf sie warteten? Nur steckte Luka ja selbst bis zum Hals in der Arbeit.


  Teresa barg ihr Gesicht in den Händen. Luka liebte Tilda, das wusste sie. Aber was, wenn man ihn überforderte? Wenn sie ihm auf die Nerven zu gehen begann mit ihren Bitten, sich um die Kleine zu kümmern, die nicht einmal seine leibliche Tochter war? Wie lange würde er das aushalten? Tildas Vater war ja auch abgehauen, als es schwierig wurde.


  Wir sind nicht einmal verheiratet, dachte sie, nur Lebensgefährten. Oder Lebensabschnittspartner. Wer hatte sich bloß dieses schreckliche Wort ausgedacht? Hieß das nicht, dass man sich voneinander trennte, sobald die Nachteile der Beziehung die Vorteile überwogen? Dass man nicht mehr liebte, sondern kühl rechnete?


  Nicht dran denken. Brachte ja nichts. Tilda war still geworden, und Teresa öffnete den nächsten Ordner auf dem Laptop. Sie begann einige Dokumente auszudrucken. Während sie neben dem Drucker wartete, beobachtete sie ihre Tochter, die den Daumen in den Mund gesteckt hatte und einzuschlafen begann.


  Das Handy klingelte. Hastig stürzte Teresa zum Tisch und drückte die grüne Taste. Es war Luka. «Hallo, Süße, ich bin gerade auf der Fähre nach Wittow. Wie sieht’s mit unserem Küken aus? Soll ich mich um was kümmern?»


  Die Fähre. Das war ja nur eine Viertelstunde weg. Teresa starrte zu Tilda. Und wenn sie Luka wirklich bat, sie zu holen? Sie hörte, wie jemand im Hintergrund sprach. Wohl diese Conny, seine Kollegin. Die musste er natürlich nach Hause fahren. Und sicher hatte sie keine Lust, vorher noch einen Schwenk zu machen, um das Kind ihres Chefs an Bord zu nehmen. Nina hatte beim Babysitten ja schon öfters angedeutet, dass ihre Mutter in letzter Zeit unter Dauerstress stand und zu Hause nur noch rummaulte.


  «Teresa?»


  «Ach was, das erledige ich schon.»


  «Wo ist sie denn jetzt, bei der Tagesmutter?»


  «Ja», log Teresa. «Aber da fahre ich selbst vorbei. Wir zwei brauchen auch unsere Zeit. Frauengespräche und so.»


  Luka lachte. Dann legten sie auf. Bitte, dachte Teresa, bitte, bitte, lieber Gott, lass Tilda schlafen. Nur eine Stunde. Nur so lange, bis ich das Wichtigste abgearbeitet habe. Sie nahm die Papiere aus dem Drucker, legte sie auf den Schreibtisch und begann sie durchzusehen.


  Die ersten Blätter waren rasch überflogen, auch die Rechnungen, die Dominante aus irgendwelchen Gründen auf seinem Dienstcomputer abgelegt hatte. Dabei war er gar nicht für Bestellungen zuständig gewesen. Teresa wollte sie schon beiseitelegen, als ihr etwas Merkwürdiges ins Auge sprang. Sie stutzte und nahm eines der Blätter noch einmal in die Hand. Mehrere Male überflog sie die Zahlen. Dann sank sie bestürzt auf ihren Stuhl zurück.


  Zehn


  Luka setzte sich selbst hinters Steuer, als die Fähre das Wittower Ufer erreichte. Er fuhr an Brudnicks Haus vorbei und ein Stück die Landstraße hinauf. Dann wendete er. «Und jetzt pass auf», meinte er, als sie wieder die letzte Kurve vor dem Anleger erreichten und er den Wagen abbremste. Etwa achthundert Meter vor ihnen fuhren die Autos an, die rüber nach Vaschvitz wollten. «Stell dir vor, Conny, du hast jemanden umgebracht. Der Kopf ist bei dir im Auto. Deine Klamotten sind wahrscheinlich voller Blut. Es ist dunkel. Du bist mit den Nerven…»


  «Woher wissen wir das mit der Dunkelheit?»


  Luka fischte sein Smartphone hervor. «Sonnenuntergang Rügen, 14.August: 20:40Uhr», googelte er.


  «Der mögliche Todeszeitpunkt liegt zwischen 19.00 und 21.00Uhr, ja? Wenn der Mord um 19.00Uhr verübt worden wäre, dann könnte es hier noch hell gewesen sein. Wäre sogar wahrscheinlich.»


  «Egal, Nebensache. Lass uns mal davon ausgehen, dass der Täter sich hier auskennt. Er ermordet Dominante, dann fährt er los und will die Fähre erwischen», sagte Luka. «Aber als er diesen Punkt hier erreicht…»


  «…geht ihm auf, dass er mit seinen Klamotten Aufsehen erregen würde. Die Leute, die die Karten verkaufen, gucken ja in die Wagen rein.»


  «Genau. Er starrt also zur Fähre, sein Puls ist auf dreihundert, er hat den Kopf noch bei sich und muss ihn unbedingt loswerden…»


  «Warum schmeißt er ihn nicht einfach ins Gebüsch?»


  «Keine Ahnung, Conny. Vielleicht, weil immer noch Autos vorbeikommen. Aber der Kopf muss unbedingt weg. Also wohin damit?»


  Sie blickten sich um. Luka ahnte die Antwort, wollte aber, dass sie von seiner Kollegin kam, einfach zur Bestätigung, dass er sich nicht in etwas verrannte.


  «Da drüben ist so eine Art Trampelpfad. Siehst du das? In dem Maisfeld?»


  Es dämmerte bereits, doch die Lücke zwischen den Maisstauden war noch gut auszumachen. Wäre der Mörder hier gewesen, hätte er sie ebenfalls gesehen, selbst wenn es bereits dunkel gewesen wäre, denn dann hätten die Scheinwerfer sie angestrahlt. Sie stiegen aus, überquerten die Straße und tauchten in das Meer aus Maispflanzen ein, das ihnen bis weit über die Köpfe reichte. Mehrere Minuten folgten sie einem Pfad, der schnurgerade verlief, bis er in einem rechten Winkel abbog.


  Luka blieb stehen. «Du bist der Mörder, Conny. Warum lässt du den Kopf nicht einfach hier zurück?»


  «Weil er spätestens bei der Ernte entdeckt werden würde?»


  «Anders als im Krähennest auf dem Kutter?»


  Conny zerklatschte eine Mücke, die sich auf ihre Wange gesetzt hatte. «Es ist der erste Mord unseres Mafiakillers. Berufseinsteiger. Die eiern doch alle rum», flachste sie.


  «Es wäre wie ein Wegwerfen. Deshalb hat er den Kopf hier nicht deponiert. Es hatte mit Gefühlen zu tun.»


  Sie folgten dem Pfad, bis er vor einem Zaun mit einem Törchen endete. Dahinter begann der Garten von Klaus Brudnick, genau wie Luka vermutet hatte. Der Kutter lag still im Schilf. Die tief stehende Sonne tauchte ihn in einen besonderen Glanz, gelbbraun, wie Sonnenblumen. Der Garten davor, der ebenfalls im Abendlicht badete, hatte etwas Verzaubertes. Luka versuchte sich in den Menschen hineinzuversetzen, der vor elf Tagen hier gestanden hatte. War ihm der Ort ebenso friedvoll vorgekommen? «Unser Mörder hält einen Beutel mit dem Kopf in seiner Hand. Dort drüben liegt das Wasser. Dahinten der Kutter. Warum wählt er den Kutter? Warum der umständliche Weg auf das Boot rauf, bei dem er vom Grundstückseigentümer hätte entdeckt werden können?»


  «Weil er sichergehen will, dass der Kopf gefunden wird. Darauf willst du doch hinaus, oder?», murmelte Conny.


  «Und warum hat er ihn dann nicht einfach im Firmenwagen zurückgelassen, in dem er Dominante umbrachte?» Luka starrte immer noch zum Boot. Der Rumpf, der aus dem Schilf wuchs, der Kajütenaufbau mit den kleinen Fenstern, der verblichene Name –Seebär– auf der Schiffswand, das Netz, das vorn über dem spitz zulaufenden Bug hing … Es ist ein Zufluchtsort, dachte er, eine schwimmende Gruft für einen geliebten Menschen. Er überquerte das Grundstück und erklomm das Schiffsdeck. Als er an der Kajütentür ruckelte, stellte er fest, dass sie verschlossen war. War das zur Tatzeit auch so gewesen? Wusste er nicht. Jana hatte sie offen vorgefunden.


  Aber der Täter war anscheinend weitergegangen. Und hatte als Nächstes das Krähennest erreicht, den regensicheren Behälter, dessen Öffnung einladend in die Richtung wies, in der Luka jetzt stand. Dahinter befand sich nur noch die rückwärtige Reling mit der orangefarbenen Rettungsboje. Wenn der Mörder den Kopf nicht ins Wasser werfen, ihn aber auch nicht wieder mitnehmen wollte, bestand hier die letzte Möglichkeit, ihn loszuwerden.


  Der Kopf ist der Ort, an dem die Seele wohnt, dachte Luka wieder. Und der Mörder hat es nicht übers Herz gebracht, ihn den Fischen und Krebsen preiszugeben. Sabine und ihre Kinder besaßen ein Alibi. Natürlich dachte er an Marietta Schade.


  Was, wenn sie gar nicht der sexbesessene Freigeist war, als den Krόl sie darstellte? Oder falls doch: Vielleicht hatte sie in Dominante einen Menschen gefunden, der ihr jenseits von Sex und Lust wirklich etwas bedeutete? Und dann bestellte er sie zu seiner Arbeitsstelle, um ihr, geheim und abseits von der Familie, zu sagen, dass es aus sei zwischen ihnen. Oder sie hatte bei Dominante geklingelt, er wollte nicht mit ihr reden, und sie war ihm zum NWEU-Gelände gefolgt, im Grashüpfer, dessen Schlüssel sie spontan an sich genommen hatte. Sie wollte ihn zur Rede stellen, aber die Sache eskalierte. Und weil sie ihn so sehr liebte, hatte sie seinen Kopf…


  Gut, an dieser Stelle setzte seine Phantasie aus, so eine bizarre Tat fand er kaum vorstellbar. Aber zumindest hatte er die Sache mal weitergesponnen. Marietta hatte den Kopf in den Wagen gepackt, doch während der Autofahrt war ihr klar geworden, dass sie ihn nicht behalten konnte, wenn sie nicht hinter Gittern landen wollte. Sie entdeckte den Weg im Maisfeld, sie rannte hindurch, mit der Tüte und dem grausigen Inhalt in der Hand, sie fand das Grundstück und den Kutter. Sie bettete Bernd Dominante ins Krähennest. Sie lief davon und parkte den Grashüpfer bei den Dominantes. Und hatte ihn später im Bodden verschwinden lassen wollen, vielleicht aus Angst, dass sich DNA-Spuren von ihr darin fänden.


  Man musste mit ihr sprechen. Dringend. Mit ihr und mit ihrem King Kong, der laut Krόls Aussage liebeskrank durchs Dorf irrte und als Täter in einem Szenario, das Luka jetzt nicht auch noch ausleuchten mochte, ebenfalls als Dominantes Mörder in Frage kam.


  


  Sie überquerten mit der Fähre erneut den Bodden, dieses Mal in umgekehrter Richtung. Luka startete den Motor. Es ärgerte ihn, dass er sich immer noch kein eigenes Bild von dieser Marietta Schade hatte machen können. Vielleicht würden einige deutliche Worte oder die richtigen Fragen reichen, damit sie auspackte. Und selbst wenn nicht: Ein Treffen war nötig, damit er sie endlich einschätzen konnte.


  «Gingst liegt so gut wie auf dem Weg, Conny. Was dagegen, wenn wir es bei der Schade noch mal versuchen?»


  «Frag mich nicht so, als hätte ich eine Wahl», brummte sie, angelte nach ihrer Jacke und schloss die Augen.


  Nach einer Viertelstunde hielten sie erneut vor dem Schild mit der Aufschrift Atelier Spieglein. Der Rügenpark hatte sich geleert, auf dem Parkplatz standen nur noch zwei einsame Wagen, die wahrscheinlich dem Personal gehörten. Luka und Conny gingen zur Haustür der Schades und klingelten. Frustrierenderweise hatten sie immer noch keinen Erfolg.


  «Versuch’s erst gar nicht.»


  «Was?», fragte Luka.


  «Ich schleppe mich heute Abend nicht mehr in diese Kneipe, um nach einem zerdepperten Zigarettenautomaten zu fragen. Und ich mach auch sonst nichts mehr. Weißt du, wie wenige Kröten mir der Staat am Monatsende auf mein Konto überweist? Was tun wir hier eigentlich?» Es kam selten vor, dass Conny schlechte Laune hatte, aber wenn, dann auch gründlich.


  Luka ließ sie stehen und ging die Straße hinauf zum Nachbarhaus. Er sah, wie seine Kollegin sich verärgert in den Wagen setzte. «Senger» stand am Klingelschild. Glücklicherweise wurde ihm die Haustür hier sofort geöffnet. Die junge Mutter, die er am Vormittag schon im Garten gesehen hatte, schien ihn zu erkennen. Luka wies sich aus und fragte nach den Schades.


  Frau Sengers erster Reflex war, sich nach jemandem umzudrehen, nach ihrer besseren Hälfte vermutlich. Dann kam eine zögernde Antwort: «Ich glaube, sie sind zu Hause. Wenigstens Jens– also, der Herr Schade. Ich hab ihn vorhin noch im Wohnzimmer gesehen. Er hat in seinem Sessel gesessen, und…»


  «Ja?»


  «Ich weiß nicht, das ist irgendwie sonderbar. Er hat sich die ganze Zeit nicht gerührt», flüsterte die junge Frau. «Verstehen Sie? Stundenlang nur dagesessen und gestarrt. Er hat nicht mal das Licht angeschaltet, als es dunkel wurde.» Ihr schien gar nicht aufzufallen, in was für ein sonderbares Licht sie sich gerade selbst setzte mit ihren peniblen Beobachtungen. «Ich nehme an, er macht sich schreckliche Sorgen.»


  «Worüber denn?»


  «Na, wegen Marietta. Mir ist übrigens auch mulmig.»


  Luka winkte Conny. Einen Moment sah es aus, als wollte sie stur im Wagen bleiben, aber dann bequemte sie sich doch zu ihnen.


  «Können wir reinkommen?», fragte Luka.


  Die Frau führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen Tee an. Sie wollten keinen. Ein Blick durch das Stubenfenster zeigte, dass es gegenüber bei Schades immer noch stockduster war.


  «Also erzählen Sie mal. Was ist los mit Marietta Schade?»


  Die Nachbarin begann zu sprechen. Schon nach wenigen Sätzen holte Conny das Aufnahmegerät aus ihrer Ledertasche. Keine Spur mehr von Müdigkeit. «Sie ist also seit drei Tagen verschwunden?»


  «Am Samstagmittag habe ich Marietta im Garten gesehen, da bin ich sicher. Die beiden haben so getan, als würden sie lesen, aber ich glaube, sie haben gestritten. Also– ich weiß das. Marietta hat ja nicht gerade ein leises Organ. Und Jens auch nicht, wenn er sich aufregt. Er hat sie…», die junge Frau blickte zu einem Babyphon, das auf dem Stubentisch lag, und senkte die Stimme, «…ein Flittchen genannt. Aber legen Sie dieses Wort bitte nicht auf die Goldwaage. Eigentlich lieben sie sich. So etwas merkt man ja an der Art, wie zwei Menschen einander ansehen und so. Marietta hat es mir auch erzählt. Wir lieben einander, hat sie gesagt, aber Jens ist einfach lächerlich eifersüchtig.»


  «Lächerlich?», fragte Luka.


  «Ich weiß nicht, ob sie dieses Wort benutzt hat. Es ging aber in diese Richtung. Marietta ist eine unkonventionelle Frau. Sie findet, dass Gefühle sind, wie sie nun mal sind, und dass man sie nicht festhalten oder einfrieren kann oder so. Den Jens hat sie immer ihren Kuschelbär genannt. Bei dem findet man Ruhe, hat sie gesagt. Aber treu war sie ihm deshalb noch lange nicht. Das ist im Dorf kein Geheimnis.»


  «Und Sie haben die Frau seit diesem Streit im Garten nicht mehr gesehen?», fragte Conny.


  «Genau. Jens hat seinen Kaffee schon allein getrunken. Ich war am nächsten Tag drüben bei ihnen, weil ich eine griechische Gewürzmischung kaufen wollte, so etwas auf Naturbasis, das Marietta immer benutzt, und ich wollte fragen, wo man das bestellen…» Die Stimme der Frau erstarb, als sie in Connys Gesicht blickte. «Jens hat gesagt, dass sie spazieren gegangen und die ganze Nacht nicht heimgekommen ist.»


  «Was hat er denn unternommen?», fragte Luka.


  «Gar nichts, hat er gesagt.»


  Conny saß senkrecht auf der Sofakante. «Fanden Sie das nicht komisch?»


  «Na ja, sie führen eben eine eigenartige Ehe. Mein Mann will auch nicht, dass wir uns da einmischen. Er hat gemeint, dass sich Marietta nach dem Streit wohl eine Auszeit gegönnt hat.»


  «Ohne wenigstens einen Zettel auf den Tisch zu legen?», fragte Conny ungläubig.


  «So etwas kommt vor. Marietta ist eine sehr … dramatische Person. Es gefällt ihr, wenn man sich über sie aufregt.» Aus dem Babyphon drang ein Wimmern. Frau Senger sprang auf und lief ins obere Geschoss.


  Sie konnten hören, wie sie beruhigend auf das Kind einredete.


  Conny drückte die Pausetaste ihres Aufnahmegeräts. «Der Kerl hat erst Bernd Dominante und dann sein untreues Weib ermordet. Darauf verwette ich meinen Feierabend, den ich jetzt gern hätte», brummte sie.


  Frau Senger kehrte zurück. Sie schien im Kinderzimmer zu einer Einsicht gekommen zu sein. Ohne sich zu setzen, erklärte sie: «Marietta muss etwas passiert sein. Es hätte sein können, dass sie Jens einen Schrecken einjagen wollte, um ihm seine Eifersucht heimzuzahlen. Aber sie hätte niemals ihr Studio im Stich gelassen. Das ist nämlich ihre wahre Leidenschaft, ihr Traum. Sie hat es innerhalb von zwanzig Jahren zu einer Institution auf der ganzen Insel und sogar darüber hinaus aufgebaut. Sie sollten mal ihre Ausrüstung sehen– da steckt ein Vermögen drin. Seit ich sie kenne, hat sie ihr Studio jeden Werktag pünktlich geöffnet. Verstehen Sie mich? Marietta wäre niemals fortgeblieben, ohne wenigstens einen Zettel in den Schaukasten zu hängen, wie man sie erreichen kann.»


  Luka nickte und griff zu seinem Handy.


  Er alarmierte erst die Kollegen von der Streife und dann Berger. «Ich komme. Und ihr wartet, bis ich da bin», ordnete sein Chef an. Der abgeschnittene Kopf stand ihm wohl vor Augen. Sie setzten sich ins Auto.


  Um kurz vor zehn tauchten zwei Streifenwagen auf, Berger nur wenige Minuten später. Er trug einen Trainingsanzug und sah aus, als käme er aus dem Fitnessstudio.


  «Herrgott, warum immer in der Nacht?», fluchte er und gab den Befehl für den Zugriff. Dafür, dass sie ein Provinztrüppchen waren, klappte alles tadellos. Als nicht geöffnet wurde, zerschlugen sie das Glas der Terrassentür. Sie rannten mit gezückten Waffen durch die Räume– und fanden sie leer.


  Es war Conny, die Jens Schade schließlich entdeckte. Er lag stockbetrunken in einem Audi in der Garage, in seinen Armen ein Schlauch, mit dem er wohl Abgase ins Auto hatte leiten wollen, was ihm in seinem Zustand aber nicht mehr geglückt war.


  Sie klopften ihm auf die Wange, sie brachten ihn dazu, die Augen zu öffnen, aber sie schafften es nicht, ihm ein Wort zu entlocken. Neben ihm lag eine leere Wodkaflasche, deren Reste auf der Automatte eine Pfütze gebildet hatten. «Sie müssen warten, bis er wieder nüchtern ist», meinte der Kollege von der Streife.


  Berger winkte nervös ab. «Wo ist die Frau? Das ist die Frage, die uns beschäftigen sollte.»


  Sie begannen mit einer zweiten Hausdurchsuchung. Dieses Mal nahmen sie sich Zeit und schauten in alle größeren Schränke und unter Betten und wo immer man eine Leiche oder einen hilflosen Menschen verstauen konnte. Luka fielen die zahllosen Fotografien an den Wänden auf. Marietta Schade besaß tatsächlich ein beachtliches Talent. Sie hatte mit Licht und Schatten gearbeitet, aber auch den Computer für verfremdende Effekte genutzt. Sah schon toll aus, einiges ein bisschen morbid, als würde sie gern mit dem Schrecken spielen. Na ja, vielleicht interpretierte er da auch etwas hinein.


  Die Sirene eines Krankenwagens durchschnitt die Ruhe der Nacht. Als Luka ins Freie trat, wurde Schade gerade auf einer Trage ins Fahrzeug geschoben. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Nachbarhauses. Frau Senger kam zu ihnen gerannt, ihr Ehemann, der inzwischen heimgekommen war, versuchte wutentbrannt, sie aufzuhalten.


  «Du siehst doch, was passiert ist», schrie sie ihn an und stieß ihn von sich. «Nichts ist in Ordnung. Gar nichts. Und vielleicht würde sie noch leben…» In den Zornesausbruch mischten sich Tränen.


  «Was heißt: noch leben?», schnauzte ihr Mann zurück.


  Sie hatten Luka erreicht, und der drängte sich zwischen die Streitenden. «Jetzt mal ganz langsam. Was ist los?»


  Die Frau hielt das Babyphon in der Hand, ihr Kind schrie, es war ein Geräusch, obwohl gedämpft, das die Stimmung an den Rand des Erträglichen brachte. Die Türen des Krankenwagens knallten. Der Fahrer startete den Motor.


  «Marietta hat sich einen Ort fürs Kundenfotografieren eingerichtet– darum geht es. Sie hat dort eine Bank und eine Leiter aufgestellt und Blumen gepflanzt, also alles für Hochzeitsfotografien und romantische Bilder und so arrangiert … In einem Wäldchen hier in der Nähe, bei einem Teich. Ihr Paradies, hat sie immer gesagt. Als mit ihr und Jens noch alles in Ordnung war, sind sie oft dorthin gefahren. Es könnte doch sein…»


  «Sie haben da gevögelt!», brüllte der Mann.


  «Das weißt du doch gar nicht», schrie sie zornig zurück.


  «Und wieso sagen das dann alle im Dorf?»


  Luka nahm Frau Senger das Babyphon ab und drückte es ihrem Mann in die Hand. Dann schob er die Zeugin zu seinem Wagen. Kurz darauf fuhren sie in einer kleinen Kolonne los– Luka, Conny und Frau Senger voran, hinter ihnen Martin Berger, den Luka zügig über die neue Erkenntnislage informiert hatte, und am Ende der Notarzt, den sie um Begleitung gebeten hatten.


  Ihr Weg führte am Haus der Dominantes vorbei. Luka sah Licht im Wohnzimmer, wo der Fernseher helle und dunkle Schatten warf. An dieser Stelle hatte Kalle also gestanden und Sabine und Hauke beobachtet.


  Über den Feldweg gelangten sie auf einen Ackerweg, der nur noch aus einem geschotterten Fahrstreifen für Trecker bestand und zu einem Wäldchen führte. «Dort rein.» Frau Senger wies zwischen die Bäume. Sie bogen ab und ruckelten einen Pfad entlang. Über die Windschutzscheibe klatschten Zweige. Bis auf das Licht der Scheinwerfer war es völlig dunkel.


  «Haben wir Taschenlampen?», fragte Conny.


  «Hinten im Kofferraum.»


  Der Bodennebel hatte auch vor dem Wäldchen nicht haltgemacht. Dünne Schwaden hingen in den Büschen wie Spinnweben. Etwas Schwarzes huschte über den Weg, eine Katze. Sie starrte die nächtlichen Besucher kurz aus funkelnden gelben Augen an und wurde sofort wieder vom Nebel verschluckt. Schließlich ließ Frau Senger sie halten. Luka schaltete das Standlicht ein, die Wagen hinter ihnen ebenfalls.


  «Mann, das ist ja wie im Horrorfilm», flüsterte Conny, als sie ausstiegen. «Ich bin ein Stadtmensch. Ich hab’s nur noch nicht gewusst.»


  Sie folgten Frau Senger, die sie durchs Gebüsch führte. Die Strahler der Taschenlampen tanzten im Rhythmus ihrer Schritte, überall raschelte es, ein Käuzchen schrie, und ein Tier, vielleicht eine Maus, quiekte sein Leben aus. Plötzlich wichen die Bäume auseinander. Der Wald lichtete sich, und es wurde heller. Luka konnte den Mond sehen, Sterne umgaben ihn wie versprengte Goldsplitter. Er ging langsamer. Im Dunkeln schienen sich die Gerüche zu intensivieren. Bisher hatte es nach Harz und Erde gerochen, jetzt kroch etwas Neues in seine Nase. Moder, dachte er und merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Ob der Geruch von dem Teich kam, an dem Marietta Schade ihr Paradies errichtet hatte?


  «Wir sind gleich da», rief Frau Senger, die sich immer wieder zu ihnen umdrehte. Lukas Taschenlampe erfasste eine Stelle, an der das Buschwerk durch Schilf abgelöst wurde. Der Lichtkegel traf auf eine Wasseroberfläche, die im Mondlicht aufblitzte. Da war er also, der Tümpel. Der Geruch verstärkte sich, und plötzlich spürte er sein Herz. Erst waren es nur ein paar harte Schläge, dann ein unregelmäßiges Trommeln. Wenn er jetzt im Krankenhaus an Apparaten angeschlossen wäre, würde es bestimmt aus allen Kästen piepen.


  Zusammenreißen, befahl er sich.


  Berger drängelte an ihm vorbei. «Warten Sie. Lassen Sie mich vorangehen!» Offenbar wollte er ihre Zeugin zurückhalten, aber es war zu spät. Ihr Schrei gellte durch die Nacht. «O Gott, da ist sie. Wir haben sie, Leute, sie liegt hier», brüllte Berger.


  Luka folgte ihm, schwindlig vom eigenen rasanten Pulsschlag und von einer aufkeimenden Angst, gegen die er vergebens ankämpfte. Seine Taschenlampe beleuchtete ein unwirkliches Szenario– das Paradies. Der Ort, den Marietta Schade geschaffen hatte, war eine Augenweide, und gleichzeitig hatte er etwas Künstliches. Ein Bild, das als Kulisse für einen Fantasyfilm über Elben und Hobbits gepasst hätte. Den Mittelpunkt bildeten eine weiß gestrichene Bank und ein eiserner, von Rosen überrankter Bogen. Weitere Rosen in Büschen und Beeten tupften die Lichtung mit weißer und rosa Farbe. Jede einzelne Pflanze schien dabei mit Sorgfalt ausgewählt und alles störende Gewächs ausgerupft worden zu sein– anders wäre solch eine Harmonie gar nicht möglich gewesen.


  Inmitten dieser Pracht lag, auf einem Bett aus welkenden Blumen, die Tote. Luka hielt den Atem an, halb aus Schock, halb wegen der Gerüche, die mit immer größerer Intensität in seine Nase drangen. Ihm wurde bewusst, dass er die Taschenlampe krampfhaft umklammerte.


  Ruhe bewahren…


  Er zwang sich, die Leiche anzusehen. Das lange schwarze Haar floss wie Öl in die schlaffen Blüten. Der zierliche Körper lag völlig gerade, die Hände waren auf der Brust gefaltet. Die Tote trug einen Jeansrock, eine gelbe Bluse und nur eine einzige Sandale. Ihre Nägel waren im Farbton der Bluse gelb lackiert. Ihr Gesicht, das von sämtlichen Lampen angestrahlt wurde, leuchtete wie nasser Kalk. An Stirn, Wange und Schläfe klafften schwarze Wunden, die bereits von Insekten besiedelt waren.


  «Kommen Sie ein Stück zur Seite. Das ist nichts, was Sie sich antun müssen.» Berger sprach mit Frau Senger, deren Schreie mittlerweile zu einem Wimmern verklungen waren.


  Dieser Geruch nach Fäulnis … Die Ausdünstungen des Tümpels hatten sich mit denen der Leiche zu einem Brechreiz erregenden Gestank vermischt. Lukas Blicke irrten erneut zum Ufer, wo die rosa-weiße Pracht in einen Streifen aus gelblichem Schilf überging. Wieder sah er zwischen den Halmen die schwarze Wasseroberfläche aufblitzen. Er versuchte angestrengt, langsamer zu atmen.


  «Alles in Ordnung?», hörte er Berger fragen.


  «Klar.»


  Der Arzt kniete inzwischen neben der Toten, und Conny fragte ihn etwas. Luka gab sich einen Ruck. Dort wurde er gebraucht, er musste das Prozedere anstoßen, das einem Leichenfund routinemäßig folgte.


  «Sie ist erschlagen worden, was?», brummte Conny. Marietta trug einen Blumenkranz auf dem Haar, eine Krone, nicht aus Dornen, sondern aus welken Blättern, die die Wunden zum Teil bedeckten. Sie war wirklich schön, auf eine dunkle, geheimnisvolle Art. Nur das auf den Hals gesackte Kinn beeinträchtigte das Bild. Es ließ die Tote töricht aussehen.


  «Man hat sie drapiert», sagte Conny.


  Berger nickte. «Schon was zum Todeszeitpunkt?»


  «Jedenfalls ist die Leichenstarre vorbei», brummte der Arzt. «Fragen Sie Ihre Rechtsmediziner. Mein Fachgebiet sind die Lebenden.»


  «Jetzt mal alle zurücktreten», befahl Berger. «Wir haben einen Tatort. Hier trampelt keiner mehr ohne Not rum.» Er drehte sich um und ging ein paar Schritte, sodass Luka beiseitetreten musste. Dabei streifte das Licht der Taschenlampe wieder das Ufer. Und plötzlich veränderte sich alles. Die Stimmen wurden leiser. Die Blumen begannen zu verschwimmen und sich in trübe Fetzen zu verwandeln, die in die Höhe stiegen. Sie breiteten sich im Nebel aus, schwebten und füllten die Lichtung. Einen Moment sah es fast schön aus. Dann spürte Luka einen Druck in den Lungen. Die kleinen Partikel strömten auf ihn zu, sie drangen in Nase und Mund ein, trieben in seine Luftröhre und begannen sie zu verstopfen. Gott, was war das? Sein Herzschlag setzte aus. Er rang nach Luft…


  «Luka?», fragte Berger.


  Er kriegte keine Luft mehr … verflucht…


  «Luka!»


  Flashback!, dröhnte es aus dem Winkel seines Gehirns, wohin sich der Verstand geflüchtet hatte. Luka ballte die Fäuste und hämmerte sich das Wort ein. Flashback. Die seltsamen Fetzen waren nur ein Produkt seiner wirren Phantasie. Sein Gehirn spielte verrückt. Er stand im Trocknen. Aber trotzdem konnte er nicht atmen…


  «Hey, Mann.» Berger blickte ihm in die Augen und sagte etwas, das Luka nicht verstand.


  Scheiße. «Alles in Ordnung», brachte Luka schließlich raus.


  «Wirklich?»


  «Wirklich.»


  Berger redete weiter, Luka nickte und bemühte sich, tief zu atmen. Er musste sich auf die Routine konzentrieren, den Platz im Kopf mit dem füllen, was gerade anstand. Und tatsächlich, es wirkte. Die Fetzen lösten sich auf, sein Blick wurde allmählich wieder klar. Er ging einige Schritte, hauptsächlich, um von Berger wegzukommen. Gleichzeitig zwang er sich zum Denken. Also: Hatte es etwas zu bedeuten, dass die Tote gerade hier lag? Am Ufer eines Tümpels, genau wie er selbst, nachdem man ihn niedergeschlagen hatte? Wies das auf denselben Täter hin? Auf Jens Schade?


  Er zog das Handy aus der Tasche und machte Fotos. Die würden ihnen weiterhelfen, bevor die offiziellen Aufnahmen auf dem Tisch lagen. Berger war ihm gefolgt. «Wir sichern das Gelände und lassen die Leiche abholen, viel mehr ist heute Nacht nicht drin», meinte Luka. «Die Spurensicherung kann sich morgen früh an die Arbeit machen.» Dann rief er die Bereitschaft an und erklärte den Kollegen die Lage. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren wieder völlig normal. Die Ortsbeschreibung war allerdings nicht einfach.


  Als er fertig war, ging er zu Frau Senger und bat sie um eine erste Identifikation. Bisher war sie, soweit er mitbekommen hatte, zu keiner Aussage fähig gewesen. Ja, bestätigte sie ihm, die Frau auf den Blumen sei Marietta, das stand fest. «Es tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten», sagte er und wies einen der Polizisten an, sie nach Hause zu bringen.


  Martin Berger war wieder neben ihm und legte ihm den Arm über die Schultern. «Was war das denn eben?»


  «Bitte?»


  «Mann, du hast ausgesehen, wie…» Ihm fiel kein passender Vergleich ein. «Hast du dich erinnert, ja? Ist das hier der Ort, wo man versucht hat, dich zu ertränken?»


  «Keine Ahnung.»


  «Wir haben die Gewässer abgesucht, vorige Woche, als du im Krankenhaus gewesen bist. Aber wir hätten gedacht, dass du dich an einen so abgefahrenen Platz erinnern würdest. Da ist wirklich nichts im Gedächtnis hängen geblieben? Die Bank? Der Bogen?»


  Luka schüttelte den Kopf.


  Berger ließ ihn wieder los. Er roch nach Schweiß. Sie hatten ihn wohl wirklich direkt vom Sportplatz oder aus dem heimischen Fitnesskeller geholt. «Dein Gehirn weiß mehr als du selbst, Kollege. Ich würde sagen, wir kommen morgen, bei Tageslicht, noch einmal hierher.»


  Luka lachte spröde. «Du willst, dass ich hier Gedächtnisforschung betreibe? Im Ernst?»


  «What doesn’t kill you, makes you stronger», lächelte Berger.


  Elf


  Kalle war unglücklich. Er hockte hinter dem kleinen Brennholzverschlag in Amreis Garten und wartete. Und das schon seit Stunden, immer in der Hoffnung, dass sie vielleicht noch mal rauskäme. Mann, das war so schön, wenn sie über den Rasen ging. Er mochte es, wie ihre Brüste vorne die Bluse ausbeulten und ihr Zopf wackelte. Aber sie kam einfach nicht, und ihm war kalt, und langsam wurde er ärgerlich. Vorhin, als die ganzen Autos vorbeigekommen waren, hatte sie durch das Fenster geschaut. Wollte sie gar nicht wissen, wo die hinfuhren?


  Ich könnte dir das nämlich sagen, dachte Kalle. Die fahren in meinen geheimen Garten. Etwas anderes gab’s da draußen ja nicht, was die Erwachsenen interessieren würde. Und jetzt lag dort die Frau, und sie wollten sie bestimmt wegholen und zum Friedhof bringen. Für Totengräberkäfer war sie nämlich viel zu groß. Nicht mal eine Million Käfer konnten jemand eingraben, der so riesig wie die tote Frau war.


  Kalle hatte unter ihren Rock geschaut und ihre Unterhose runtergezogen. Weil er wissen wollte, wie es da aussah. Er war nämlich gar nicht so blöd, wie alle dachten, und was Männer und Frauen miteinander machten, konnte man sehen, wenn man die Maus von Vatis Computer bewegte. Das ging natürlich nur, wenn Vati gerade auf dem Klo war, aber dann…


  Kalle starrte in den Nebel, der über Amreis Garten hing. Eigentlich hatte er die Bilder gar nicht so schön gefunden. Was in der Hose der toten Frau war, hatte ihm auch nicht gefallen. Allerdings– ein bisschen irgendwie doch. Das alles machte so eine Sehnsucht … Frauen machten eine Sehnsucht. Kalle zog seinen Schuh aus und wühlte mit den Zehen in der Erde neben dem Holzhaufen, was ihn ein bisschen beruhigte.


  Ich bin froh, dass die Frau tot ist, dachte er. Das war gemein, wie sie den Totengräberkäfer weggeworfen hat. Geschieht ihr ganz recht, dass sie jetzt da liegt. Aber er fühlte sich auch ein bisschen schuldig. Was er getan hatte, war sicher nicht richtig gewesen. Wenn nur Mutti bald wiederkäme, um ihn auszuschimpfen. Ihm war, als würde sich immer mehr Schmutz auf ihm sammeln, obwohl Vati ihn doch jeden Abend unter die Dusche schickte. Wenn Mutti zurück wäre, würde er ihr alles erzählen, und…


  Ein Licht oben im Haus ging an, gleich darauf wurde das Fenster geöffnet. Kalle hielt den Atem an. Aber da war nur Hauke, den er nicht leiden konnte, weil der ihn immer schubste. Kalle seufzte. Amrei schubste nie. Sie fand seine Käfer zwar auch nicht toll, aber zu ihm selbst war sie lieb. Sie war nach Mutti und Vati und den Käfern das Beste auf der Welt. Nur blöd, dass sie mit dem fiesen Hauke unter einem Dach wohnte.


  Auf einmal wurde die Stille im Garten durch ein Motorengeräusch zerrissen. Es kam aus der Richtung des Waldes. Kalle drehte den Kopf zum Lärm, und plötzlich begann er sich zu fragen, ob es wirklich klug wäre, Mutti, wenn sie zurückkam, zu erzählen, was passiert war. Von der Frau im Garten, von dem Mann am Tümpel … Mutti konnte sehr ärgerlich werden.


  Zwölf


  Jens Schade war nicht ansprechbar. Und würde es auch eine ganze Weile nicht sein. «Es war nicht nur der Wodka, sondern auch diverse Medikamente», erklärte ihnen der Arzt am nächsten Morgen auf der Intensivstation. «Der Mann hat sich umbringen wollen. Wir haben zum Glück seinen Magen rechtzeitig ausgepumpt. Aber was wir im Blut gefunden haben … oh, là, là!»


  Luka und Martin Berger warfen einen Blick ins Krankenzimmer. Schade sah zwischen all den Kabeln und blinkenden Maschinen aus wie … ja, genau wie der Kuschelbär, als den Marietta ihn bezeichnet hatte. Ein weiches Kinn, ein mächtiger Bauch, und da er sich die letzten Tage offenbar nicht rasiert hatte, war sein Gesicht mit Bartstoppeln überzogen. Bilder aus Horrorfilmen zogen plötzlich durch Lukas Kopf. War es Stephen King gewesen, bei dem Kuscheltiere zum Leben erwachten und unfassbare Morde verübten?


  «Glaubst du, dass er’s war? Erst Bernd Dominante und dann seine eigene Frau?», fragte Berger, der neben Luka stand.


  «Wer weiß? Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal, dass ein eifersüchtiger Ehemann Amok läuft. Und dass er versucht hat, sich umzubringen, könnte man durchaus als Schuldbekenntnis deuten.» Ihre Arbeit würde jetzt darin bestehen, möglichst viele Indizien zu sammeln, um ein mögliches Geständnis zu untermauern oder es zu ersetzen, sollte der Mann nicht mehr zu sich kommen.


  «Na, dann mal los», meinte Berger.


  Sie kehrten zu ihrem Dienstwagen zurück und fuhren Richtung Gingst. Lukas Handy klingelte. Er sah Teresas Profilbild, aber als er abnahm, war Tilda dran, die vor Kurzem gelernt hatte, was passierte, wenn man auf dem Display die richtigen Buttons drückte.


  «Luka?» Er hörte sie strahlen, während ihre Mutter sie irgendwo aus dem Hintergrund zur Eile antrieb. Teresa hatte am Morgen völlig fertig ausgesehen, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Und natürlich hatte sie nicht gewollt, dass er etwas davon mitbekam. Darüber würden sie noch einmal reden müssen. Wenn man zusammenlebte, sollte man auch seine Sorgen teilen, fand Luka. Na gut, so gesehen müsste er selbst wohl auch ein bisschen mitteilsamer werden. Vielleicht waren sie beide zu sehr nach innen gekehrt.


  «Geh’n wir schwimmen? Zum roten Sand?», fragte Tilda.


  Der rote Sand war der Strand neben Teresas Arbeitsstätte. Er hatte den Namen nach ihrem letzten Besuch bekommen. Warum rot? Luka hatte nicht die geringste Ahnung. «Klar, Süße, aber erst am Wochenende. Heute ist Kita.» Er ahnte, dass Tilda nun trotzdem loslaufen würde, um ihre Schwimmflügel zu holen. Ihr Zeitbegriff war noch verschwommen.


  «Nein, Schätzchen, was soll das denn. Tilda! Wir müssen Schuhe anziehen. Komm schon … Luka?» Teresa hatte das Handy entdeckt.


  «Alles gut?», wollte er wissen.


  «Hör auf, das immer zu fragen. Natürlich ist alles gut.»


  Dafür klingst du aber ziemlich gereizt, dachte er. Plötzlich hoffte er, dass Jens Schade aufwachen, ein umfassendes Geständnis ablegen und es ihm am besten auch noch selbst in die Maschine tippen würde. Die Familie war nicht erst seit dem Mordfall Dominante zu kurz gekommen. Vorher hatte er etliche seiner Kollegen, die im Urlaub waren, vertreten müssen, und davor hatten die Straßburger Dealer ihn auf Trab gehalten.


  «Ob Jens Schade ein Alibi für den Mord an Dominante hat, wisst ihr nicht, oder?», fragte Berger, nachdem Luka aufgelegt hatte.


  Doch, er hatte natürlich nachgesehen. «Das Ehepaar hat sich gegenseitig eins gegeben. Kann man also in die Tonne treten.»


  «Wir haben für jeden der beiden Morde ein astreines Motiv, wir haben die Gelegenheit, wir haben einen Suizidversuch.»


  «Warum hätte Jens den Kopf mitnehmen sollen?», fragte Luka.


  «Aus Rachsucht. Er wollte ihn Marietta vor die Nase halten. Guck, was du angerichtet hast mit deiner Untreue.»


  «Jens hat den Grashüpfer benutzt, um seinen eigenen Wagen sauber zu halten», spekulierte Luka. «Dann hat er mich rumschnüffeln sehen und bekam Angst, dass wir Spuren von ihm finden könnten, und er hat mich niedergeschlagen, um ungehindert den Wagen zu entsorgen.»


  «Haben wir aber nicht, oder? Ich meine, Spuren gefunden? DNA?»


  «Dort, wo das Wasser stand, ist nichts zu machen. Und leider hat die Feuchtigkeit im Kofferraum einiges an Spuren vernichtet. Nee, auf Sachbeweise können wir nicht bauen. Also: Nehmen wir an, Jens Schade war es, der mich attackiert hat. Nur, warum hat er mich fortgeschleppt und versucht, mich umzubringen?»


  «Panik? Angst, dass du ihn erkannt haben könntest?»


  «Glaubst du, dass er eine Zwille bedienen kann?»


  «Sag mal, hast du deinen eigenen Krankenbericht nicht gelesen? Da wimmelte es nur so von vielleicht und möglicherweise. Der Mann könnte alles Mögliche als Waffe benutzt haben.»


  Sie hatten den Ortseingang von Gingst erreicht und fuhren hinter der Kirche die Kurt-Bürger-Straße hinauf. «Halt mal bei den Dominantes», sagte Luka plötzlich.


  Berger tat es, ohne Fragen zu stellen. Luka stieg aus und klingelte. Er musste eine Weile warten und war überrascht, als Sabine Dominante öffnete. Meyer und der Ermittlungsrichter schienen zügig gehandelt zu haben, als sie von Kalles Zeugenaussage erfuhren. Er grüßte. Dass die Frau ihm nicht antwortete, war verständlich. Er war für sie der Kerl, der sie nach dem furchtbaren Tod ihres Mannes auch noch zu Unrecht ins Gefängnis gebracht hatte. Ihr Aussehen war erschreckend. Sie war ihm schon in der Justizvollzugsanstalt verhärmt vorgekommen, aber jetzt hatte man das Gefühl, jemand hätte ihre Falten mit einem Meißel vertieft und unter ihren Augen mit schwarzer Tinte hantiert. Die ergrauten Haare glänzten fettig, die Hände zitterten so stark, dass er sie am liebsten gegriffen und festgehalten hätte.


  «Würden Sie eine Entschuldigung annehmen? Ich wünschte, wir hätten früher mit Karl Malzahn gesprochen. Dass Sie und Ihr Sohn in Verdacht gerieten, tut mir leid.»


  «Sie konnten das ja alles nicht wissen.»


  Luka lächelte, ohne dass sein Lächeln allerdings erwidert wurde. «Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?»


  «Nein, nein, ich … Jedenfalls kann ich mich jetzt selbst um die Beerdigung kümmern.»


  «Hat man Ihnen schon den Termin mitgeteilt…?», … wann die Leiche freigegeben wird? Luka verschluckte den letzten Teil des Satzes.


  «Unser Pfarrer hilft mir, alles zu regeln.»


  «Gut.» Über Sabines Schulter hinweg konnte Luka eine dunkle Massivholzkommode sehen, auf der eine Bambusschale stand. In der Schale befanden sich drei Schlüsselbunde und mehrere einzelne Schlüssel. Damit war auch der eigentliche Grund seines Kommens abgehakt. Er wusste nun, dass Jens Schade tatsächlich problemlos die Schlüssel des Golfs hätte an sich nehmen können, vorausgesetzt natürlich, er war ins Haus gekommen.


  «Diese Tür ist normalerweise nicht verschlossen, richtig?», vergewisserte er sich.


  Sabine Dominante betätigte einen kleinen Haken am Schloss, dann trat sie zu ihm ins Freie. Die Tür ließ sich jetzt einfach durch ein kräftiges Drehen des Knaufs öffnen. Das war mal ein Vertrauen in die Mitmenschen. Man könnte es auch Leichtsinn nennen, aber darüber würde er jetzt garantiert keinen Streit vom Zaun brechen.


  «Darf ich mal kurz?» Luka machte eine Handyaufnahme von der Schale mit den Schlüsseln. Je einfacher es wurde, Beweise zu sichern, umso dicker wünschten sich Staatsanwalt und Richter die Mappe mit den Fotos.


  Gerade als Luka die Straße überqueren wollte, um zum Auto zurückzukehren, kam Amrei aus dem Garten gelaufen, im Arm einen Strauß weiße Margeriten. Sie blieb stehen, als sie ihn erblickte, zögerte– und näherte sich langsam.


  «Hallo, Amrei. Na, sorgst du für die Blumenvase?»


  Sie nickte unschlüssig. Dann sagte sie: «Mutti und Hauke sind wieder da.»


  «Ich weiß.»


  «Ist jetzt alles wieder in Ordnung?»


  «Ich glaube schon.» Nur das mit deinem Vater leider nicht, dachte Luka und kämpfte erneut mit seinem schlechten Gewissen, das doch eigentlich überflüssig war. Es war nicht zu verhindern, dass sie gelegentlich falschlagen.


  Plötzlich stellte Amrei sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Im nächsten Moment wirbelte sie herum und verschwand wieder im Garten.


  «Was war das denn?», fragte Berger, als sein Kollege ins Auto stieg.


  Luka lächelte. Er wusste, dass er eine knallrote Birne bekommen hatte. Aber einen Moment war ihm wieder leichter ums Herz. Das ließ allerdings sofort nach, als Berger ein Stück weiter den Wagen neben der Weide mit den Schafen parkte. Schweigend liefen sie Richtung Wäldchen. Schon nach kurzer Zeit bog Berger hinter einer Hecke ab. Dahinter befand sich ein Stoppelacker. Und dann standen sie am Waldsaum.


  «Na, das ging ja schnell.»


  «Für deinen Angreifer war die Strecke sicher nicht ohne, du bist ja kein Leichtgewicht. Ein untrainierter Mann wie Jens Schade muss alle Mühe gehabt haben, dich bis hierher zu schleifen.»


  «Vielleicht hat er eine Schubkarre benutzt.»


  «Wie kommst du drauf?»


  «Keine Ahnung. War nur so eine Idee. Und wie nun weiter?»


  «Komm mit.»


  Luka folgte Berger in den Wald, in dem es angenehm schattig war. Sie folgten einem Trampelpfad. «Warum hast du eigentlich nie nachgehakt, ob wir den Ort gefunden haben, wo man dich fast ersäuft hätte?», fragte Berger.


  Luka stellte überrascht fest, dass sein Chef recht hatte. Hatte er wirklich nicht, obwohl es ihn doch brennend hätte interessieren müssen. Abwehrmechanismus des Gehirns, das keine Lust hatte, noch einmal mit dem Akt der Traumatisierung konfrontiert zu werden? Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  «Es hat dich auch nicht interessiert, ob wir Hunde eingesetzt haben, um Hauke nachzuweisen, dass er dich verschleppt hat. Du hast diesen ganzen Vorfall komplett ausgeblendet, stimmt’s?»


  «Und? Habt ihr Hunde eingesetzt?»


  «Klar. Nachdem ich dich in der Klinik besucht hatte, hab ich sofort die Staffel angefordert. Leider wurde an diesem Tag ein Urlauberkind vermisst. Da gab es Prioritäten. Und zum Abend hin ist ein Sturm aufgekommen. Wind ist Mist, wenn es um Hautschuppen geht. Am nächsten Tag war nichts mehr zu machen. Die Hunde haben uns angeguckt, als wären wir blöd. Einer hat uns in das Restaurant geführt, in dem du gegessen hast. Mehr haben sie nicht geschafft.»


  «Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?»


  «Hab ich doch. Als raus war, dass die Hunde uns nicht weiterhelfen können, hab ich in der Klinik angerufen. Aber du hast einfach aufgelegt. Alles weg aus deinem Kopf, was?»


  Genau so war es. Verflucht. Luka kam sich plötzlich vor wie nackt. War ihm noch mehr durch die Lappen gegangen? Funktionierte er vielleicht immer noch nicht richtig? Wie mochte Berger das einschätzen? Traute er ihm noch etwas zu, oder spielte er insgeheim mit dem Gedanken, Kerstin wieder die Leitung des Falls zu übertragen? «Sabine und Hauke haben sich im Gefängnis befunden, als Marietta umgebracht wurde», sagte er, nur um die Stille zu durchbrechen.


  «Ich weiß», meinte Berger.


  Sie hatten den Tümpel erreicht. Er lag kaum hundert Schritt vom Rand des Wäldchens entfernt. Die Spurensicherung war erstaunlicherweise schon wieder abgezogen. Wahrscheinlich hatten sie kaum noch Verwertbares finden können, denn die Spuren waren durch einen Regenguss vernichtet worden. Die Rosen, auf denen Marietta geruht hatten, lagen über die Lichtung verstreut. An den Metallverbindungen des eisernen Bogens hing ein vergessener Handschuh der Polizeitechniker.


  Luka wandte sich zum Tümpel, und im selben Moment waren die Rosen und alle Überlegungen zum Mord vergessen. Das Gewässer wirkte bei Tag völlig anders als nachts. Immer noch dunkel, aber größer und offener. In den sanften, von einer Brise erzeugten Wellen spiegelten sich Birken und Weiden. Das Schilf säumte nicht nur die Ränder des kleinen Sees, sondern bildete Inseln bis in die Teichmitte hinein. Plötzlich war Luka sicher, dass er die Stelle gefunden hatte, an der er beinahe umgebracht worden war. Die Sonne stand anders als damals, aber der Rest wirkte geradezu unheimlich vertraut.


  Er trat auf eine Landzunge. Und im selben Moment krochen Angst und Wut in ihm empor. Das Gefühl war so heftig, dass es sich als pelziger Geschmack in seinem Mund ausbreitete. Wie konnte man einem Menschen den Kopf in diese Brühe drücken?


  Nein, das war gar nicht die Frage. Wie konnte man als Polizist so knochendämlich sein und sich einfach abschießen und danach wie eine Katze ersäufen lassen? Ein Mann mit seiner Berufserfahrung. Mit all den beschissenen Stunden im Polizeisportverein, in denen er auf Matten geknallt war und sich Muskeln antrainiert hatte. Er bückte sich, glühend vor Frustration, und zog die Schuhe aus.


  «Was wird das denn nun?», fragte Berger.


  Leck mich, dachte Luka. Er war gekränkt. Er war stocksauer, dass ein bisschen Wasser ihn daran gehindert hatte, anständig zu arbeiten und Berger die richtigen Fragen zu stellen. Und dass es ihn immer noch zittern ließ. Als seine Füße im Schlamm einsackten und das Wasser um seine Waden spülte, kehrte die Angst mit Wucht zurück. Er blinzelte, aber er stapfte weiter, direkt ins Schilf hinein. Es stank wie die Hölle. Sein Herz pochte, und das Blut, das es ins Gehirn pumpte, schien die Adern sprengen zu wollen.


  «Luka, hey!»


  Er starrte, während er sich voranarbeitete, auf einen Stein, einen kleinen Felsbrocken etwa zehn Meter vom Ufer entfernt, ein von Algen grün gefärbtes Ding, wie es sie auch an den Stränden von Sellin gab. Er hatte eine Form wie eine abgeflachte Faust. Und genau diesen Stein hatte er gesehen, als er hier gelegen hatte, im Wasser, bis zum Hals von Todesangst erfüllt. Es gab keinen Zweifel. Einen Stein wie eine Faust.


  Und außerdem waren da noch Finger in seinem Gesicht gewesen. Und eine grässliche Angst, dass sie ihm die Augäpfel eindrücken könnten … Die Panik, als die Luft wegblieb…


  «Verflucht, Mann, bleib stehen», brüllte Berger.


  Wasser, das ihn bedrängte, überall das trübe Wasser … und dazu der Kopfschmerz … ja, der auch…


  «Luka! Ich sage, du sollst…»


  Er gehorchte. Natürlich blieb er stehen. Er war doch nicht verrückt. Das Wasser stand ihm inzwischen fast bis zur Brust. Luka starrte auf seine Hand, seine gespreizten Finger … Finger wie die seines Angreifers, Finger, die sich unerbittlich in sein Gesicht krallten … Dann war plötzlich Berger bei ihm und umklammerte ihn. Reflexartig fuhr Lukas Ellbogen zur Seite, dem Mann in den Magen. Berger tauchte unter und kam wieder hoch. Er brüllte «Scheiße!» und umklammerte ihn erneut.


  Danach standen sie da wie zwei Idioten und rührten sich nicht mehr, bestimmt zwei oder drei Minuten lang. Die Sonne schien, ohne sie zu wärmen, Insekten glitten übers Wasser, Frösche quakten. Aber am intensivsten empfand Luka das, was nicht mehr da war: Kein Modergeruch stach ihm in die Nase, er konnte wieder frei atmen, und auch wenn er immer noch zitterte– es kam jetzt eindeutig von der Kälte.


  Schließlich räusperte er sich. «Lass mich los, Martin. Ich lebe in einer glücklichen Beziehung. Das mit uns beiden wird nichts.»


  Berger ließ die Arme sinken. Er brauchte einen Moment, um zu kapieren– dann lachte er und schlug ihm gespielt entrüstet die Faust in die Rippen.


  «Tut mir leid», sagte Luka. «Ich kann mich an nichts erinnern, außer dass es ums Überleben ging.»


  «Verstehe.»


  «Nach meiner Einschätzung war es Jens Schade, der mir ans Leben wollte, aber wie gesagt, das ist reine Spekulation.»


  Berger nickte. An seinem Hemd klebten Algen und Schilf, die er herunterzuzupfen begann. «Wenn du mit deinem bescheuerten Experiment fertig bist … mir ist saukalt.»


  Luka grinste, und sie kehrten zum Ufer zurück.


  


  Berger brachte ihn nach Hause. Ging ja nicht anders bei den triefenden Klamotten. Luka duschte und zog etwas Frisches an. Und weil er total erledigt war, weil der Fall so gut wie gelöst schien und weil er fand, dass er nach den beiden Wochenenden und den langen Abenden, an denen er geackert hatte, endlich einmal eine Pause verdiente, beschloss er, Tilda aus der Kita abzuholen und ihr den versprochenen Badespaß am «roten Sand» zu gönnen.


  Er war einigermaßen verdutzt, als er an der gläsernen Eingangstür mit den angeklebten Pappzwergen ein Schild mit der Aufschrift Bis zum Wochenende geschlossen fand. Die Tür ließ sich aufdrücken, und nachdem er an den leeren Mantelhaken und Bänken vorbeigegangen war, entdeckte er in dem kleinen Büro die Leiterin des Kindergartens.


  Die Frau sah müde aus, und wenn die Größe ihrer Thermos-Kaffekanne mit ihrer Erschöpfung korrelierte, benötigte sie ebenfalls dringend Urlaub. Luka war mit Teresa beim letzten Elternabend gewesen, und sie erkannte ihn offenbar wieder, denn sie lächelte und deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtisches.


  «Was ist es denn– die Pest oder die Cholera?», fragte er.


  Sie lachte. «Tut mir leid. Man denkt immer, man kriegt die Krabbelviecher ruck, zuck in den Griff, wenn man den Eltern nur die entsprechenden Zettel in die Hand drückt. Aber wir haben jedes Mal ein paar Leute dabei, die glauben, das Problem mit einmal gründlich Haarewaschen beheben zu können. Oder die Läuse für ein gottgegebenes Schicksal halten. Oder die einfach keine Zeit haben, das Shampoo zu besorgen, und das Beste hoffen.»


  «Ach, das läuft schon eine Weile?»


  Offenbar. Luka sah, wie sich der Ausdruck im Gesicht der Frau veränderte. Er mutierte im Sekundenbruchteil vom engagierten Vater zu jemandem, der keine Ahnung hatte, der zwar bei Elternabenden gern den coolen Daddy und emanzipierten Partner gab, aber im rauen Alltag alles Schwierige der Frau überließ.


  Betroffen verließ er die Kita wieder. Hatte Teresa ihm etwas von Läusen gesagt? Garantiert nicht, daran hätte er sich erinnert, egal, wie sehr die Arbeit schlauchte, allein deshalb, weil die Läuse ja auch Teresa und ihn befallen konnten. Was bedeutete es, dass sie ihn nicht mit einbezog? Gar nichts? Interpretierte er jetzt in ein kleines Kommunikationsproblem etwas hinein? Vermutlich hatte Teresa die Kleine einfach zur Tagesmutter gebracht. Für solche Notfälle hatte sie die Frau ja schließlich engagiert. Wahrscheinlich hatte sie einfach dort angerufen und es nicht für nötig gehalten, ihm davon zu erzählen, weil das Problem bereits gelöst war.


  Er fuhr also weiter zu den Rohdes. Die Tagesmutter öffnete ihm im Jogginganzug und erklärte mit sichtlich schlechtem Gewissen, dass sie spätestens Anfang nächster Woche wieder fit wäre. Hinter ihr brummte ein Staubsauger, den sie nicht ausgestellt hatte. Durch die Streben der Treppe schaute ein Junge, der –dem verschmierten Gesicht nach zu urteilen– gerade Schokolade gegessen hatte. Von Tilda keine Spur. Sie war gar nicht da. Die Tagesmutter war krank, oder sie hatte auf krank gemacht, weil sie keine Lust hatte, sich um Tilda zu kümmern.


  Luka verabschiedete sich. Ihm war, als hätte ihn eine Faust in den Magen getroffen. Zurück im Auto, versuchte er seine Gedanken zu sortieren. Hatte Teresa bemerkt, dass er mit der Arbeit am Rotieren war, und deshalb beschlossen, ihn mit den Betreuungsschwierigkeiten zu verschonen? Aber das wollte er nicht. Wie sollte man denn Vater sein, wenn man nicht mitbekam, was im Leben der Tochter passierte? Sie mussten das klären. Er wollte nicht zum Sonntagspapa degradiert werden.


  Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, fuhr er die Alleen entlang, deren Bäume sich wie natürliche Ampelschirme über die Fahrbahn neigten. Er dachte über seinen Vater nach, der ihm sein Lebtag fremd geblieben war, weil er Lukas Kindheit und Jugend in der Kanzlei verbracht hatte. Auch jetzt trafen sie sich nur, wenn Luka bei seiner Mutter vorbeischaute, und das Steife zwischen ihnen war geblieben. Wie er das verabscheute. Und nun hörte Teresa auf, mit ihm über Tilda zu sprechen. Sie ist nicht nur schweigsam, sie hat mich angelogen, dachte er. Hatte sie doch, als sie ihm gestern am Telefon sagte, dass Tilda bei der Tagesmutter sei. Diesen Satz bildete er sich doch nicht ein.


  Ihm wurde eisig zumute. Er hatte sich eine Zukunft mit seinen beiden Mädels immer als so selbstverständlich vorgestellt. Was bedeutete es, dass Teresa sich jetzt einigelte? War sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ohne ihn besser dran wäre? Bahnte sich eine Trennung an?


  Luka hatte einmal gelesen, dass in einer chinesischen Großstadt vor einem Erdbeben Hunderttausende Kröten aus der Erde gekrochen und über die Straßen gehüpft waren. Sie hatten reagiert, Stunden bevor der erste Seismograph ausschlug.


  Er fühlte sich plötzlich wie eine dieser Kröten.


  Dreizehn


  Sie standen hinter der Reling des Jack-up-Schiffs und starrten aufs Wasser. Das Fundament, das beim Absenken in Schieflage geraten war, weil sich ärgerlicherweise eines der Ventile nicht geöffnet hatte, ließ sich unter der trügerisch stillen Wasseroberfläche nicht ausmachen, aber Teresa sah es im Geiste vor sich. Ein metallenes Ungeheuer, das verwundet auf dem Meeresgrund lag. Sie wusste genau, was dieses Malheur die Firma kosten würde, sollte der Schaden nicht rasch behoben werden. Trotzdem blieb sie völlig ruhig.


  Sie war bei der Absenkung an Bord gewesen und hatte, als klar wurde, was passierte, noch vom Schiff aus einen der Taucher angerufen, deren Rufnummern sie für solche Fälle gespeichert hatte. Luder war ein guter Mann, gelassen, gründlich und mit einem cleveren Geschäftssinn, der ihn dazu gebracht hatte, sich früher als die meisten mit Offshore-Windkraftanlagen zu beschäftigen.


  Als er an Bord gekommen war, hatte sie ihm anhand einer Skizze klargemacht, wo er nach dem Ventil zu suchen hatte. Da er im Wasser kaum etwas sehen konnte, müsste er mit den Händen das komplette Fundament abtasten. Das konnte zwei Tage dauern, aber, wenn sie Glück hatten, auch nur ein paar Stunden. Trotzdem hatte sie noch zwei weitere Taucher geordert, die ihn ablösen sollten, wenn es nottat.


  Teresa spürte die Anspannung der Ingenieure, die um sie herum standen. Vielleicht war gerade deren Nervosität der Grund für ihre eigene Gelassenheit. Sie fühlte sich so ruhig wie lange nicht mehr. Es war ein wunderschöner Nachmittag. Wasser, so weit man sehen konnte, Schiffe, die in der Ferne am blauen Horizont vorbeizogen. Schade, dass sie dieses Bild nicht mit Tilda teilen konnte. Aber ihr Mädchen befand sich unter Deck in der Umkleidekabine und schlief. Und das war auch gut so, denn hier oben war es viel zu gefährlich für Kinder. Teresa hatte ihr ein Mikrophon gegeben und mit ihr geübt, wie sie in Kontakt treten konnten. Das hatte Tilda Spaß gemacht, und stolz war sie auch gewesen, dass sie jetzt Mamas Große war. In diesem Punkt ähnelten sie einander: Sie waren beide gern selbständig.


  Teresa hatte sie eingeschlossen– auch das natürlich mit einer Erklärung. Wenn sie daran dachte, wie ihre eigene Mutter sie manchmal zur Strafe in einen Schrank gesperrt hatte, packte sie die kalte Wut. So etwas würde sie niemals tun. Sie ahnte ja, dass ein guter Teil der Ängste, mit denen sie sich herumschlug, seine Wurzeln in ihrer Kindheit hatte. Tilda würde so etwas nicht erleben. Sie sollte beschützt und gleichzeitig frei aufwachsen, in dem Wissen, dass sie bedingungslos geliebt wurde.


  «Hm, wäre vielleicht eine gute Idee, mit Aurich zu telefonieren?», fragte Friedhelm Stadler. Er stand neben ihr, einer der wenigen, die ebenfalls keine Anzeichen von Nervosität erkennen ließen. Sie mochte und schätzte ihn wegen dieser Ruhe und natürlich auch wegen seiner Fachkenntnis.


  «Wir geben Luder ein paar Stunden», sagte Teresa. «Es hat keinen Zweck, jetzt schon die Hühner aufzuscheuchen.»


  Stadler nickte. Dass er nicht nachbohrte, wenn sie etwas entschied, war auch etwas, das sie ihm hoch anrechnete. Sie wich Rangkämpfen nicht aus, aber sie mochte sie auch nicht. Stadler hatte sie als einer der Ersten nach ihrem Einstieg bei NWEU akzeptiert.


  Luder meldete sich über sein SSB-2010. «Scheißquallen.» Tja, die Feuerquallen waren ein echtes Problem, gerade in diesem Sommer. Aber Luder wollte offenbar nicht aufgeben, sondern nur ein bisschen Dampf loswerden.


  Und dann, eine halbe Stunde später, hatte er das Ventil gefunden.


  Teresa griff nach dem Funkgerät. «Es muss langsam geöffnet werden, Luder, ganz langsam. Denken Sie an Ihre Gesundheit und die vielen schönen Euros, die Sie gerade bewegen.»


  «Alles klar, Chefin.» Weitere Minuten verstrichen. Teresa sah Luder im Geiste vor sich, wie er das etwa dreißig Zentimeter große Rad drehte, mit dem das Ventil geöffnet werden konnte. Da plötzlich quäkte eine Stimme übers Deck. «Mama?» Tilda war aufgewacht und meldete sich übers Funkgerät. Teresa versuchte, gelassen zu bleiben. Sie spürte die Blicke der Männer, die sehen wollten, wie ihre Vorgesetzte reagierte. Cool natürlich. In jedem Fall cool, auch wenn ihre Zunge vor Nervosität trocken wurde. «Ich komme gleich. Spiel noch mit Bob.»


  «Ich hab aber Durst.»


  Tildas Klage wurde von Luders verzerrter Stimme übertönt. «Ah, jepp, das Baby macht, was es soll.»


  Teresa war einen Moment irritiert, bis ihr aufging, dass er natürlich vom Fundament sprach.


  «Ich hab Durst, Mama!»


  Sie holte den Schlüssel aus ihrer Jeans und gab ihn an einen der Monteure weiter. «Matilda ist in der Umkleide. In ihrem Rucksack steckt eine Flasche mit Tee. Denken Sie daran, wieder abzuschließen.»


  «Auch nicht so schön für die Kleine», murmelte der Mann. Sollte das eine Kritik sein? Ärgerte er sich, den Babysitter geben zu müssen? Scheiße.


  «Was mach ich denn, wenn sie nicht allein bleiben will?»


  «Das werden wir sehen.»


  Teresa versuchte sich wieder auf Luder zu konzentrieren, auf das Fundament, das sich jetzt hoffentlich absenken würde. Der Taucher begann zu sprechen, aber Tilda, deren Geduldsspanne kurz war, fing an zu heulen und ließ sich auch nicht beruhigen, sodass man etwa eine kostbare halbe Minute lang nichts mehr von dem verstehen konnte, was der Taucher sagte. Teresa stellte schließlich das Mikrophon leise, das sie mit ihrer Tochter verband. «Noch einmal, Luder. Was ist los?»


  An der Wasseroberfläche wurden Luftblasen sichtbar. Gott sei Dank. Damit hatten sie den Beweis, dass ihr Mann das richtige Ventil erwischt hatte. Teresas Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Ihr Finger zuckte zum Lautstärkeregler des Funkgeräts. Sie wollte hören, dass der Monteur bei Tilda war und sie beruhigte. Aber sie bezwang sich. Sie musste jetzt gedanklich beim Job bleiben. In dieser Phase konnte zu viel schiefgehen. «Achten Sie auf Ihren Sauerstoff.»


  Weitere Minuten verstrichen. Dann endlich tauchte Luders Kopf in dem unförmigen Taucherhelm an der Wasseroberfläche auf. Er reckte die Hand mit dem nach oben gespreizten Daumen.


  «Gut», sagte Teresa und wandte sich erleichtert zu ihren Männern um. «Morgen um sieben geht es weiter wie geplant. Kröger, Sie kümmern sich um den Wetterbericht. Rufen Sie durch, sollte sich die Wetterlage ändern. Auch mitten in der Nacht. Miller, kontrollieren Sie bitte…» Sie gab ihre Anweisungen. Der Monteur kam mit Tilda auf dem Arm um eine der Deckaufbauten herum. Alles in Ordnung. Alles war gut gegangen.


  Eine Stunde später erreichten sie den Sassnitzer Hafen. Tilda hielt ihren kleinen grünen Rucksack in der Hand und freute sich auf die Pommes, die Teresa ihr versprochen hatte.


  «Na, du hast dich ja tüchtig gehalten», meinte Friedhelm Stadler, der hinter ihr und Teresa über die Stahlbrücke an Land ging. Tilda lachte ihn an und hielt ihm Bob den Baumeister hin. Stadler schüttelte die Hand der Stofffigur. Er hatte selbst zwei Kinder. Teresa hatte das Foto auf seinem Schreibtisch stehen sehen. Als sie das Ufer erreichten, musterte Teresa ihn heimlich. Seine kräftige, gebogene Nase ließ ihn nicht hässlich, sondern intelligent und tatkräftig aussehen. Die gebräunte Haut unter den hellen Haaren gab ihm etwas Verwegenes.


  «Ich bräuchte Sie nachher noch im Büro», erklärte sie spontan.


  Stadler nickte gleichmütig.


  «Mir ist klar, dass es schon spät ist.» Es wurde sogar schon dunkel.


  «Wenn es nicht wichtig wäre, würden Sie mich nicht fragen», meinte Stadler.


  Ja, da hatte er verdammt recht.


  


  Und so saßen sie eine Stunde später nebeneinander in Teresas Büro am Schreibtisch. Tilda war zum Glück im Auto eingeschlafen und auch nicht aufgewacht, als ihre Mutter sie hochgetragen hatte. Sie lag in der Jacke, in die Teresa sie gewickelt hatte, auf dem Boden. Ein Notizbuch, das Stadler ihr zum Malen gegeben hatte, war aus ihrer erschlafften Hand auf das Jackenfutter gerutscht.


  «Hier ist es», sagte Teresa. Zwischen ihr und Stadler stand der Computer von Bernd Dominante. Sie hatte die Datei mit den Rechnungen geöffnet, über die sie am Tag zuvor gestolpert war.


  Stadler war ein heller Kopf. Er nahm sich Zeit, um die Zahlen durchzugehen. Dann sagte er leise: «So wie es aussieht, hat Bernd die Firma beschissen, oder?»


  Teresa nickte.


  «Wir haben nie im Leben solch große Mengen Beton verbraucht.»


  «Auf keinen Fall. Vielleicht knapp die Hälfte. Ich nehme an, er hat heimlich zusätzliche Ladungen bestellt und sie auf eigene Rechnung weiterverkauft. Nach Polen rüber, schätze ich.»


  «Das müssen die bei Croppers doch gemerkt haben.» Croppers war die Firma, von der sie ihren Beton bezogen.


  «Natürlich», sagte Teresa. «Aber sie haben daran mitverdient. Warum hätten sie es melden sollen?»


  «Ganz schöner Mist.»


  «Ich hab es durchgerechnet. Es ist ein Schaden von etwa achtzigtausend Euro entstanden, wenn ich alle überhöhten Rechnungen erwischt habe.»


  «Puh!» Stadler ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und runzelte die Stirn. Sie sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. «Glauben Sie, der Mann ist deshalb umgebracht worden? Vielleicht, weil er aus dem Geschäft aussteigen wollte? Von der Art her war dieser Mord ja…»


  «Nein.» Teresa schüttelte den Kopf. «Haben Sie heute noch gar nicht die Nachrichten gelesen?»


  «Was gibt’s denn?»


  Teresa wechselte ins Internet und zeigte ihrem Kollegen die Schlagzeile der Ostsee-Zeitung, die vormittags der Aufreger in den Büros gewesen war. Kopflose Leiche– Mörder gefasst. Sie wunderte sich, dass Stadler diese Neuigkeit entgangen war. Er musste unterwegs gewesen sein.


  «Ein eifersüchtiger Ehemann, Donnerwetter. Wer hätte Bernd das zugetraut.» Stadler grinste, merkte dann aber wohl, dass die Bemerkung pietätlos war, und rettete sich in ein Räuspern und ein nochmaliges Durchblättern der Rechnungen. «Und nun?»


  Genau. Und was nun? «Ich werde es nach Aurich melden müssen.»


  «Den Chefs? Die werden nicht gerade begeistert sein.»


  «Mir hätte der Betrug schon viel früher auffallen müssen.»


  Dass Stadler nicht antwortete, verschärfte Teresas Sorge. Hatte sie sich vielleicht zu sehr aufs Technische konzentriert? War es ein Fehler gewesen, dass sie die Rechnungen nur flüchtig angesehen und gleich gegengezeichnet hatte? Andererseits: Was sollte sie denn noch alles tun? Sie wusste, dass sie untergehen würde, wenn sie sich mit jedem Schräubchen befasste. Delegieren … darüber hatte sie extra eine Fortbildung besucht, weil sie wusste, dass hier eine ihrer Schwächen lag. Und nun war sie offenbar zu schlampig gewesen.


  «Haben Sie schon die Polizei informiert?», fragte Stadler.


  Sie schüttelte deprimiert den Kopf. Solche Delikte landeten bei der Kripo in Bergen. Also entweder bei dieser Kerstin Sonntag, die sich hämisch ins Fäustchen lachen würde. Oder bei Luka. Und das Letztere wäre vielleicht sogar noch schlimmer. Teresa wusste, dass er sich eher die Zunge abbeißen würde, als eine herablassende Bemerkung zu machen. Dafür war er ein zu feiner Kerl. Aber sie konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ginge. Wie können dir solche Summen verloren gehen, ohne dass du es merkst?


  Luka war ein Mensch, der funktionierte. Clever, immer auf Zack. Sie glaubte nicht, dass ihm viele Fehler unterliefen, auch wenn er selten über den Job sprach. Und dann schaffte er noch, was sie fast nie fertigbrachte: Er konnte sich im Feierabend entspannen. Da tobte er mit Tilda rum, werkelte in Haus und Garten oder kochte nach den Rezepten seiner Mutter … Und am nächsten Tag war er erholt und kehrte konzentriert zur Arbeit zurück. Sie kriegte das nicht hin. Sie musste ständig am Limit balancieren, um alles zu schaffen.


  «Und wenn Sie mit Ihrem Lebensgefährten sprechen?», meinte Stadler.


  Na bitte, da sah man es. Auch er traute ihr nicht zu, die Sache selbst zu regeln. «Wir reden zu Hause nicht über berufliche Dinge. Dazu ist uns die Zeit zu kostbar.»


  «Vernünftige Einstellung.» Stadler lächelte sie an. «Wissen Sie was? Ich würde sagen, die Summe bringt NWEU nicht um. Heikel ist die Sache aber trotzdem. Nur liegt das Problem an anderer Stelle.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Offshore-Anlagen sind ein riesiges Geschäft. In Zukunft werden damit Milliarden gemacht werden.»


  Natürlich, das wusste sie auch.


  «Und wir sind nicht die einzigen Hechte im Teich.»


  Ihr begann zu dämmern, was er meinte. Die Konkurrenz wuchs. Sie mussten inzwischen um Aufträge kämpfen, und die Methoden dabei waren ruppig. Es ging einfach um zu viel Geld. Die Pfunde, mit denen das Nordwind-Energie-Unternehmen wucherte, waren Pünktlichkeit, Akkuratesse und ein tadelloser Ruf. Wenn durch die Presse ging, dass sie einer Betonmafia aufgesessen waren … wenn sich die entsprechenden Berichte im Internet wiederfanden … vielleicht mit einem Hinweis, dass die Firma mit den Dieben unter einer Decke stecken könnte … alles zum Schaden der Kunden, die am Ende natürlich für den nicht verwendeten Beton hatten bezahlen müssen … Mistdreck, in den Medien wurden Dinge so schnell verdreht. Hauptsache, die Geschichte verkaufte sich gut.


  Teresa stand auf und ging zu Tilda, die immer noch schlief. Sie fühlte nach ihren Füßchen. Die waren warm, der Bürocontainer hatte die Tageshitze gespeichert.


  Ihre Chefs in Aurich würden sich einen Sündenbock suchen, wenn das mit dem Beton rauskäme. Sie würden sich bei den Kunden, die betroffen waren, entschuldigen und darauf hinweisen, dass man die verantwortliche Ingenieurin gefeuert hatte. Richtig? Oder drehte sie gerade durch?


  «Geklaut wird auf vielen Baustellen», sagte Stadler mit seiner ruhigen Stimme. «Im Grunde ist das mit einkalkuliert. Und da Bernd Dominante tot ist, dürfte es auch keine Strafverfolgung geben. Das Einzige, was passieren würde, wenn Sie die Sache öffentlich machen, wäre, dass man von Bernds Witwe Geld zurückfordert. Das hieße, dass sie nach ihrem Mann auch noch ihr letztes Hemd verliert.»


  Wie musste sich das wohl anfühlen? Erst war die Frau von ihrem Mann betrogen worden, dann wurde er ermordet– und nun womöglich auch noch Briefe von Anwälten, die Summen forderten, die sie niemals aufbringen könnte?


  Teresa blickte in Tildas kleines, friedliches Gesicht. Nichts falsch machen. Jetzt nur nichts falsch machen, dachte sie.


  Vierzehn


  Noch vier Stunden bis zum Feierabend. Noch vier Stunden, dachte Conny, und dann würde sie sich auf den Balkon legen, die Augen zumachen und sich vorstellen, sie wäre auf Mallorca, wo sie immer hingewollt hatte, vor der Wende, und dann doch nie hingeflogen war.


  Sie stiefelte neben Tobias Schneller durchs Dorf. Das Leben ist endlich, dachte sie. Für jeden Menschen gibt es ein konkretes Datum, an dem man ihn in eine Grube runterlässt und Erde draufschüttet. Und manchmal kommt es früh, das sah man ja am Fall von Bernd Dominante. Am besten war es also, das zu genießen, was das Schicksal bot. Momentan einen der letzten Sommertage.


  «Wie machen wir das denn gleich?», brach Tobias in ihre Gedanken ein. «Stellen wir uns zur Trauergemeinschaft oder halten wir uns abseits?»


  «Abseits ist genau, was die Familie sich von unsereins wünscht. Wir schauen dezent aus der Ferne zu, beobachten alles, und Hände werden wir nur schütteln, wenn man sie uns aufdrängt, was aber nicht passieren wird.»


  «Bei meinem Opa hat jeder, der da war, eine Blume ins Grab geworfen.»


  «Ist nicht unser Job, Kleiner. Wir werfen nur Blicke.»


  «Warum sind wir überhaupt hier? Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen.»


  «Wart’s ab», tat Conny geheimnisvoll. Dabei gab’s gar kein Geheimnis. In Wirklichkeit hatte sie sich nur deshalb auf den Weg zu Dominantes Beerdigung gemacht, weil sie die Stimmung im Kommissariat nicht mehr aushielt. Gestern hatte es einen Riesenkrach zwischen Luka und Kerstin Sonntag gegeben, wegen eines Zeitungsartikels, für den Kerstin Informationen durchgestochen hatte. Der Kopfabschneider ist gefasst oder so ähnlich. Kerstin hatte den Journalisten genügend Details geliefert, dass sich jetzt jeder zusammenreimen konnte, wer den armen Bernd auf dem Gewissen hatte. So etwas war nicht korrekt, weil es einer Vorverurteilung gleichkam. Der Staatsanwalt hatte etwas Ähnliches durchs Telefon gebrüllt, und Luka, der von dem Artikel noch gar nichts gewusst hatte, war stocksauer gewesen. Der Streit danach mit Kerstin hatte jeden Rahmen gesprengt. Da war alles explodiert, was sich in den letzten Wochen angesammelt hatte.


  Aber das war es nicht allein.


  Schon vor dem Streit hatte der Chef irgendwie komisch gewirkt. Vielleicht wegen seiner Freundin. Nina, die gestern bei den Kroczeks die Kleine gehütet hatte, deutete beim Frühstück an, dass es zwischen den beiden gekracht habe, wegen Läusen und einem Mittel, das jemand hätte besorgen müssen…


  Conny seufzte. Sie mochte den Chef. Sehr sogar. Aber gleichzeitig war da was Fremdes. Er sah gut aus. Seine Freundin, diese Teresa, sogar noch besser. Sie hatten ihr süßes Mädel, wohnten in einem hübschen Reihenhaus und waren sicher schon tausendmal auf Mallorca gewesen oder eher noch in einem unentdeckten Südseeparadies– sie lebten ein Leben wie in einem ZDF-Familienfilm. Conny gönnte es ihnen, aber gleichzeitig fühlte sie sich manchmal fremd, besonders wenn Teresa dabei war. Nee, da wollte sie sich nicht reindrängen. Für ein ZDF-Drama war sie nicht geschaffen. Da ging sie dem Chef lieber aus dem Weg.


  Sie erreichten die Kirche, wo gerade die Türen geöffnet wurden. Anscheinend hatte sich das halbe Dorf aufgemacht, Dominante die letzte Ehre zu erweisen. Der Strom, der sich vom Kirchentor hinüber zu dem kleinen Friedhof zog, schien endlos. Hier einen Verdächtigen zu entlarven, dem beim Anblick des Grabes die Gesichtszüge entgleisten, konnte sie vergessen.


  «Sind wir richtig angezogen?», flüsterte Tobias. Mann, der Junge nervte. Conny hatte im Wagen einen dunkelblauen Mantel liegen gehabt, den sie schon vor zwanzig Jahren zur Beerdigung ihrer Mutter getragen hatte. Den hatte sie übergezogen, als Zugeständnis an die Pietät. Tobias hatte keine Chance gehabt, sich noch anständigere Klamotten zu besorgen, als Conny ihn ins Schlepptau genommen hatte. Er trug Jeans und ein T-Shirt seines Volleyballvereins. Aber war doch egal.


  Sie folgten dem Zug als Letzte und stellten sich abseits neben eine Hecke. Wer sie bemerkte, warf ihnen bittere Blicke zu. Sie waren die herzlosen Bullen, die Sabine und Hauke Dominante hinter schwedische Gardinen gebracht hatten, und außerdem die blöden Bullen, die nur deshalb Bernds Mörder fassen konnten, weil die Nachbarin der Schades die Augen offengehalten hatte. War ja auch ein Körnchen Wahrheit dran.


  Ob es das schöne Wetter war oder der Pastor das Gefühl hatte, die Trauernden besonders intensiv trösten zu müssen– es gab auch am Grab noch einmal eine kleine Predigt, der Conny mit ihrer stramm sozialistischen Vergangenheit wenig abgewinnen konnte. Dann bildeten die Leute eine Art Schlange, um ihre Blumen oder die kostengünstigere Schaufel Sand auf den Sarg zu werfen. Sabine Dominante stand neben dem Grab, eingerahmt von ihren drei Kindern. Hauke hielt die kleine Inga an der Hand, Amrei hatte die Mutter untergefasst. Und nun fühlte Conny sich plötzlich wirklich beschissen. Auch wenn sie und ihre Kollegen tausendmal versucht hatten, ihren Job möglichst gut zu erledigen– hier war das Unglück, das sie angerichtet hatten, mit Händen greifbar.


  Jemand sagte etwas zu Sabine, aber offenbar war es nicht das übliche Beileidsgemurmel, denn die Witwe hob ruckartig den Kopf und schaute dem Sprecher –einem älteren Mann, der über seiner Plauze ein zu enges Jackett trug– direkt ins Gesicht. Sie löste sich von Amrei und machte einen Schritt Richtung Grab. Conny spannte instinktiv die Muskeln an, bereit loszusprinten. Einen Moment sah es aus, als wollte die Witwe ihrem Bernd hinterher ins Grab. Aber Sabine drehte sich zur Trauergemeinde.


  «Ich glaube, es gibt hier einen Irrtum», erklärte sie mit überraschend fester und lauter Stimme. «Deshalb will ich etwas sagen.»


  Die Leute umklammerten ihre Rosen, einige blickten pikiert.


  «Man hat mich und meinen Sohn fälschlich beschuldigt, dass wir Bernd…», jetzt schwankte ihre Stimme doch, «dieses … Entsetzliche angetan hätten.»


  Einige Köpfe drehten sich zu Conny und Tobias.


  «Aber es ist nicht richtig, der Polizei diesen Irrtum anzulasten. Die Leute haben nur ihre Pflicht getan. Sie wollten herausfinden, was mit Bernd passiert ist, und das ist ihre Aufgabe.»


  Besten Dank, Madame, dachte Conny überrascht.


  «Ihr wisst natürlich, dass sie jetzt einen neuen Verdächtigen haben. Allerdings…», Sabine Dominante legte eine effektvolle Pause ein, «irrt sich die Polizei schon wieder.»


  Ach ja? Conny trat einen Schritt näher.


  «Vielleicht finden einige von euch, dass Bernds Grab nicht der richtige Ort ist, um über solche Dinge zu sprechen, aber diese ganzen Gerüchte, die gerade durch die Häuser gehen, sind für mich wie Gift. Das hätte Bernd nicht gewollt.» Sabine wischte sich mit der Hand übers Gesicht, und ihre Wangen glänzten plötzlich nass. Die Leute wurden mucksmäuschenstill. «Es stimmt, dass Marietta und Bernd einander auf eine Weise nähergekommen sind, die nicht richtig war. Bernd hat dieses unglückliche…»


  Verhältnis, soufflierte Conny im Kopf.


  «…diese Beziehung, in die er hineingeschlittert ist, tief bereut. Wie Marietta das gesehen hat, weiß ich nicht. Aber ich bin davon überzeugt, dass Jens Schade, egal, was er herausgefunden hat, weder seiner Frau noch Bernd etwas angetan hätte. Ihr kennt ihn doch. Ihr wisst alle, wie er ist: eine Seele von Mensch. Jens hat ein butterweiches Herz. Vertraut auf euer Gefühl, Nachbarn! Die Polizei hat gerade ihren zweiten Irrtum begangen. Daran gibt es keinen Zweifel.»


  Conny sah, dass Tobias sein Handy eingeschaltet hatte, um die Rede aufzunehmen. Er war wirklich nicht blöd.


  «Meine Unschuld und die meines Jungen sind inzwischen erwiesen. Haltet nun zu Jens. Das ist es, worum ich euch bitten will.» Die Leute begannen zu murmeln. Holla, dachte Conny, hat Sabine sich etwa an ihrem Mann und Marietta Schade gerächt, indem sie ihrerseits mit Jens Schade ein Verhältnis begonnen hatte? Sprach da vielleicht eine Frau, die ihrem Lover beistehen wollte?


  Amrei trat neben Mutter und Bruder. Sie nahm Inga die Rose, von der ihr Schwesterchen sich nicht hatte trennen wollen, aus der Hand und hielt sie über die Grube. «Mein Vater war ein guter Mensch», sagte sie laut. Sie und Hauke fassten gemeinsam den Rosenstiel, Inga legte ihr kleines Händchen obendrauf, dann warfen sie die Blume auf den Sarg. Conny war gegen ihren Willen beeindruckt. Das war ein echtes Statement. In diesem Moment am Grab wurde es offensichtlich: Die Familie nahm von jemandem Abschied, den sie aufrichtig und von Herzen geliebt hatte.


  Und die blöden Bullen hatten tatsächlich falschgelegen.


  Tippten sie vielleicht auch bei Jens Schade daneben, wie Sabine Dominante meinte? In Connys Hirn tauchte plötzlich ein Bild auf, eine Erinnerung, eine kleine Bemerkung in einem der Protokolle, die sie geschrieben hatte und die sie aus dem Blick verloren hatte, weil sie unwichtig schien. Zwischen ihren Schulterblättern begann es zu kribbeln. Vielleicht stand sie gar nicht wegen der beschissenen Stimmung im Kommissariat hier, sondern weil ihr der untrügliche Bulleninstinkt geflüstert hatte, dass etwas in ihrem Tat-Szenario nicht stimmte.


  «Komm», sagte sie zu Tobias.


  


  Der Rote Reiter lag am Ende des Dorfes– kein Lokal für Touristen, sondern so etwas wie das zweite Wohnzimmer der Dorfgemeinschaft, schätzte Conny, nachdem sie einen Blick durch eines der Fenster geworfen hatte. Hier drosch man hinter altmodischen Gardinen Skat und zog über die Regierung her. Aber es war offenbar nicht die Örtlichkeit für die Trauerfeier. Die Dominantes hatten wahrscheinlich den Gemeindesaal gebucht.


  «Hast du Hunger?», fragte Tobias, der ergeben neben ihr hergetrottet war.


  «Nee, ich will schnüffeln. Mach nicht so’n Gesicht, ich lade dich auf ein Bier ein.»


  Tobias folgte ihr in die Gaststätte. Es gab nur wenige Gäste an den wuchtigen Eichentischen mit den rosenmustergepolsterten Stühlen. Eigentlich gar keine. Die beiden Frauen, die an einem der Tische über Papieren brüteten, gehörten sicher zum Haus, und die ältere, die den Kuli in der Hand hielt, schien die Wirtin zu sein. Conny stieg über einen flauschigen, weißen Hund hinweg, der es sich quer zum Eingang gemütlich gemacht hatte, und setzte sich an einen der freien Fenstertische. Ein Witzbold hatte an der gegenüberliegenden Wand über einem Schemel ein Schild mit einem Pfeil und der Aufschrift «Raucherstuhl» befestigt. Fand sie lustig.


  Sie bestellten bei der jüngeren Frau ihr Bier. Die Kellnerin schien sie nicht zu erkennen. Als sie fort war, es zu holen, flüsterte Conny ihrem jungen Kollegen zu: «Rauchst du?»


  «Quatsch, ist doch peinlich.»


  «Egal. Frag mal nach ’ner Fluppe.»


  Er tat ihr den Gefallen. Als die Frau die Marke wissen wollte, bekam sie ein Achselzucken als Antwort. Sie kramte in einem Schrank, aus dem sie eine Packung Marlboro zog, und Tobias legte die Schachtel neben seinem Glas ab. Sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er sich auf keinen Fall eines der Dinger anstecken würde.


  War ja aber auch nicht nötig. «Hatten Sie früher nicht mal einen Automaten hier hängen?», fragte Conny.


  «Ja, wieso?»


  «Waren Sie dabei, als er zu Bruch gegangen ist?»


  Schweigen. Conny kramte aus ihrer braunen Ledertasche den Dienstausweis hervor. Die Frau schaute auf die eingeschweißte Karte.


  «Erzählen Sie doch mal, was da genau passiert ist.»


  «Das weiß ich nicht mehr.»


  «Echt?»


  «Jemand ist ungeschickt drangekommen.» Die Kellnerin blickte zu ihrer Chefin, die misstrauisch die Stirn runzelte.


  «Wer?»


  «Keine Ahnung, das ist doch schon…»


  «Wenn ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen darf: Es sind auch Stühle geflogen. Passiert das öfters in Ihrem Laden?» Conny lächelte. «Regen Sie sich nicht auf. Die Fakten sind uns bekannt. Der Herr Baron von Heimsfeld hat sich mit Bernd Dominante geprügelt. Was uns noch fehlt, wären ein paar Details.» Beispielsweise der Grund für die Prügelei, den Jerzy Krόl ihnen nach seiner Bemerkung über den Reiter partout nicht hatte nennen wollen. «Die konnten sich eben nicht riechen», hatte er behauptet. Luka hatte das geschluckt, aber in Connys Augen hatte es wie Schwanzeinziehen gewirkt.


  Die Wirtin erhob sich und kam zu ihnen. «Lass mal, Heike.» Sie stützte beide Hände auf den Tisch und blickte Conny direkt ins Gesicht. «Bernd sind die Sicherungen durchgebrannt, stimmt. Und wissen Sie was: Ich finde, er hatte recht. Die Behörden kriechen den Bonzen aus dem Westen mit den dicken Brieftaschen in den Arsch. Aber die armen Schweine, die sowieso ums Überleben kämpfen…»


  Conny war verblüfft. In welche Richtung ging das denn nun? «Ja?», fragte sie.


  Die Frau legte los. Sie schäumte von den gierigen Westlern, die gleich nach der Wende mit scheinheiliger Hilfsbereitschaft gekommen waren und sich die DDR und natürlich auch Rügen unter den Nagel gerissen hatten. Von der Treuhand, die ihnen dabei geholfen hatte. «Treuhand– da steckt das Wort Treue drin. Ist das nicht zum Totlachen?» Von der Währungsumstellung eins zu eins, die für Privatleute okay gewesen war, aber die Ostbetriebe in den Ruin getrieben hatte. «Und denken Sie, das war denen nicht bewusst? Die im Westen konnten damals schon rechnen!»


  Tobias machte ein Gesicht, als würde man ihm etwas über die alten Germanen erzählen, aber Conny war klar, wovon die Frau sprach. Hatte sie ja selbst miterlebt. Sie blieb geduldig und ließ der Wirtin ein paar Minuten Zeit, ihrem Frust Luft zu machen.


  «Und wie genau ist der Herr Baron den Dominantes an den Karren gefahren?» Denn das war ja wohl der Grund für Bernds Wutausbruch gewesen.


  Auch davon erzählte ihnen die Wirtin des Roten Reiters in breiter, zorniger Ausführlichkeit.


  Peng, dachte Conny, als sie fertig war. Und freute sich über ihr tadelloses Bullengehirn, das auch dann noch keine Ruhe gab, wenn die Kollegen längst den gemütlichen Hafen ansteuerten.


  Fünfzehn


  Luka stand vor dem Raum in der Intensivstation, in dem der bewusstlose Jens Schade immer noch an Apparaten hing. Er blickte durch eine Scheibe ins Zimmer. Lag der Mann im Koma? Er hatte einen der Ärzte danach gefragt, aber die Antwort war nicht eindeutig gewesen. Hatten sie ihren Fall gelöst? Alles deutete darauf hin, dass Jens Schade Bernd Dominante und Marietta ermordet hatte. Zwei Morde aus Eifersucht mit anschließendem Suizidversuch. Passierte ständig. Leuchtete ein. Wenn der Mann starb und sie nichts Neues entdeckten, dann würde man den Fall wahrscheinlich mit einem entsprechenden Vermerk zu den Akten legen.


  Sein Handy klingelte. Ein Blick aufs Display zeigte, dass Conny dran war. Er hatte keine Lust, mit ihr oder sonst jemandem zu reden.


  «Handys sind hier drinnen verboten», zischte eine der Krankenschwestern, die mit einer Plastikflasche an ihm vorbeieilte. Na bitte. Er steckte das Gerät wieder ein und machte sich auf den Rückweg zum Parkplatz.


  Es war vier Uhr. Er konnte Feierabend machen, wenn er wollte. Und dann? Nach Hause fahren und sich in den viel zu stillen Garten setzen? Und darüber grübeln, ob Tilda jetzt bei der Tagesmutter war oder auf einem von Teresas Schiffen, wo sie eingesperrt in einer Kabine darauf wartete, dass die Mama mit ihrer Arbeit fertig wurde?


  Herrgott, hatten sie gestritten. Luka öffnete den Wagen, schob sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Meinungsverschiedenheiten hatte es ja schon öfter gegeben, aber gestern Abend war etwas explodiert. Er hatte Teresa auf die Läuse und die Schwindelei mit der Tagesmutter angesprochen. Gut, das war sicher ein bisschen gekränkt rübergekommen. Aber so etwas konnte doch nicht der Grund für einen derart maßlosen Wutausbruch sein. «Traust du mir nicht zu, auf mein eigenes Kind aufzupassen?»


  Er hatte versucht, sie zu beschwichtigen. Aber als er hörte, dass sie Tilda mit auf eines ihrer Schiffe genommen hatte und wie sie sich dort um ihre Sicherheit gekümmert hatte, war er seinerseits ausgerastet. «Wie kannst du das tun? Wie kannst du sie einsperren?»


  Ihm hatte dabei die Szene bei seiner Schwiegermutter vor Augen gestanden. Dieser Drachen hatte Tilda kurz nach ihrem Umzug gehütet, als sie noch keinen Kitaplatz gehabt hatten, und später war herausgekommen, dass sie die Kleine zwecks Bestrafung in einen Verschlag gesperrt hatte. Ihm kochte immer noch das Blut, wenn er daran dachte. Tilda hatte eine schreckliche Angst gehabt, und Teresa war genauso wütend wie er über diese herzlose Maßnahme gewesen. Aber wie brachte sie es dann fertig, ihr Mädchen jetzt ebenfalls einzusperren? Hatte sie sie nicht mehr alle?


  «Es ging eben nicht anders!», brüllte sie ihn an.


  «Wir hätten auch einen anderen Weg gefunden», hatte er entgegnet. Er wurde leise, wenn ihn etwas wirklich aufregte. Aber die Wut klang dadurch wohl noch eisiger. Das war nicht zu verhindern.


  Und da hatte Teresa die unglaublichen Worte gesagt. «Matilda ist mein Kind, ich weiß, was gut für sie ist.» Es war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen und hatte ihm für einen Moment schier die Luft geraubt. Matilda ist mein Kind … Nicht dass sie das Wort mein betont hätte, aber es war trotzdem unmöglich, die Botschaft misszuverstehen. Mein Kind, nicht deins.


  Er hatte sich ins Wohnzimmer verzogen und sich vor den Fernseher gesetzt. Lieber nichts mehr sagen. Manche Sachen ließen sich später nicht zurücknehmen. Ihm hatte der Kopf vor Angst und Zorn gebrannt. Als er zu Bett gegangen war, hatte er festgestellt, dass Teresa samt Bettzeug auf die Liege in Tildas Zimmer umgezogen war.


  Und nun sollte er nach Hause? Den leeren Sandkasten anstarren und darüber grübeln, was gerade mit ihm und seiner kleinen Familie passierte? Nein, das wollte er sich nicht antun.


  Er bog auf die B96 ab, Richtung Norden, nach Wittow. Nicht weil er zum NWEU-Gelände gewollt hätte, wahrscheinlich war Teresa sowieso wieder auf dem Schiff. Er fuhr nach Vitt.


  


  Das Haus seines Freundes David Grosser –seines einzigen echten Freundes hier auf Rügen, fiel ihm auf– lag am Rand eines Dorfes im äußersten Norden der Insel auf der Kuppe einer Steilwand. Eine wuchernde Rosenhecke bot Sichtschutz vor den Touristen, die auf dem kleinen Weg zwischen Häuschen und Klippe zu den Leuchttürmen von Kap Arkona wanderten. Der Blick durch sein Wohnzimmer auf die Ostsee war grandios.


  Luka parkte bei dem Rondell, wo die motorbetriebenen Touristenbähnchen hielten, die die Besucher in der Hauptsaison in das Urlauberidyll karrten. Er ging über die krummen Dorfstraßen zu einer Steintreppe, stieg die Stufen hinauf und klingelte an der Pforte von Davids Grundstück. Als niemand öffnete, kletterte er über das Törchen hinweg und lief ums Haus herum in den Garten. Der Großvater, von dem David das Haus geerbt hatte, war ein Rosennarr gewesen. Die Dinger blühten, wohin das Auge fiel. Bisher hatte Luka das verwilderte Dornröschenambiente gefallen– aber in diesem Moment erinnerte es ihn unangenehm an Marietta Schades «Paradies». Er unterdrückte einen Seufzer.


  David lag in einem Liegestuhl unter einem Apfelbaum, ein Mann Mitte vierzig, mit einem eigenwilligen, etwas störrischen Gesicht, sogar jetzt, während er schlief. Seine schwarzen Haare, die bis auf die Schultern fielen, ließen ihn ein bisschen wie aus der Zeit gefallen wirken. Er war Musiker, ein exzellenter sogar, und einfach anbetungswürdig, wenn er Jazz spielte. Der Jazz war auch die Leidenschaft, die sie beide verband. Luka hatte in seiner Heimat Düsseldorf eine Weile den Saxophonisten in einer Band gegeben und das recht passabel hingekriegt. Aber David war mehr als das: ein Musiker, der seinen Instrumenten ein tiefgründiges Spektrum an Klängen entlockte und oft ein regelrechtes Feuerwerk an Emotionen erzeugte. Mit David zu spielen hieß, die eigene Welt zu verlassen und eine bessere zu betreten, in der der Wechsel zwischen Spannung und Harmonie keine Anstrengung, sondern reinen Genuss bedeutete.


  Sie trafen sich alle zwei, drei Wochen. Viel zu selten, dachte Luka, aber Teresa und Davids Freundin waren nie richtig warm miteinander geworden, und so fuhr er eben allein, auch wenn ihn immer ein bisschen das Gewissen zwickte, wenn er seine Freundin und sein kleines Mädchen –oder Teresas Mädchen, wenn er den Wink richtig aufgefasst hatte– für einen Sonntagsausflug hierher allein ließ.


  David schlug die Augen auf, obwohl Luka sicher war, kein Geräusch gemacht zu haben.


  «Bleib liegen.» Luka holte sich einen zweiten Liegestuhl aus dem windschiefen Gartenhäuschen und machte es sich bequem. Der Wind frischte auf. Durch die Hecke klangen gedämpft die Rufe spielender Kinder, und von der Ostsee war das Gezänk der Möwen zu hören. Gott, war er erschöpft. Er hatte das Gefühl, jeden einzelnen Muskel zu spüren.


  «Was ist los?»


  «Nichts. Ich besuche dich.»


  «Aha?»


  Da Luka auf den fragenden Tonfall nicht einging, versanken sie in Schweigen. Das war Davids zweite bestechende Eigenschaft: Er konnte, wenn’s drauf ankam, die Klappe halten. Der Duft der Rosen war betörend und wirkte wie ein Schlafmittel. Luka meinte das Klatschen der Wellen gegen den Steinstrand zu hören, aber allmählich wurden die Geräusche verschwommener, und er nickte ein. Als er wieder aufwachte, hatte es zu nieseln begonnen. Sein Gesicht war feucht, über ihm lag eine Decke, David war verschwunden.


  Luka ging ins Haus und fand seinen Freund in der Küche, einem Traum aus Holz und Edelstahl und wohl dem einzigen Raum, für den richtig viel Geld ausgegeben worden war. David hantierte mit Fisch, den er in eine Marinade einlegte. «Kaffee oder lieber Schnaps?»


  «Bier.»


  «Echt? Ich hätte mindestens auf Wodka Gorbatschow getippt.»


  Luka ging selbst an den Kühlschrank und holte sich eine Flasche. David schob ihm einen gewaschenen Salatkopf und ein Messer zu, und Luka begann zu schnippeln. Als er fertig war und der Fisch in seiner Würze und die Kartoffeln im kalten Wasser schwammen, sagte David: «Komm mit.»


  «Wohin?» Luka warf einen Blick durchs Fenster, wo aus dem Nieselregen mittlerweile ein passabler Regenguss geworden war.


  «Na, komm schon. Ich weiß was zum Aufmuntern, bevor wir den Herd anstellen.»


  David Grosser war ein verrückter Hund. Es stellte sich heraus, dass er ein Angelboot gekauft hatte, die Aquaholic, außen weiß, innen rot lackiert, mit einem Außenbordmotor. Sie lag unten im Vitter Hafen auf einem Bootsanhänger.


  Luka warf einen Blick auf die Ostsee. Es stürmte nicht gerade, aber ruhige See konnte man das, was da gegen den Steinstrand schäumte, auch nicht nennen. Die Wellen schwappten über den kleinen Holzsteg, der malerisch in einem rechten Winkel ins Wasser führte. Die Wolken sahen aus, als würden sie von einer Windmaschine vorangetrieben. «Nein», sagte er.


  «Mann, du siehst aus, als ob du genau das brauchst– einmal gründlich nass und durchgeschüttelt werden. Na, komm schon. Schiss?»


  «Das ist eine komplett idiotische Idee», rief Luka gegen den Wind an und griff sich den Bootsrumpf. Sie brachten das Ding zu Wasser, David ließ den Motor an, und dann fuhren sie raus auf die See. Etwa hundert Meter von der Küste entfernt wummerten sie an der Insel entlang. Erst die Tromper Wiek runter, dann am Königsstuhl und den Wissower Klinken vorbei. Das Wasser war grau-silberfarben und voller Schaumkronen. Die frische Brise, die sich nun doch zu einem kleinen Sturm mauserte, ließ ihren Kahn auf den Wellen tanzen und zog sie hinauf und in die Täler hinab.


  «Das ist irre!», brüllte Luka, als eine Welle sie fast zum Kentern gebracht hätte.


  David grinste und legte den Kopf in den Nacken. Eine Bö trieb ihnen eiskalte Gischt in die Gesichter, und mit einer weiteren Welle schwappte eimerweise Ostsee auf den roten Metallboden der Aquaholic. Allmählich bekam Luka ein Gefühl dafür, wie man sein Gewicht verlagern musste, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Es war klasse. Er bibberte, der Wind riss an seiner Jacke, sie mussten verdammt aufpassen. Aber sie passten auch auf, und er fühlte sich so lebendig wie seit langem nicht mehr. Gott, wie herrlich. Und nicht eine Sekunde wurde ihm komisch zumute– kein Flashback, trotz des Wassers, das ihn umschäumte.


  «Und? Spaß gehabt?», fragte David, als sie schließlich wieder Land erreichten und mit triefenden Klamotten das Boot zurück auf den Strand hievten.


  Luka grinste ihn an.


  


  Sie zogen sich um, Luka bekam einen Trainingsanzug vom verstorbenen Onkel, dessen Hose ihm um die Hüften schlabberte und den er nur mittels Kordel am Leib halten konnten. Dann kochten und aßen sie, danach machten sie Musik. Luka spielte das göttliche Saxophon seines Gastgebers, David saß am Klavier. Georgia On My Mind … Reaching For the Moon … Sie gönnten sich alles, was von Herzschmerz durchtränkt war, schütteten sich mit Wein voll, und schließlich begann Luka zu erzählen. Mit schon etwas schleppender Zunge breitete er vor David aus, wie sie den Kopf gefunden hatten, wie er die Dominantes verdächtigte und dass er die Familie beinahe ins Unglück gestürzt hätte mit seiner beschissenen Fehleinschätzung des Mordfalls.


  «Ist ja noch mal gutgegangen.»


  «Weiß ich. Aber was, wenn nicht?»


  «Damit müsst ihr doch immer rechnen.»


  «Darf aber nicht passieren.»


  «Du bist betrunken», meinte David, der in einen seiner tiefen Sessel gesackt war, nachsichtig.


  «Conny hat versucht, mich anzurufen.»


  «Und?»


  «Ich bin nicht rangegangen.»


  «Grüß sie von mir, wenn du zurückrufst.» David hatte Conny schätzen gelernt an dem Abend, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Er mochte sie, auf seine verzwirbelte Art, und sicher nicht nur aus Dankbarkeit. Die Frau hatte einfach was.


  «Es war blöd von mir, nicht zurückzurufen. Weißt du, warum ich’s nicht gemacht hab?»


  David hob die Augenbrauen.


  «Weil ich meinen Täter habe. Ich will keinen anderen. Der hier passt mir. Aber Conny hat vier Mal auf meine Mailbox gesprochen.» Luka griff sich wieder das Saxophon. Georgia On My Mind konnte er auch betrunken. Wie wäre es ihm gegangen, wenn man Teresa ermordet und ihn dann auch noch als Täter eingesperrt hätte? Er wäre mit dem Kopf gegen die Wand gelaufen. I said Georgia, oh Georgia, no peace I find…


  «Du solltest nicht spielen, wenn du gesoffen hast», meinte David.


  «Dann geht’s am besten.»


  «Na ja.»


  Luka legte das Instrument deprimiert auf den Flügel zurück und wandte sich zum Fenster. David hatte an einer Stelle der Rosenhecke eine Bresche geschlagen. Dahinter glitzerte schwarz die Ostsee– ein Abgrund aus Pech, kaum noch zu unterscheiden vom Himmel, aus dem es immer noch schüttete.


  «Es ist Teresa, ja?», murmelte David.


  «Was meint eine Frau, wenn sie sagt: Tilda ist mein Kind?» Luka versuchte, das entscheidende Wort nicht zu betonen, weil er ein unabhängiges Urteil haben wollte, aber irgendwie gelang es nicht.


  «Ach du Scheiße…»


  «Tilda hat mir heut Morgen ein Notizbuch angeschleppt, wo sie reingemalt hat. Onkel Friedhelm hat ihr das geschenkt. Onkel Friedhelm hat ihr auch aus Papier einen Flieger gemacht und ihr eine Pommes gekauft.»


  David legte den Arm auf die Rückenlehne seines Sessels und schaute ihn an.


  «Schätze mal, Onkel Friedhelm ist Teresas Bauleiter. So ein Typ, braun gebrannt, Augen wie … wie heißen die Dinger?»


  «Keine Ahnung.»


  «Im Wald, weißt schon. Hirsch. Quatsch…»


  «Steht Teresa auf so was?»


  «Reh, mein ich. Rehaugen. Nee, dieser Friedhelm ist ein Klassekerl, der schreibt keine Gedichte, der packt zu. Teresa findet das gut, wenn einer zupackt.» Was redete er für einen Blödsinn? «Kann ich hier übernachten?»


  «Klar.»


  «Sie weiß nicht, dass ich hier bin.»


  «Schreib ihr ’ne SMS.»


  «Hab ich keine Lust zu. Man sperrt ein Kind doch nicht in eine Kajüte. Das macht man doch nicht.» Luka schleppte sich zum zweiten Sessel und ließ sich hineinsinken. «Wahrscheinlich hat Friedhelm das Läusemittel gekauft», sagte er dumpf.


  David goss ihm Wein nach.


  Luka trank in einem Zug. «Ich versau’s. Ich hab’s schon die ganze Zeit versaut. Aber ich weiß auch nicht, wie ich’s besser machen soll.»


  Sie schwiegen. Es war spät geworden, halb drei, die Zeit der schwarzen Gefühle. Luka musste plötzlich an Amrei denken, die vielleicht auch noch wach war und darüber grübelte, wie sie Gäste in ihre Pension locken könnte. Amrei war die Pragmatische in der Familie und fühlte sich für den Rest verantwortlich. Dabei war sie noch viel zu jung dazu. Ihr Kuss brannte wieder auf seiner Wange. «Kannst du ihr Musikunterricht geben?», fragte er.


  «Wie jetzt, Teresa?»


  «Nee…» Luka fiel es mittlerweile schwer, in Zusammenhängen zu reden. «Amrei Dominante. Die haben kein Geld, bin ich sicher. Nur noch aus der Vermietung, und die haben jetzt gar keine Gäste. Gib ihr Unterricht. Damit wenigstens irgendwas gut ist. Ich zahl dir das. Darfst du ihr nur nicht verraten.»


  


  Luka schaffte es, morgens eine E-Mail ins Büro zu schicken und sich krankzumelden. Warum auch nicht, dachte er, als er das Smartphone neben sein Kopfkissen sinken ließ. Wie es aussah, hatten sie ihren Täter, und solange der im Krankenhaus vor sich hin dämmerte, konnte er auch mal einen Freitag blaumachen und seinen Rausch ausschlafen. Überhaupt: Sie konnten ihn alle mal kreuzweise. Der beschissene Mörder, Conny, die Nervensäge, und Teresa erst recht, sollte sie doch mit ihrem Friedhelm zusammen die ganze Ostsee mit hässlichen Windmühlen zubauen. Mit diesem Gedanken schlief er ein und wachte erst gegen Mittag wieder auf.


  David war schon fort, und so machte Luka sich einen einsamen Kaffee und stieg in seinen Wagen. Seine Wut war einem mächtigen Kater gewichen, und auf dem Heimweg meldete sich sein Gewissen. Was war bloß über ihn gekommen? In was hatte er sich da reingesteigert? Teresa und Friedhelm. Ging’s noch? Wenn sie mit einem anderen Mann etwas angefangen hätte, dann hätte sie das nicht für sich behalten. Sie redete nie um den heißen Brei herum. Das wusste er doch.


  Und dann hau ich auch noch, ohne ein Wort zu sagen, ab…


  Teresa war mit Tilda unten im Keller, wo sie sich für freitags ein Homeoffice eingerichtet hatte– das einzige familienfreundliche Zugeständnis von NWEU an die Väter und Mütter in der Firma. Sie blickte vom Schreibtisch auf, als er eintrat. Ihr Gesicht leuchtete auf, und die Erleichterung, die sich darin abzeichnete, war so allumfassend, dass es ihm den Magen umdrehte. «Tut mir leid», flüsterte sie, noch ehe er ein Wort herausbringen konnte.


  Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und suchte nach den richtigen Worten, die alles wieder ins Lot bringen würden. Er liebte sie, er war verrückt nach ihr. Nur war sein Gehirn, das vor Kopfschmerz explodierte, nicht in der Lage, es zu formulieren. «Mir auch», brachte er schließlich raus.


  Teresa stand auf und nahm ihn in die Arme. Er umarmte sie ebenfalls. Ihr Haar war so glatt und glänzend.


  «Es liegt an dem Stress, Luka. Ich drehe gerade durch, weil so viel … Trotzdem, ich hätte nicht diese furchtbaren Sachen sagen sollen. Ich war nur so unglaublich fertig.»


  «Was ist denn los?»


  «Ach, nichts Besonderes, die Arbeit … allgemein.» Es war nur ein winziger Moment, in dem sie zögerte. Wenn ihn sein Job nicht auf solche Beobachtungen geeicht hätte, wäre es Luka wohl kaum aufgefallen. Aber so fuhren sämtliche Antennen aus, er konnte es gar nicht verhindern. Teresa umschlang ihn fester. Er spürte, wie sie nach unverfänglichen Worten suchte. Weil es etwas gab, das sie ihm lieber verschweigen wollte?


  «Wir hatten Probleme beim Absenken eines Fundaments.»


  «Und? Konntest du die Sache in den Griff kriegen?»


  «Ich habe einen Taucher zur Hand. Der Mann ist ein Zauberer. Ein Fisch auf zwei Beinen. Er hat das Ventil, das uns alles kaputt machen wollte, gefunden. Jetzt ist das Fundament verankert.» Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. «Ich bin so froh.»


  Das war es also gewesen. Er musste aufhören, sich verrückt zu machen. Das war doch bescheuert. Tilda drängelte sich zwischen sie. Luka nahm sie auf den Arm, sie wollte ihm ein Legomännchen zeigen, das sie in die Öffnung eines Müllautos gequetscht hatte. Nachdem er das Kunststück gebührend bewundert hatte, ließ er sie wieder zu Boden. «Macht dir der Job noch Spaß, Teresa?»


  «Sicher. Es ist genau das, was ich immer machen wollte.»


  «Du siehst so erledigt aus.»


  «Ich sage doch: Jetzt steht das Ding.»


  «Prima.» Er fühlte sich schwach vor Liebe und Zweifel. War da nicht doch noch etwas? Oder machte sein Beruf ihn allmählich paranoid?


  «Wo bist du denn gewesen?»


  «Bei David.»


  «Ich bin froh, dass du wieder da bist.» Sie legte ihm den Finger über die Lippen. Thema erledigt, sollte das wohl heißen. Ihm fehlte nicht nur die Kraft zu widersprechen, sondern auch, vernünftig nachzudenken.


  «Mach doch für heute Schluss mit der Arbeit. Schnappen wir uns die Kleine und fahren ans Meer», schlug er vor. Er sah, schon während er sprach, einen Schatten über ihr Gesicht gleiten.


  «Ich fürchte, ich muss doch noch mal ins Büro.»


  «Noch nie was von Work-Life-Balance gehört?» Er versuchte es scherzhaft klingen zu lassen. «Na, dann wird es wohl ein Rendezvous zu zweit.»


  «Tut mir echt leid, Liebster.»


  Teresa vermied es, ihm in die Augen schauen, und ging zu ihrem Laptop, um das zu überspielen. «Du hast mehr Verständnis, als ich verdiene.» Ihr Lächeln kam ihm vor, als wäre es nur ein gezwungenes Verziehen der Mundwinkel. Er ging mit Tilda hinauf ins Kinderzimmer, um ihr Badezeug herauszusuchen.


  Als er wieder herunterkam, war Teresa fort.


  


  Tilda musste noch mal aufs Klo, bevor es losging, und Luka nutzte die Zeit, um eine weitere Ibuprofen zu schlucken und endlich bei Conny anzurufen. Er erreichte sie zu Hause, sie hatte wohl ebenfalls früh Feierabend gemacht. In aufgeräumter Stimmung meinte sie: «Klar war’s wichtig, was ich dir sagen wollte. Sonst hätte ich nicht stundenlang mit deinem Blechkameraden gequatscht. Aber ich würde gern richtig mit dir reden.»


  «Ich komme rüber.»


  «Echt? Das wäre toll. Ich steh nämlich gerade wahnsinnig unter Strom.»


  Wie sich herausstellte, wurde in ihrer Hochhauswohnung eine Party vorbereitet. Als sie Luka die Tür öffnete, hängten Katja und Nina gerade Girlanden an die Decken und Luftballons an die Wände.


  «Na, das freut mich ja, dass der Herr Chef so rasch wieder genesen ist», begrüßte sie ihn. Nina und Katja schnappten sich Tilda. Die eine überschüttete sie mit Küssen, die andere fütterte sie mit Gummibären, was Tilda beides begeistert entgegennahm.


  «Hat jemand Geburtstag?», fragte Luka mit Blick auf das Chaos.


  Conny grinste. «In dem Alter braucht man doch keinen Anlass.»


  «Wollen wir den Job nicht doch auf Montag verschieben?»


  «Quatsch, aber ich muss noch Getränke kaufen. Kommst du mit?»


  


  Bei Famila, zwischen Käsetheke und Maisdosen, erzählte ihm Conny, was sie dem Personal des Roten Reiters aus der Nase gezogen hatte.


  «Stell dir eine von Omis Gaststätten vor, wo der Rauch in den Gardinen hängt und der Wirt die Gäste duzt. So was ist der Rote Reiter. Es war die Stammkneipe von Bernd Dominante. Da traf er sich mit seinen Kumpels donnerstags hinten auf der Kegelbahn und anschließend vorn zum Bier.» Conny packte Salzstangen und Erdnüsse in den Wagen. «An dem Abend, um den es geht, hat Bernd gerade am Tisch gesessen, vielleicht auch schon ein bisschen gebechert, da ist plötzlich dieser Julius von Heimsfeld reingeschneit– du weißt schon, der Neffe der Baronin.»


  «So einer geht kegeln?»


  «Nee, der wollte Zigaretten holen, alles andere war dicht, und er hatte wohl die Hoffnung, dass er dort noch ’ne Schachtel kriegt. Stimmte auch, neben dem Tresen hing ja der Automat. Er hat sich also seine Packungen gezogen, und da ist Dominante zu ihm rüber und hat ihn angemacht.»


  «Weswegen?»


  «Unsere Zeuginnen haben erst mal nur gesehen, wie Dominante ausgerastet ist und dem Mann die Faust ins Gesicht gerammt hat. Ja, genau so, echt brutal. Da ist das Blut gespritzt. Und dann hat er gerufen, dass man ihn, also Heimsfeld, mit seiner Raffgier ins Meer jagen müsste, und mit ihm die ganzen verfluchten –jetzt bitte nicht empfindlich sein– Scheißwestler, die uns wie die Pest über die Mauer gespült wurden. Unser Kleiner hat das mit dem Handy aufgenommen, und ich hab’s ins Protokoll getippt, deshalb erinnere ich mich an den Wortlaut.»


  «Na ja, du weißt, was die Zeuginnen glauben, gehört zu haben.»


  «Reichst du mal die Gurken runter? Nee, Spreewald, du Banause.»


  «Was meinte Dominante damit?»


  «Tja», Conny strahlte in bester Laune, «jetzt kommen wir zum Kern. Die Heimsfelds haben auf ihrem Grundstück eine Windkraftanlage aufstellen lassen. Du weißt schon– Geld machen mit grüner Energie…»


  Dunkel erinnerte Luka sich an den Schatten, den er über den Grashüpfer der Dominantes hatte streichen sehen. War der von den Flügeln dieser Mühle verursacht worden? Könnte passen.


  «Darüber hat’s dann anscheinend einen gewaltigen Zoff gegeben, und zwar bis vor Gericht. Der Schattenschlag ist nämlich in den Zimmern von Dominantes Gästehaus zu sehen, und wenn du so was erlebst –alle paar Sekunden ein Schatten auf der Tapete–, dann drehst du durch. Entsprechend genervt waren die Urlauber. Das Geknatter soll auch höllisch gewesen sein.»


  «Hast du irgendwas davon mitgekriegt, als wir dort waren?»


  Conny war vor einem Gewürzregal stehen geblieben. «Schmeckt dieses Gyroszeug eigentlich in Hackfleisch? Also zu Buletten?»


  «Glaub ich schon. Mir ist kein Lärm aufgefallen, als ich bei den Dominantes war.»


  «Nee, das Gericht hatte angeordnet, dass die Anlage bei einem bestimmten Sonnenstand abgeschaltet werden muss, um die Schatten zu verhindern, und das war wohl gerade so gewesen, als wir dort waren.»


  «Schatten habe ich aber gesehen.»


  «Vielleicht hört man den Lärm nur, wenn man gemütlich dasitzt und in den Himmel guckt. Kennst du doch. Wenn du erst mal auf ein Geräusch geeicht bist, gehst du die Wände hoch, aber einer, der nur mal vorübergeht, kriegt es gar nicht mit. Jedenfalls haben die Schickimickis sich laut Bernd Dominante nicht an den Kompromiss gehalten, und darum ging es an dem Abend im Reiter: dass die Heimsfelds den Dominantes die Lebensgrundlage kaputt machten.» Conny verschmähte das Gyroszeug und griff zu einem Hackfleischgewürz. «Heimsfeld hat also eine blutige Nase bekommen und ist unter dem Applaus der wackeren Rügener abgezogen und hat natürlich Anzeige erstattet … Nee, Mädel, ist ’n nettes Kompliment, aber das brauch ich nicht mehr.» Conny nahm Tilda, die zwischen den Regalen herumsauste, eine Packung Tampons aus der Hand, und Luka trug das Zeug zurück.


  «Hast du schon rausgefunden, was aus der Anzeige geworden ist?», fragte er, als er Conny bei den Süßigkeiten wiederfand, wo sie Tilda mit weichem Herzen eine Tüte Gummiteddys spendierte.


  «Klar, ich hab nachgesehen. Der Prozesstermin stand fest, lag aber erst im Dezember. Was ist?»


  «Conny, die Sache würde Sinn machen, wenn wir den Kopf von Heimsfeld gefunden hätten. Aber so? Glaubst du, der Mann dreht wegen einer blutigen Nase dermaßen durch, dass er seinen Nachbarn…» Luka senkte die Stimme, weil jemand seinen Wagen an ihnen vorbeischob. «…seinen Nachbarn köpft?»


  «Ich habe nicht gesagt, dass ich dir die Auflösung im Präsentkorb überreiche. Ich hab nur einen losen Faden im Gewebe entdeckt.»


  «Warum hätte Heimsfeld Marietta Schade…» Sie konnten nicht weiterreden. Sie hatten die Kasse erreicht, und dort stand eine Schlange, die sich von ihren Spekulationen sicher nur allzu gern die Langeweile vertreiben lassen würde.


  «Warum hätte Julius von Heimsfeld Marietta Schade umbringen sollen?», fragte Luka, als sie draußen über den Parkplatz gingen.


  «Vielleicht haben die Fälle ja gar nichts miteinander zu tun.»


  «Zwei Morde binnen kurzer Zeit in einem Kaff wie Gingst unter Leuten, die sich kennen– und das soll Zufall sein? Ich sehe schon, wie Meyer sich freut, wenn wir ihm das erzählen.»


  «Mist, da hab ich gerade nicht dran gedacht», ätzte Conny. «Wenn Meyer sich ärgert– das geht ja gar nicht. Vielleicht kriegen wir dann keinen Smiley mehr in unsere Personalakte.»


  «Also hör mal…»


  «Nee, Chef, da geht mir jetzt was gewaltig gegen den Strich. Wir kalkulieren, ob wir einen Bonzen laufen lassen, weil wir einen im Koma liegenden Beinahe-Selbstmörder haben, dem man bequem alles in die Schuhe schieben kann.»


  Sie knallte die Tür des Kofferraums zu, ein Geräusch, das Lukas gerade schwindende Kopfschmerzen zu neuem Leben erweckte, und schob den Einkaufswagen zum Unterstand.


  «Schwimmen gehen?», fragte Tilda, die nicht vergessen hatte, dass im Auto ihr Badeanzug lag.


  «Ist gleich so weit, Süße.» Luka schnallte sie in den Kindersitz und setzte sich hinters Steuer. «Gut», sagte er, als seine Kollegin wieder bei ihm war. «Wir werden ihn vernehmen. Eine einzige Vernehmung, Conny, mehr gibt die Sache nicht her.»


  Sechzehn


  Am Montagmorgen fand er als Erstes eine Mail auf seinem Rechner. Von Martin Berger. Kerstin Sonntag hatte sich bei ihrem Chef über ihn beschwert. Mobbing. Na besten Dank. Berger empfahl ihm ein klärendes Gespräch. Luka holte zweimal tief Luft und bat dann Tobias, der gerade auf dem Weg in sein Büro war, die Kollegin vorbeizuschicken.


  Kerstin kam sofort. Er schloss die Tür, die sie hatte offen stehen lassen, und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. «Mobbing?»


  «So würde ich das nennen», erwiderte sie ohne Umschweife.


  «Und warum kommst du dann nicht zu mir, damit wir darüber reden?»


  «Weil man mit dir nicht reden kann.»


  Aha. Er schaute einige Sekunden zu dem staubigen Fenster, um sich zu beruhigen. «An welcher Stelle genau bin ich dir zu nahe getreten?»


  Was sie aufzählte, waren Situationen, an die er sich kaum erinnerte. Hatte er sie wirklich angepflaumt wegen eines versäumten Protokolls? Verließ er provokativ die kleine Etagenküche, wenn sie sie betrat? Klar, über ihre Meldung an die Zeitung war er sauer gewesen, und da war er laut geworden. Konnte sie das nicht verstehen?


  «Nein», sagte sie. «Ich denke, als Leiter einer Abteilung sollte man professionell bleiben– auch und gerade wenn bei der Arbeit private Bereiche berührt werden.»


  Damit meinte sie Teresa, natürlich. Er merkte, wie das Gespräch ihm immer mehr auf die Nerven ging. Gut, er war nach Gingst gefahren, obwohl man Kerstin den Fall übertragen hatte. War das ein Grund, sich dermaßen anzustellen?


  Deeskalation, hätte Martin Berger empfohlen. «Was wäre dir denn wichtig, für die Zukunft?»


  «Gar nichts. Mir ist klar, dass ich hier keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen werde.» Zack, und mit diesem schönen Schlusssatz war sie draußen.


  Er gab sich fünf Minuten zum Runterkommen, dann berief er die gewohnte morgendliche Sitzung ein.


  Tobias war fleißig gewesen. Er hatte sich die Anzeige Julius von Heimsfeld gegen Bernd Dominante kommen lassen und war in die Datenbanken, die ihnen für ihre Ermittlungen zur Verfügung standen, eingetaucht.


  «Es war auf jeden Fall mehr als eine kleine Rauferei», erklärte er. «Julius von Heimsfeld musste in die Notaufnahme der Klinik. Bruch des Nasenseptums. Als Grund für den Streit hat er vor den Kollegen von der Streife Quertreiberei des Täters genannt und dass Bernd Dominante auch nach einem Gerichtsurteil einfach keine Ruhe geben wollte.» Dieses Gerichtsurteil hatte Tobias ebenfalls parat: Es enthielt die Fakten, die Luka schon von Conny kannte.


  «Ich verstehe nicht, wie uns das helfen sollte», sagte Kerstin.


  «Deshalb reden wir darüber.»


  «Es kommt mir nicht besonders effizient vor, wenn wir uns angesichts der Arbeit, die wir auf dem Tisch haben, mit einem Fall beschäftigen, der doch bereits so gut wie…»


  «Ich halte dich nicht zurück, wenn du etwas Wichtigeres zu tun hast.» Luka war es leid. Es hätte bestimmt eine verbindlichere Antwort gegeben, aber er hatte keine Lust mehr, danach zu suchen.


  Im Raum war es totenstill geworden. Kerstin stand auf und stolzierte hinaus.


  


  Nachmittags fuhr er mit Conny nach Gingst. Jerzy Krόl war offenbar nicht da, denn ein junger, blonder Mann kam den Weg zum Eisentor hinauf, um ihnen zu öffnen– Julius von Heimsfeld, den Luka ja schon einmal durch Krόls Fenster gesehen hatte.


  «Allein schon dieser Name», brummte Conny. «Das hört sich an wie bei Cluedo. Baron von Heimsfeld in der Bibliothek mit der Kettensäge.»


  «Ist immer schön, eine unvoreingenommene Kollegin an der Seite zu haben.»


  «Gerne, gerne», knurrte sie.


  Von Heimsfeld zog ein Schlüsselbund aus der gebügelten weißen Sommerhose. Seltsamerweise fragte er gar nicht nach ihren Namen oder Wünschen, er schien sie bereits irgendwo gesehen zu haben, vielleicht bei ihrem ersten Besuch oder als sie im Dorf unterwegs gewesen waren.


  «Es geht um Bernd Dominante und den Prozess, den Sie mit ihm führen wollten», sagte Luka, während sie den Kiesweg hinaufschritten.


  «Wenn es Ihnen recht ist, unterhalten wir uns auf der Terrasse?»


  «Wo auch immer.»


  «Und ein Gläschen Wein?»


  «Ich dachte, der Satz ‹Nicht im Dienst› hätte in so vielen Krimidrehbüchern gestanden, dass er ins Allgemeinwissen gerutscht ist», sagte Luka mit einem Lächeln.


  «Ich sehe selten fern.»


  «Na dann also: Danke, aber nicht im Dienst.»


  Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Luka fiel auf, dass zwar die Rasenflächen gemäht waren und es überall blühte, dass aber zwischen dem Rindenmulch unter den Büschen das Unkraut knöchelhoch stand. Entweder war die Baronin geizig, oder sie konnte ihren Gärtner nicht so oft bezahlen, wie sie gewünscht hätte. An der Seitenwand eines Gartenhäuschens stand ein Rasenmäher, der gerade benutzt worden war. Luka blickte auf von Heimsfelds Schuhe und bemerkte, dass an den Sohlenrändern frischer Rasenschnitt klebte.


  «Sie kümmern sich selbst um den Garten?»


  «Man muss ja irgendwie Bewegung kriegen. Und dann doch am liebsten an der frischen Luft.» Das kam zu forsch, um zu überzeugen. Außerdem schätzte Luka von Heimsfeld so ein, dass er seinen Bedarf an Bewegung lieber auf dem Golfplatz gedeckt hätte. Waren die Leute also knapp bei Kasse?


  «Ich dachte, Sie beschäftigen einen Gartenbaubetrieb», hakte Conny, die wohl in dieselbe Richtung dachte, nach.


  «Natürlich, aber nur für das Grobe.»


  «Bäume fällen und so.»


  Von Heimsfeld lachte gezwungen.


  «Wie gut haben Sie Bernd Dominante denn gekannt?», wollte Luka wissen.


  «Eigentlich gar nicht, bis zu diesem Zwischenfall im Roten Reiter. Davon haben Sie sicher gehört?»


  Sie hatten die Terrasse erreicht. Warum wollte von Heimsfeld, dass sie hier draußen saßen?, fragte Luka sich. Wegen des schönen Wetters? Oder wollte er vermeiden, dass sie seiner Tante begegneten? Die wäre von einer Kneipenkeilerei, von der sie bis jetzt möglicherweise noch nichts wusste, wahrscheinlich wenig erbaut.


  Sie setzten sich, und Conny holte das Aufnahmegerät aus ihrer Ledertasche. Es hatte schon ein bisschen Klasse, wie sie ihren abgewetzten Beutel auf den Zweitausend-Euro-Gartentisch knallte. «Na, dann fangen Sie mal an zu erzählen.»


  «Haben Sie den Vorfall nicht längst in Ihren Akten?»


  «Da sind wir ganz wie Kinder. Wir stehen auf Wiederholungen.»


  Von Heimsfeld warf ihr einen griesgrämigen Blick zu. Was er ihnen dann erzählte, deckte sich so punktgenau mit dem, was Conny im Roten Reiter erfahren hatte, dass man hätte glauben können, die Zeugen hätten sich abgesprochen. Der Gang zum Zigarettenautomaten, die Leute, die mit Dominante Skat spielten, Bernds Ausraster…


  «Und nun wüssten wir noch gern, was es mit dem Schattenschlag und der Lärmbelästigung durch die Windkraftanlage auf sich hat», sagte Luka.


  «Ich bitte Sie! Dieser Wirbel ist doch … einfach lächerlich.»


  «Erklären Sie mal.»


  «Gern. Allerdings ist die Sache technisch hochkomplex.»


  «Wenn Sie langsam reden, klappt’s schon», meinte Conny.


  Von Heimsfeld warf ihr einen wütenden Blick zu. Er starrte kurz zur Decke, dann sagte er: «Ich glaube offen gestanden nicht, dass Sie die Geschäfte unseres Hauses etwas angehen. Wenn Sie entsprechende Papiere vorlegen, können Sie gern einen Termin mit unserem Anwalt abmachen, der Ihnen dann Einblick gewähren würde.»


  «Selbstverständlich», sagte Luka. «Das würde dann allerdings alles ein bisschen dauern. Eine Menge Leute müssten sich mit der Angelegenheit beschäftigen: Zuerst die Staatsanwaltschaft, dann unser Ermittlungsrichter in Stralsund, ich müsste meinen Vorgesetzten…»


  Eine Stimme dröhnte auf die Terrasse. Zuerst war nicht klar, woher sie kam. Dann entdeckte Luka einen schwarzen Lautsprecherkasten oberhalb der Terrassentür. «Könnte mein Herr Neffe mal seinen faulen Arsch bewegen und mir ins Bad helfen? Und ein bisschen dalli, dalli, wenn das nicht zu viel verlangt ist.» Es musste auch im Haus etliche Sprechanlagen geben, denn die Stimme schien zusätzlich aus sämtlichen Fenstern zu dringen. Es war ein Klangerlebnis, das unter die Haut ging, und nicht nur wegen der kränkenden Anweisung– es warf ein Schlaglicht auf den Alltag des jungen Barons. Offenbar bezahlte er die Hoffnung auf ein Erbe mit einem demütigenden Sklavenleben, und wahrscheinlich ging ein guter Teil seiner Kraft dabei drauf, genau das vor der Welt zu verbergen.


  Luka blickte in das sehr bleiche Gesicht des jungen Mannes, in dem rote Flecken anzeigten, wie sehr er sich schämte. «Sie haben völlig recht», sagte von Heimsfeld schließlich mit einer Stimme, die vor Erbitterung dunkel klang. «Es ist in unser aller Interesse, dass die Polizei ungehindert ihrer Arbeit nachgehen kann. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?»


  


  Als sie in seinem Büro anlangten, bat er sie steif, zu warten, da er zunächst seiner Tante behilflich sein müsse. Luka blickte sich um. Der Raum, in dem der künftige Erbe arbeitete, war klein, das Mobiliar wirkte schäbig. Man sah, hier ging es um langweiliges, trostloses Ackern. Auf den Ordnern, die sich in billigen Sperrholzregalen reihten, lagerte Staub, der Tisch –ein einfaches Kiefernmöbel– war mit Papieren übersät, der Computer stammte aus einem anderen Jahrtausend. Nur die schwarze Gegensprechanlage, die auf der Ecke des Tischs platziert war, wirkte elegant. Wahrscheinlich waren die Dinger im Dutzendpack bestellt und in sämtlichen Räumen aufgestellt worden. Luka schaltete sie aus. «Krόl erledigt also doch nicht sämtliche Verwaltungsarbeiten.»


  «Hier steht: Steuer. Das ist wohl sein Gebiet», sagte Conny, die mit schiefem Hals die Aufdrucke aus den Ordnern las. «Aber fällt dir das auch auf? Der Verwalter Krόl lebt in angenehmem Luxus, der junge Herr des Hauses schiebt den Rasenmäher durch die Botanik, malocht in bescheidenem Ambiente und wird von der Dame des Hauses zur Schnecke gemacht. Das ist doch komisch, oder?»


  «Glaubst du, dass Krόl und die Heimsfeld ein Verhältnis miteinander haben?»


  «Mann, jetzt wird’s mir irgendwie zu viel. Merkst du, Luka, wie sich in unseren Köpfen gerade die Klischees abspulen? Die Baronin ist behindert– also reicht es nicht für eine normale Liebe. Deshalb kauft sie sich einen charmanten polnischen Butler fürs Bett, während der ungeliebte Neffe … Das ist doch Seifenoper.»


  «Glaubst du, es stimmt?»


  «Die Baronin kümmert sich um Kinder in Afrika.»


  «Das macht sie nicht zu einem guten Menschen. Bei solchen Aktionen fließt jede Menge Geld, und man stellt sich gern für ein nettes Honorar in der eigenen Stiftung an.»


  «Du hast es echt drauf, einem Illusionen zu rauben.»


  Sie hörten Schritte auf dem Flur. Julius von Heimsfeld hatte seinen Job erledigt, aber entweder das Gespräch mit seiner Tante oder die Zeit, die er zum Überlegen gehabt hatte, hatten einen Umschwung bewirkt. Er trat ihnen betont gelassen entgegen und versuchte wieder, sie fortzuschicken. Sie mussten noch einmal Druck machen, damit er die Prozessunterlagen zur Windkraftanlage herausrückte und sich dazu äußerte.


  Die Baronin hatte die Anlage Anfang des vergangenen Jahres erworben, eine gebrauchte aus dem Jahr 1991, achtzehn Meter hoch, 250KW, und sie, natürlich mit behördlicher Genehmigung, aufgestellt. Und ja, es hatte einen Schattenschlag und vielleicht auch eine geringe Lärmemission gegeben. Die Dominantes hatten mit ihren Beschwerden allerdings maßlos übertrieben. Nach dem Gerichtsurteil vom Frühjahr hatte die Baronin einen Sensor einbauen lassen, der automatisch dafür sorgte, dass sich die Anlage ausschaltete, wenn die Sonne aus Südwest schien und somit der Schattenschlag für die Kläger relevant wurde. Außerdem durfte sie nicht mehr auf höchster Stufe laufen. Das war mit einigen Einbußen für seine Tante verbunden, aber damit musste man sich eben abfinden. Von Heimsfeld klang genervt und schaute nachdrücklich zur Tür.


  «Kennen Sie Marietta Schade?», fragte Luka.


  «Nein, wer ist das?»


  Luka musterte den Mann, aber aus seinem Gesicht war nichts zu lesen. Er machte noch ein paar Handyaufnahmen von den Prozesspapieren. Dabei beließen sie es.


  


  «Und nun? Zurück nach Bergen oder Gegencheck?», fragte Luka, als sie wieder auf der Straße waren.


  «Was willst du denn checken?»


  «Die andere Version. Die der Dominantes. Die Windkraftanlage müsste in den vergangenen anderthalb Jahren doch zentrales Thema in der Familie gewesen sein.»


  «Glaubst du, dass dabei was rauskommt?»


  «Nein», sagte Luka. «Man schneidet einem Menschen nicht den Kopf ab und kutschiert das Ding durch halb Rügen, weil man sich über einen Prozess ärgert.»


  Conny seufzte. «Du hättest bei der Beerdigung dabei sein müssen, Luka. Warum hält eine Frau am Grab ihres ermordeten Mannes ein flammendes Plädoyer für den Kerl, der ihn wahrscheinlich umgebracht hat?»


  «Weil sie den wahren Täter kennt, meinst du?»


  «Denk doch mal so: Sabine hat sich mit Jens kurzgeschlossen. Die beiden sind fuchsteufelswild auf ihre untreuen Ehepartner und schließen sich zu einer Rächergang zusammen, die, zack, zack, die Fremdgänger zur Strecke bringt.»


  «Jens den Bernd und Sabine Marietta?»


  «Wie auch immer.»


  «Sabine saß im Gefängnis, als die Frau ermordet wurde.»


  «Ja, hast recht, stimmt», seufzte sie.


  Es waren nur wenige hundert Schritte bis zum Haus der Familie, sie hatten sie rasch zurückgelegt. Auf ihr Klingeln öffnete niemand, und Luka drehte versuchsweise am Türknauf. Tatsächlich, die Tür schwang auf. Sie gingen durch den Flur und blieben stehen, als sie hörten, dass Sabine Dominante sich irgendwo weiter hinten im Garten mit ihren Kindern unterhielt. Conny wollte rufen, aber Luka drückte ihren Arm. Offenbar ging es gerade emotional her– die Gelegenheit mitzuhören, war zu verführerisch.


  Es war vor allem Amrei, die sprach. Sie listete mit ihrer Mädchenstimme Geldbeträge auf, die sie zu ärgern schienen, und erstellte eine Prioritätenliste, was die Familie sich noch erlauben könnte. Sabine erhob Einwände, als es um ein Rankgitter ging. Amrei widersprach.


  «Und was ist mit deiner Band?», fragte Hauke aggressiv.


  «Die kostet nichts. Der Mann, der das macht, ist Musiker und will was für Weihnachten einüben, Weihnachtsjazz oder so. Er sucht Jugendliche, die mitmachen wollen.»


  «Wie ist er denn auf dich gekommen?», fragte Sabine zweifelnd.


  «Wahrscheinlich über die Musikschule. Über Bromke. Ich hatte doch mehr als fünf Jahre bei ihm Unterricht.»


  «Trotzdem. Ich muss mich erst mal über den Mann erkundigen», sagte Sabine. «Man weiß doch heutzutage gar nicht…»


  Amrei protestierte genervt. «Das Ganze findet in den Räumen der Musikschule statt, und wir sind da mit acht Jugendlichen, eine ganze Band eben.»


  «Und wenn er nachher Einzelproben machen will? Amrei, die Menschen…»


  «Mutti, hör auf!»


  «Aber…»


  «Es geht einfach nur um Musik.»


  «Amrei…»


  «Mach mir doch nicht immer alles kaputt!»


  Man konnte förmlich spüren, wie die drei Menschen im Garten in Schockstarre verfielen. Es war nicht nur der Satz, es war vor allem die Wut, mit der Amrei ihn herausschrie. Ihre Stimme überschlug sich vor Reue, als sie weitersprach. «Tut mir leid, Mutti, das hab ich nicht so gemeint. Es ist doch nur … Es würde so viel Spaß machen, und Herr Grosser hat auch gesagt, dass es nichts kostet, weil wir mit den Stücken zwei- oder dreimal auftreten würden, und mit dem Eintritt…»


  «Natürlich, Liebling.» Sabine wollte vermutlich heiter klingen, brach aber stattdessen in Tränen aus. «Ich sollte euch nicht mit all diesen Geldsorgen belasten.»


  «Ist doch nur gut, wenn wir ein bisschen schneller erwachsen werden», meinte Hauke übertrieben forsch.


  «Ach, Schatz…»


  «Wir kriegen das alles hin, Mutti, auch das mit den Gästen», sagte Amrei. «Ich habe gestern ein Sonderangebot rausgeschickt für die Leute, denen wir absagen mussten.»


  «Aber das waren doch nur diese beiden Familien.»


  «Wir kriegen das hin, Mutti. Bitte, hör auf zu weinen…»


  «Es ist nur wegen Vati. Ich…»


  «Mutti…»


  «Ich vermisse ihn so.»


  Conny knuffte Luka nachdrücklich in die Rippen, und er nickte und machte sich nun doch mit einem Hallo bemerkbar. Die Familie blickte ihnen reserviert entgegen. Sabine bat sie in die Stube, als wollte sie sie nicht dort haben, wo sie sich gerade noch mit ihren Kindern gestritten hatte. Als sie das Zimmer betraten, blickte sie sich um. Ihr fiel wohl jetzt erst auf, wie unordentlich es dort war. Bügelwäsche auf einem Sessel, das aufgeklappte Bügelbrett vor der Heizung, auf dem Tisch schmutzige Teller. Sie sah aus, als wollte sie erneut in Tränen ausbrechen.


  «Mutti, komm, setz dich doch», sagte Hauke und trug die Bügelwäsche hinaus. Amrei nahm auf der Sessellehne neben ihrer Mutter Platz und legte in einer beschützenden Geste den Arm auf die Rückenlehne. Die Rollen waren in dieser Familie getauscht worden– es ließ sich nicht übersehen.


  Luka begann mit seinen Fragen. Zuerst erkundigte er sich nach der Schlägerei im Roten Reiter.


  Ja, Bernd hatte sich wirklich mit dem Nachbarn geprügelt, und das war nicht richtig gewesen, aber er war einfach durchgedreht, als er gemerkt hatte, dass der Schattenschlag trotz des Sensors weiter in ihre Wohnräume fiel.


  «Wie genau muss man sich das eigentlich vorstellen?», fragte Luka.


  Amrei ging mit ihm über den Innenhof in eines der Gästezimmer. Luka konnte durchs Fenster sehen, dass sich die Flügel der Windkraftanlage drehten, aber Folgen für das Licht im Zimmer gab es keine– der Himmel hatte sich bezogen.


  «Bei Sonnenschein wandert der Schatten zwischen drei und sechs Uhr über die Wand hier mit dem Spiegel. Und das ist auch so geblieben, nachdem sie den Sensor angebracht haben. Ich glaube, dass sie ihn heimlich abschalten», sagte Amrei. «Und hören kann man es auch. Moment…» Sie öffnete das Fenster. Und wirklich, wenn man darauf achtete, hörte man ein auf- und abschwellendes Geräusch, es klang wie ein Schaben. Nichts, was man wahrnahm, wenn man sich wie er und Conny vorhin miteinander unterhielt, aber in stillen Momenten musste es so nervig sein wie das berühmte Sirren der Mücke.


  «Wie geht es bei euch denn weiter?», fragte er.


  «Wir warten erst mal ab. Wenn es schlimm kommt, dann müssen wir das Haus verkaufen, aber erst mal gucken wir, wie wir durchkommen. Vielleicht machen wir eine Sonderaktion für Urlauber in der Nachsaison oder über Silvester.»


  Donnerwetter, da hatte ja jemand klare Vorstellungen. «Falls ihr den Eindruck habt, dass eure Mutter Hilfe braucht– es gibt therapeutische Möglichkeiten. Ich könnte euch eine Telefonnummer geben.»


  Amrei schüttelte den Kopf.


  Sie lädt sich zu viel auf, dachte er, mit ihrer riesigen Brille auf der knochigen Nase und der verbissenen Stärke. «Falls du es dir anders überlegst– es gibt eine Organisation, die Opfern von Verbrechen beisteht. Der Weiße Ring. Kannst du auch googeln.»


  «Mach ich vielleicht.»


  


  «Wenn du mich fragst», meinte Conny, als sie wieder draußen im Freien waren, «wir sollten die Frau Baronin und ihren geschniegelten Neffen noch nicht ausschließen. Sie sind offenbar knapp bei Kasse, und das Gerichtsurteil kostet sie richtig Geld. Da kann man schon mal ausrasten und Köpfe abschneiden.»


  «Finde ich zu dünn. Vor allem, weil es noch die zweite Leiche gibt. Jens Schade ist unser Mann.»


  «Ist eigentlich alles bei dir in Ordnung?»


  «Was?»


  «Keine Ahnung, du kommst mir in letzter Zeit…»


  «Keine Sorge, alles bestens», erklärte er knapp.


  Siebzehn


  Teresa erwischte Luka im Büro. Dort war wohl gerade Feierabend-Zeit, denn sie konnte durchs Telefon Lukas Kollegen hören, wie sie ihm noch einen schönen Abend wünschten. «Wie war dein Tag? Hattest du viel Stress?», begann sie vorsichtig.


  «Nur die üblichen Sachen, nichts, was sich nicht erledigen ließe. Der Fall Dominante ist wohl abgeschlossen», meinte Luka. «Und bei dir?»


  «Hier hört es irgendwie nie auf. Aber das hab ich ja schon vorher gewusst.» Sie lachte, damit es selbstbewusster klang. «Du, heute wird’s wohl auch ein bisschen später werden. Ich muss noch ein paar Rechnungen durchgehen. Sag mal, Luka, würde es dir etwas ausmachen, Tilda von der Kita…»


  «Teresa, hör bitte auf, so zu reden.» Am Verstummen der Hintergrundstimmen merkte sie, dass er die Tür schloss.


  «Was meinst du denn?», fragte sie erschrocken.


  «Ich habe Tilda die Windeln gewechselt. Ich hab sie rumgetragen, wenn sie Bauchweh hatte, ich habe ihrem Teddybär Pflaster aufgeklebt … Warum fragst du plötzlich, ob es mir etwas ausmacht, sie vom Kindergarten abzuholen?»


  «Luka, ich dachte doch nur…»


  «Was denn? Was denkst du, Teresa?»


  Sie verstummte. Warum war er plötzlich so wütend? Weil sie das ganze Wochenende im Büro verbracht hatte? Oder hing ihm ihr Umzug ins Kinderzimmer immer noch nach? «Luka…»


  «Ist schon gut, ich hole sie ab.»


  Er klang nun müde, und das fand sie noch schlimmer als sein Aufbrausen. So hatte es bei Jürgen damals auch angefangen. Zuerst war er hellauf begeistert über ihre Schwangerschaft gewesen. Allmählich war ihm aber aufgegangen, wie sehr ein Kind sein Leben verändern würde. Er hatte mit ihr noch ein Bettchen ausgesucht, es sogar bezahlt, aber beim Kinderwagen hatte er schon keine Zeit mehr gehabt. Und natürlich hatte die Trennung sich mit Vorwürfen angekündigt: Was ist denn gegen ein Gläschen Wein einzuwenden? Kennst du auch noch ein anderes Thema als Schwangerschaftshecheln? Zwei Tage vor der Geburt war seine SMS gekommen. «Teresa, dieser Familienkram ist nix für mich. Ich wünsch euch alles Gute.» Das Letzte, was sie vor der Entbindung gemacht hatte, war, das Kinderbettchen auf die Straße zu einem Berg Sperrmüll zu stellen.


  «Wir müssen miteinander reden», sagte Teresa nun, sie hoffte, dass Luka ihr den Kloß im Hals nicht anhörte.


  «Klar», erwiderte er und legte auf.


  Einige Minuten saß sie wie vor den Kopf geschlagen an ihrem Schreibtisch. Was tun? Noch einmal anrufen? Oder heimfahren und diese idiotische Sache, die sie sich für heute Nacht vorgenommen hatte, einfach über den Haufen werfen? Luka war ihr doch viel wichtiger als ihr blöder Job.


  Aber dann sah sie wieder ihre Chefs in Aurich vor sich, wie sie darüber lästerten, dass eine Frau eben doch nicht für einen Führungsjob im Bauwesen taugte. Sie musste das verhindern, von dem Betonklau durfte nichts nach Aurich dringen. Luka und sie, ihre Beziehung– so etwas ging doch nicht an einem einzigen verschobenen Gespräch kaputt.


  Teresa blendete also alle Gedanken an ihren Liebsten energisch aus. Sie bestellte Friedhelm Stadler und zwei weitere Bauleiter in ihr Büro und sprach mit ihnen über den Schwimmkran, den sie nächste Woche brauchen würden. Und als sich die Männer in den Feierabend verabschiedeten, stand sie auf und holte ihre Jacke.


  


  Kurze Zeit später überquerte sie mit ihrem Wagen die Schrägseilbrücke von Rügen nach Stralsund. Ausnahmsweise einmal hatte sie keinen Blick für die großartige Architektur dieses Jahrhundertbauwerks, das mit seiner Silhouette an ein Segelschiff erinnerte. Sie lenkte ihr Auto in die Stadt hinein, zum nächsten Burger King. Es war bereits dunkel, in den Fenstern der Kneipen und Gaststätten brannte heimeliges Licht. Teresa schaute zur Uhr. Wenn sie eine halbe Stunde für den Weg nach Neuenkirchen einrechnete und eine weitere halbe Stunde, um sich vor Ort zurechtzufinden, würde sie locker Zeit haben, um noch einen Happen zu sich zu nehmen und alles im Kopf ein weiteres Mal durchzugehen.


  Als sie für Hamburger und Fritten anstand, ging ihr auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Aber als sie schließlich am Tisch saß, brachte sie keinen Bissen herunter und trank stattdessen mehrere Becher Kaffee. Der Minutenzeiger ihrer Titanuhr schien wie festgeklebt. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Luka. Hatte er den Streit darüber, dass sie Tilda mit aufs Schiff genommen hatte, vielleicht absichtlich vom Zaun gebrochen, um eine Trennung in die Wege zu leiten? Ach, Quatsch, so war er nicht. Sie hatte niemals erlebt, dass er in ihrer Beziehung etwas kalkulierte oder versuchte, sie zu manipulieren. Darin war er das genaue Gegenteil von Jürgen.


  Oder doch nicht? Was wusste sie schon, wie Männer tickten? Ihr eigener Vater war auch abgehauen, obwohl das zwischen ihm und ihrer Mutter angeblich die große Liebe gewesen war. Lass dich nie mit Männern ein– Muttis Rat klang ihr in den Ohren.


  «Darf ich deine Pommes?» Ein kleiner Junge, kaum älter als Tilda, war an ihren Tisch gekommen. Sie lächelte ihn an, machte eine beschwichtigende Geste in Richtung seiner Eltern und drückte ihm die Schachtel mit den Kartoffelstäbchen in die Hände. Was Tilda jetzt wohl machte? Kurz überlegte sie, daheim anzurufen, ließ es dann aber bleiben. Womöglich würde Luka beginnen, Fragen zu stellen. Und das war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.


  Sie schaute erneut auf die Uhr. Kurz vor neun. Ihr fehlte die Ruhe, weiter zu warten, und so kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und holte die Tasche vom Rücksitz. Im Schein der Autoleuchte blätterte sie noch einmal die Ausdrucke durch, obwohl sie den Inhalt bereits Zahl für Zahl auswendig kannte.


  Es hatte sie viele Stunden gekostet, sich in der Buchhaltung ihrer Niederlassung zurechtzufinden und herauszubekommen, wie genau der Beschiss abgelaufen war. Bernd Dominante hatte offenbar mit jemandem von Croppers einen Deal geschlossen. Er hatte den überschüssigen Beton immer dann bestellt, wenn mehr als fünfundvierzig Kubikmeter geliefert werden sollten, also nur bei Großprojekten, damit es nicht so auffiel. Insgesamt war das in ihrer Zeit zwölf Mal geschehen und davor unter ihrer Vorgängerin weitere achtzehn Male. Die Sache lief bereits seit mehr als drei Jahren. Aber Dominante war mit der Zeit mutiger geworden. Zunächst hatte er nur zwanzig Kubikmeter über der benötigten Menge bestellt, dann war er auf fünfundzwanzig und schließlich auf bis zu fünfunddreißig Kubikmeter gegangen.


  Warum hatte die beiden Frauen von der Buchhaltung nichts bemerkt? Weil sie keine Ahnung vom praktischen Alltag des Ingenieurberufs hatten? Weil ihnen die Erfahrung fehlte? Beide waren noch jung. Ich hätte es merken müssen, dachte Teresa. Ich war verantwortlich. Ich.


  Sie legte die Papiere beiseite, ließ den Motor an und folgte den Schildern zur B105. Ihr Ziel war das Werksgelände von Croppers. Sie hatte nämlich herausgefunden, dass kurz vor Bernds Tod eine weitere überhöhte Bestellung abgeschickt worden war. Als sie mit Friedhelm Stadler darüber gesprochen hatte, hatte er erklärt, dass er sich darum kümmern würde. Er hatte die Bestellung storniert und das, was sie brauchten, bei einem anderen Werk geordert und ihr versichert, dass er die Sache auch in Zukunft im Auge behalten würde.


  «Es ist ja möglich, dass Bernd einen Komplizen hatte und der die Sache weitertreiben will», hatte er gemeint. «Ich halte das sogar für wahrscheinlich. Bernd ist doch gar nicht der Typ für so etwas gewesen.» Sollte es diesen Komplizen aber wirklich geben, dann würde der Mann an der Stornierung merken, dass der Betrug aufgeflogen war, und sich mit Sicherheit nicht trauen, einen weiteren Versuch zu starten. Stadler hatte noch einmal darauf beharrt, dass sie vor allem keinen Staub aufwirbeln durften. «Wenn die potenzielle Kundschaft was merkt, geht der Schaden schnell in die Millionen.»


  Die Scheinwerfer glitten über die Straßenränder. Der Blick auf die Äcker und Bauerngehöfte, hinter denen sie den Greifswalder Bodden wusste, hatte für Teresa etwas Beruhigendes. Hier war sie aufgewachsen, hier fühlte sie sich sicher. Nicht dass sie vor den kommenden Stunden Angst gehabt hätte. Wenn es darum ging, sich in der Männerwelt durchzusetzen, spürte sie einen Adrenalinkick, als träte sie in einen Boxring, und zwar in dem Wissen, dass sie gegen die Champions dort beste Chancen hätte. Sie hatte schnell kapiert, wie man sich unter den rauen Kerlen im Baugewerbe Respekt verschaffte. Die Regeln waren simpel: Wer blinzelte, hatte verloren. Wer lächelte, auch. Es war wie ein Spiel. Man pokerte, man kalkulierte, und wenn es nötig war, ging man auf Risiko.


  Mit diesen Gedanken im Kopf hatte sie beschlossen, dass sie sich den dreisten Diebstahl entgegen Stadlers Rat nicht bieten lassen würde. Sie wollte die Kerle, die sie verscheißert hatten, zur Strecke bringen. Es war eine Frage der Ehre. Sie wollte sich selbst beweisen, dass sie auch diese Männer in die Seile schicken konnte.


  Bei einer weiteren Überprüfung von Bernds Computer hatte sie herausgefunden, dass der Beton für NWEU fast immer vormittags geliefert wurde, was ja auch Sinn ergab. Beton in die Baugrube zu entleeren– das war ein minutiös geplantes Unterfangen, bei dem nichts schiefgehen durfte, weil die Masse so schnell aushärtete. Aber auf einigen Bestellungen hatte als Lieferzeit dreiundzwanzig Uhr gestanden. Schon diese Zeit hätte stutzig machen müssen, da arbeitete doch niemand mehr. Sie vermutete, dass im Schutz der Dunkelheit der gestohlene Beton auf zwielichtige Baustellen transportiert wurde, um dort sofort verarbeitet zu werden. Es sollte so wenig Zeugen wie möglich geben.


  Und da war ihr plötzlich klar geworden, wie sie vorgehen musste. Sie hatte über Bernds E-Mail-Account die Stornierung aufgehoben. Und kurz darauf die Anfrage vorgefunden, ob jetzt alles wie gewohnt ablaufen solle. Offenbar hatte Stadler mit seiner Vermutung, dass Dominante bei Croppers einen Komplizen besaß, recht gehabt. Dass Bernd tot war, musste dieser Mann über die Medien erfahren haben. Aber es gab offensichtlich einen weiteren Komplizen bei NWEU, und der Mann von Croppers hatte wohl angenommen, dass jetzt über Bernds Adresse, die niemand mehr überprüfte, die Sache weiterlaufen würde. Sie hatte also eine kurze Bestätigung zurückgemailt und den Vorgang gelöscht. Kurz hatte sie überlegt, ob sie Stadler in ihr Vorhaben einweihen sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Das hier war ihre Sache. Ihr Ring, ihr Kampf.


  Das Hinweisschild nach Neuenkirchen tauchte im Scheinwerferlicht auf. Teresa verließ die Bundesstraße und fuhr über einen Kreisel in ein Gewerbegebiet. Ein Aldi tauchte auf, dahinter ein riesiger Marktkauf, links befand sich ein Waldgebiet. Als sie das Ortseingangsschild erreichte, bog sie ab und folgte dem Weg, der den Waldrand säumte. Croppers hatte sein Betonwerk am Ende des Wegs mitten in die Einöde gebaut. Hier gab es keine anderen Häuser mehr, und die Straße endete vor dem Werkstor. Etwa zweihundert Meter davor lenkte sie ihren Wagen hinter einige Büsche auf ein abgeerntetes Feld. Hoffentlich kriegte sie das Ding nachher wieder aus dem feuchten Ackerboden.


  Teresa stieg aus und bog mehrere Zweige zur Seite. Tropfen spritzten in ihr Gesicht, es musste hier vor kurzem noch ordentlich geregnet haben. Die Luft war schwer vom Geruch der nassen Erde. Sie nahm sich einen Moment Zeit und atmete durch. Hinter dem Acker lagen Wiesen, die von einem Wald wie von einem schwarzen Damm begrenzt wurden. Die Bäume sahen aus wie Riesen, die die Arme im Gebet zum Himmel hoben. Es war ein Bild des Friedens.


  Sie dachte wieder an Luka. Ob sie ihm nicht doch Bescheid sagen sollte, was sie vorhatte? Aber sie konnte sich schon vorstellen, wie er reagieren würde. Es war eine Straftat begangen worden. So etwas konnte man nicht tolerieren. Nicht in seinem Universum. Vor allem würde er aber etwas dagegen haben, dass sie hier im Alleingang für Ordnung sorgte.


  Sie holte ihre Kamera aus dem Handschuhfach, eine kleine, sündhaft teure Nikon-Spiegelreflex, die sie für Baustelleneinsätze angeschafft hatte, verschloss den Wagen und schaltete die LED-Lampe an ihrem Schlüsselbund ein, sodass sie wenigstens ein bisschen Sicht hatte. Vor dem Mond standen Wolken, und deshalb war es ziemlich dunkel, aber das war für ihr Vorhaben ja nur von Vorteil. Nach kurzem Zögern umrundete sie den Wagen und kramte einen schwarzen Regenmantel aus dem Kofferraum. Flüchtig kam ihr der Gedanke, sich auch noch das Gesicht mit Erde zu schwärzen. Aber das war dann doch zu lächerlich. Sie stellte ihr Handy auf Vibration, ging noch einmal durch, ob sie an alles gedacht hatte, dann machte sie sich auf den Weg.


  Das Betonwerk Croppers war kurz nach der Wende hochgezogen worden. Die Eigentümer hatten offenbar das Gelände von einer ehemaligen LPG übernommen, deren Gebäude so weit niedergerissen, wie es zur Errichtung des Werks und für den Fahrzeugpark nötig gewesen war, und den Rest, der vor allem aus einem riesigen, heruntergekommenen Stall bestand, einfach stehen lassen. Ein Teil der vorderen Stallmauer war beseitigt worden. Teresa konnte unter dem Dach Sand- und Kiesberge erkennen. Eine Kipplore führte von dort zu einer Förderanlage, wo Sand und Gestein in einen grauen, auf massiven, doppeltmannshohen Stützen stehenden Stahlkasten gefüllt wurden. Das Gemenge gelangte dann, vermischt mit dem Zement, der aus den Silos kam, in die Kübelwagen, die den Beton anschließend zu den Baustellen transportierten.


  Neben dem Stahlkasten befand sich ein schmuckloses Büro, in dem sicher auch das Labor untergebracht war, wo die Mengenanteile bestimmt wurden. Teresas Aufmerksamkeit galt dem Licht, das hinter einem der Fenster brannte. Offenbar hatte Croppers einen Wachmann angestellt, der nachts ein Auge auf das Gelände hatte. Sie musste also vorsichtig sein. Ob die Firma auch Kameras und Bewegungsmelder installiert hatte? Eher nicht. Wer einen Berg Kies bewegen wollte, fiel auch ohne zusätzliche Alarmsysteme auf.


  Was nun? Der Stall bot einen perfekten Sichtschutz und zudem den Vorteil, dass sie von dort aus die Anlage im Blick hatte, unter der heute Nacht die Kübelwagen gefüllt werden würden, wenn sie mit ihren Überlegungen richtiglag. Sie machte sich auf den Weg, immer im Schutz der Büsche. Auf halber Strecke kam ihr ein Schreckgedanke: Was, wenn Croppers Wachhunde hielt? Hunde waren die Schwachstelle in ihrem Plan. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie lauschte. Aber da sie das Gelände bereits halb überquert hatte, hätte ein Hund doch längst angeschlagen haben müssen, oder?


  Sie schlich also weiter, und kurz drauf hatte sie den Stall erreicht. Alles war in Ordnung, keine Lichter aufgeflammt, keine Sirene losgeheult, kein Gebell. Sie quetschte sich an einem Kiesberg vorbei, presste sich gegen eine Mauer und schaute durch ein Fenster mit zerbrochener Scheibe zu den Silos und dem Stahlkasten mit den Trichtern. Bei dem Versuch, eine störende Scherbe aus dem Rahmen zu brechen, schnitt sie sich. Still fluchend lutschte sie an ihrer Daumenkuppe.


  Hinter dem kleinen Fenster im Wachraum regte sich etwas. Ein Schatten wurde sichtbar. Sie hob ihre Kamera. Lohnte es, den Mann zu fotografieren? Quatsch, auf dem Bild würde man nicht einmal mit ihrer Nikon etwas erkennen. Besser sich gedulden. Aber sie stellte den ISO-Wert, die Blende und die Belichtung ein.


  Kurz vor halb elf hörte sie ein Auto kommen. Ein Mann erschien am Werkstor, öffnete es, und ein Pkw rollte in den Hof, ein rosafarbener Chevrolet mit dem typischen Sechziger-Jahre-Look, ein Angeberauto. Sie triumphierte. Also hatte sie richtig kalkuliert. Die Diebe, die ihre Firma betrogen, fühlten sich sicher genug, um einen weiteren Betonklau zu begehen. Der Weg war für sie jetzt vorgegeben. Sie würde Bilder von dem Vorgang und den daran Beteiligten schießen und sich mit dem Geschäftsführer von Croppers in Verbindung setzen. Der war sicher sofort bereit, ihrer Firma die gestohlene Summe zu ersetzen, wenn sie ihm dafür im Gegenzug Stillschweigen anbot.


  Nur den Dieb aus meinen eigenen Reihen– den wird er mir nennen müssen, dachte sie rachsüchtig. Ins eigene Nest zu pinkeln, so etwas empörte sie. Ihr Blick haftete immer noch am Chevrolet. Männer stiegen aus, sie zählte vier, gelassene Typen, die sich Zeit ließen und routiniert wirkten. Jetzt wurde ihr doch ein wenig mulmig. Sie hatte das Gerede von der Mafia, mit der diese Kerstin Sommer ihr auf den Wecker gegangen war, nicht ernst genommen. Selbst nach dem Fund der getürkten Rechnungen war sie sicher gewesen, dass hier einfach ein paar Firmenmitarbeiter versuchten, sich auf die linke Tour zu bereichern. Aber dieser Trupp vermittelte einen ganz anderen Eindruck. Die Kerle hatten so etwas Abgebrühtes. Teresa kam sich plötzlich wie in einem drittklassigen Gangsterfilm vor.


  Sie sah die Männer über den Platz zum Häuschen des Wachhabenden gehen und begann zu knipsen. Die Bilder würden leider nicht allzu viel zeigen, es war zu dunkel und die Objekte bewegten sich zu rasch. Der Wachmann ließ sie ein. Offenbar wollten sie die auch bei Dieben erforderlichen Formalitäten erledigen. Wahrscheinlich wurden Geldbündel über den Tisch gereicht. Plötzlich gingen mehrere grelle Lampen an, die das Werksgelände mit Licht überfluteten. Teresa wich einen Schritt zurück. Die Diebe kehrten ins Freie zurück. Nun war es so weit– sie begann zu knipsen. Und knipste und knipste. Erst durch das kleine Fenster, dann auch von der bröckelnden Stallmauer aus.


  Ein Motor begann zu röhren, und sie sah, wie einer der Kübelwagen unter die Schütte gefahren wurde. Diesen Prozess filmte sie komplett. Erst rauschte der Kies in die Trommel, dann die Sande, schließlich der Beton aus dem Silo. Als das Wasser floss, begann sich die Trommel zu drehen.


  Teresa zoomte das Gesicht des Mannes heran, den sie für den Anführer der Bande hielt. Durch den Sucher konnte sie ein von Akne vernarbtes Gesicht erkennen. Warum hielt sie ihn spontan für einen Russen? Das wusste sie selbst nicht. Vielleicht, weil er mit seinem dünnen, links gescheitelten Haar und den wässrigen Augen an Putin erinnerte. Hatte Bernd, dieser Idiot, sich wirklich mit mafiösen Kreisen eingelassen? War er vielleicht doch erpresst und dann ausgeschaltet worden? Aber in der Zeitung hatte gestanden, dass er von einem eifersüchtigen Ehemann ermordet worden war. Luka hatte den Fall abgeschlossen, also mussten die Beweise gerichtsfest sein, oder wie er das nannte.


  Teresa knipste immer noch, während der Putin-Verschnitt sich auf den Oldtimer abstützte und mit einem seiner Männer redete. Wahrscheinlich zogen die Russen über Croppers mehrere Firmen ab– dann konnte es sich um ein Millionengeschäft handeln.


  Plötzlich packte sie ein ungutes Gefühl. Nicht dass es dafür einen Grund gegeben hätte. Ihr wurde nur flau im Magen, vielleicht vom Adrenalin, das sie pushte. Sie wollte weg, bevor doch noch jemand auf sie aufmerksam wurde. Sicherheitshalber zählte sie nach– die komplette Bande und auch der Wachmann waren um den Chevrolet versammelt und immer noch mit sich selbst beschäftigt. Sie würde die Zeit nutzen, in der die Mischung fertig gemacht wurde. Bei diesem Höllenlärm und dem Licht, das sich auf den Platz neben der Schütte fokussierte und die Dunkelheit noch dunkler machte, käme sie leicht weg.


  Sie schlich in den rückwärtigen Teil des Stalls, wo eine zweite, kleinere Tür ins Freie führte. Von dort ging es wieder ins Gebüsch und in dessen Schutz Richtung Ausgang. Das Glück blieb ihr treu. Auch jetzt: kein Alarm. Trotzdem war sie nass geschwitzt, als sie sich in einem Moment, in dem die Männer allesamt auf die Schütte des Silos schauten, weil dort das letzte Wasser rauschte, durchs Tor drückte und zu ihrem Wagen rannte.


  Erleichtert entriegelte sie die Türen. Hinein und wieder abschließen. Erst jetzt, als ihre Anspannung nachließ, merkte sie, dass sie zitterte. Bernds Kopf stand ihr wieder vor Augen. Die leeren Augen, der Stumpf des Halses. O Gott, was waren das für Leute. Plötzlich war sie sicher, dass sie gerade Bernds Mörder gesehen hatte. Sie ließ die Kamera auf den Beifahrersitz fallen und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, wofür sie mehrere Versuche brauchte. Würde man den anspringenden Motor auf dem Werksgelände hören? Egal, sie wollte weg. Sie war eine gute Fahrerin, die würden sie nicht erwischen.


  Hektisch drehte sie den Schlüssel– und spürte im selben Moment, wie etwas Wolliges, Kratziges über ihr Gesicht glitt. Es rutschte zum Hals und wurde eng gezogen. Das ging so rasch, dass ihr keine Zeit für Gegenwehr blieb. Schreien war nicht möglich, nicht einmal keuchen. Sie versuchte die Finger unter den Schal, oder was es auch war, zu schieben. Vergeblich. Vor der Frontscheibe des Wagens tauchten Gesichter auf, die sie aber nur noch verschwommen wahrnahm. Der Putinscheitel…


  Versagt, dachte sie, knock-out. Abpfiff…


  Achtzehn


  Luka weckte Tilda. Er frühstückte mit ihr und schmierte ihr die Nutellabrötchen, die sie so heiß liebte und die Teresa ihr immer nur in homöopathischen Dosen zugestand. Anschließend half er ihr beim Anziehen. Die kleinen Jeans lagen ordentlich gefaltet übereinander in einer Schublade, die T-Shirts daneben. Alles wie mit einem Lineal gezogen, dachte er. Alles ordentlich. Nur der Rest ihres Lebens war zum Chaos geworden.


  «Wo ist Mama?», fragte Tilda, als er mit ihr gemeinsam den grünen Rucksack mit dem aufgestickten Dino einpackte.


  «Arbeiten.»


  Das war gelogen. Er hatte in der Nacht mehrere Male versucht, sie in ihrem Büro zu erreichen, zuletzt um vier Uhr morgens. Sie war nicht drangegangen. Weder ans Festnetztelefon im Büro noch ans Handy. Normalerweise hätte er sämtliche Kliniken und Polizeistationen in der Gegend angerufen. Aber da hätte er sich wohl nur lächerlich gemacht.


  Luka ging mit Tilda zum Auto und bugsierte sie in den Kindersitz. Sie tat so, als würde sie sich anschnallen, aber in Wirklichkeit ballte sie ihr kleines Fäustchen um die Metalllasche, ohne sie in die Öffnung zu schieben. Typischer Tilda-Scherz. Er riss sich zusammen, um nicht laut zu werden, schnallte sie selbst fest, erklärte mit ernster Miene, dass sie den Verschluss jetzt auch nicht mehr öffnen dürfe, und brachte sie zur Kita. Und weil sie auf einmal weinerlich wurde, trug er sie auch noch ins Spielzimmer, obwohl das nicht gern gesehen wurde. Ein kleiner, dunkelhäutiger Junge, der schon einmal bei ihnen zu Hause gewesen war, kam angerannt, und sofort hörte Tilda auf, sich an Luka zu klammern, und rannte zu einer der zerkratzten Autokisten neben dem Plastikparkhaus.


  Wieder im Wagen, griff Luka zum Handy. Es war mittlerweile kurz vor acht. Dieses Mal erwischte er Teresas Sekretärin.


  «Oh, sie ist leider schon wieder weg», beschied sie ihm.


  «Aber sie ist heute Morgen da gewesen?», vergewisserte er sich.


  «Nein, sie hat nur vorhin durchgerufen, dass sie direkt zu einer Baustelle will.»


  «Zu welcher denn?» Er kam sich vor wie ein Stalker, aber die Sekretärin blieb arglos.


  «Nach Banzelvitz.»


  «Ach so.» Er verabschiedete sich und versuchte es noch einmal auf Teresas Handy. Wieder ging sie nicht dran.


  Also gut. Er ließ den Motor an. Auf dem Weg zum Kommissariat versuchte er an seinen Fall zu denken. Jens Schade hatte Bernd ermordet. Die Dominantes waren draußen, sie waren es bereits gewesen, als Kalle ihr Alibi bestätigt hatte, aber jetzt endgültig. Und Julius hätte nie und nimmer einem Menschen den Kopf abgesäbelt, dessen war sich Luka zunehmend sicher. Der war der Typ, der sich bei Streitereien nicht selbst die Hände schmutzig machte, sondern Anwälte engagierte. Sogar die Prügelei war doch von Bernd ausgegangen. Und den Grashüpfer hätte er sich auch nicht ausgeborgt. Alles Dreck. Ich hätte gestern meine Berichte schreiben sollen, ärgerte sich Luka, anstatt…


  Wo war Teresa?


  Und vor allem: Mit wem?


  Er dachte an Onkel Friedhelm, der Flieger aus Papier bastelte. Was stellte er sonst noch alles an mit seinen zupackenden Händen? Herrgott, er hätte schreien mögen.


  


  Der Tag schleppte sich dahin. Kerstin versuchte einen kleinen Streit vom Zaun zu brechen, verschwand aber schon bald wieder. Conny wollte wissen, ob sie ihm was aus der Pizzeria mitbringen sollte. Ihm drehte allein der Gedanke an Essen der Magen um. Er machte bereits um drei Uhr Feierabend und fuhr zur Kita. Die Erzieher waren überrascht, so früh wurde Tilda nur sehr selten abgeholt. Zu allem Überfluss wollte ihn eine Mutter in ein Gespräch über Eltern verwickeln, die ihre Kinder im Kindergarten parkten, weil sie keine Lust auf ihre Kleinen hatten. Er ließ sie wortlos stehen.


  Tilda freute sich, als sie merkte, dass es zum Strand ging. Dieses Mal schnallte sie sich willig an. Ihr Lachen, als er ihr Bob den Baumeister reichte, der ebenfalls auf dem Rücksitz lag, schnitt ihm ins Herz. Und wenn das jetzt ihr letzter gemeinsamer Strandbesuch war? Wenn Teresa heute Abend nach Hause käme und ihm erklärte, dass die Beziehung mit ihm ihr nichts mehr gab? Anders ließ sich ihre Abwesenheit heute Nacht und die Heimlichtuerei und das Lügen darüber doch nicht erklären.


  O Gott, wie war das alles nur passiert? Sie waren doch glücklich gewesen. Oder nicht? Hatte er einfach blind sein Ding durchgezogen, während Teresa sich mehr und mehr von ihm entfernte? Sie hatten nicht oft miteinander Probleme gewälzt, und wenn, dann war es immer irgendwie um Fakten gegangen. Nur hatte er gedacht, dass diese Abneigung, über Gefühle zu reden, von Teresa ausgegangen wäre. War wohl ein Irrtum gewesen. Und Friedhelm hatte das rascher kapiert.


  Auf dem Weg vom Auto zum Strand klingelte sein Handy, und sofort hoffte er auf einen Anruf von Teresa, auf irgendeine Erklärung, die ihr Verhalten nicht auf eine Beziehungskrise, sondern auf etwas anderes zurückführte. Meine Mutter hatte einen Schlaganfall. Ich musste mit ihr in die Klinik … Aber es war nur der Staatsanwalt. Luka ging nicht dran.


  Gegen achtzehn Uhr machte er sich mit Tilda auf den Heimweg. Teresas Wagen parkte schon in der Straße vor ihrem Reihenhaus. Er öffnete die Tür, Tilda rannte ihm vorbei, quer durchs Wohnzimmer und weiter in den Garten. Er hörte sie glücklich «Mama» kreischen. Dann Teresas Stimme. Sie lachte und sagte etwas Zärtliches.


  Luka stellte sich in die Terrassentür und sah den beiden zu, wie sie auf dem Rasen miteinander rauften. Teresa hörte auf zu lachen, als sie sein Gesicht sah. Sie küsste Tilda noch einmal, dann füllte sie ihr ein Eimerchen mit Wasser aus dem Außenhahn und schickte sie zum Blumengießen. Sie kam zu ihm. Er war größer als sie, sie reichte ihm gerade bis knapp übers Kinn. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Stattdessen fragte er: «Wo bist du heute Nacht gewesen?»


  «Aber das weißt du doch. Die Rechnungen. Es war so viel zu tun, da hab ich einfach durchgemacht.» Ihr Gesicht, das zu ihm aufschaute, war kalkweiß, die Ringe unter den Augen daumenbreit. Sie war die schlechteste Lügnerin, die ihm je untergekommen war.


  «Nein, das hast du nicht.» Er ging zu ihrer Handtasche und zog ihr Handy heraus. Stumm zeigte er ihr die Liste der unbeantworteten Anrufe. Nicht nur er– auch ihre Kollegen hatten etliche Male versucht, sie zu erreichen. Erst ab mittags war sie drangegangen. Stumm starrte sie auf das Display. Er wartete. Sie sagte kein Wort.


  Also ging er hinauf ins Schlafzimmer. Er hatte seine Tasche mit dem Nötigsten schon am Morgen gepackt und brauchte sie nur noch zu schnappen.


  Dann war er weg.


  


  Er fuhr nach Vitt. David war nicht zu Hause, aber telefonisch zu erreichen. Luka hörte im Hintergrund das musikalische Chaos, das beim Stimmen von Instrumenten herrschte. Wahrscheinlich probte sein Orchester. «Hast du noch mal ein Bett für mich?»


  «Immer. Du musst aber ein paar Stunden spazieren gehen. Ich hab keine Matte mit Schlüssel drunter, und hier ist erst mal Bruckners Siebte dran.»


  Luka warf einen Blick auf die Tür. «Dein Schloss ist ein Witz. Darf ich rein?»


  David lachte.


  Er kam gegen Mitternacht nach Hause. Luka hatte inzwischen in dem Uraltfernseher die Nachrichten in sämtlichen Wiederholungen und außerdem eine Talkshow angeschaut, ohne wirklich etwas zu sehen oder zu hören.


  «Karre richtig im Dreck?», fragte David anstelle einer Begrüßung.


  «Sieht so aus.»


  «Was hat sie denn gesagt?»


  «Sie will nicht reden.»


  «Verstehe ich nicht.» David ging in die Küche. «Mann, das war doch Liebe», redete er lauter weiter. «Sie hat gar nicht die Augen von dir lassen können, als ich das letzte Mal bei euch war, und das ist jetzt mehr als ein Eindruck. Wie kann sich so etwas in ein paar Wochen ändern? Ist es dieser beschissene Friedhelm?»


  Luka folgte ihm und setzte sich an den Küchentisch. Sicher einer vom Opa, die Tischplatte war von Messerkerben vernarbt. Er bekam wieder etwas zu schnippeln, dieses Mal Kräuter, die ins Rührei kamen, mit einem Schuss Milch und sonderbaren Gewürzen.


  «Irgendetwas muss sie doch gesagt haben», meinte David.


  «Sie war die Nacht über und den halben Tag fort und hat mich darüber angelogen. Das war’s. Und ich habe keine Lust, das durchzukauen.»


  Das Rührei stockte. David erwies sich wieder als echter Freund und ließ ihn schweigend essen. Danach gingen sie schlafen.


  


  Am nächsten Morgen überprüfte Luka zunächst, was noch für Arbeit anlag, jenseits des Dominante-Schade-Falls. Kerstin, die sich in den vergangenen zwei Wochen darum gekümmert hatte, gab ihm einen kühlen Bericht. Es war eine schwere Körperverletzung reingekommen, eine Prügelei, bei der auch Messer zum Einsatz gekommen waren. Eine Familiengeschichte. «Türken», sagte sie. Das war ein Fakt, sie bearbeitete den Fall schließlich, und trotzdem klang es aus ihrem Mund wie ein Vorurteil. Oder bildete er sich das nur ein, weil sie ihm so sehr auf die Nerven ging?


  Er bat sie, sich weiter um den Fall zu kümmern, und sie holte Olaf, um mit ihm Zeugenbefragungen durchzuführen. Conny telefonierte wegen einer Fünfzehnjährigen, die von zu Hause abgehauen war und deren Eltern sie in Holland vermuteten. Tobias fehlte wegen eines Zahnarztbesuches.


  Luka holte sich noch einmal die Informationen auf den Bildschirm, die sie über den Fall Dominante zusammengetragen hatten. Zweieinhalb Wochen waren seit dem Mord an Bernd vergangen. Er war unzufrieden und wusste nicht, weshalb.


  Beim Blättern in den Dateien entdeckte er eine Auswertung von Sabine Dominantes Handy, die am vergangenen Wochenende reingekommen war. Die Frau hatte am Tag des Mordes um 20.02Uhr telefoniert. Mit wem? Luka suchte nach Bernds Handynummer und wurde fündig. Da schau her: Die Eheleute hatten also kurz vor Bernds Tod noch einmal miteinander gesprochen. Sein Handy war verschwunden gewesen, und sie hatten es auch nirgendwo ausfindig machen können. Aber das hier hätte ihnen doch auffallen müssen. Schlampig gewesen, dachte Luka und starrte auf die Liste. Oder nein, doch nicht schlampig. Tobias hatte einen Notiz gemacht und die Frage danebengeschrieben: Ist das wichtig?


  Wahrscheinlich nicht, entschied Luka. Dominante hatte zu seiner Mutter nach Greifswald gewollt, er war vorher noch in die Firma gefahren, aus Gründen, die sie wahrscheinlich nie erfahren würden, und von dort hatte er seine Frau angerufen. «Es kann heute spät werden, vielleicht übernachte ich in der Wohnung von Mutter…» Irgendwie so musste das Gespräch abgelaufen sein. Und dann war sein Mörder, also Jens Schade, über ihn hergefallen. Aber warum hatte Sabine ihnen dieses Gespräch verheimlicht?


  Weil sie es vielleicht selbst gewesen war, die den Mörder nach dem Telefonat auf Bernds Spur hetzte? Hatte sie an Jens Schade weitergegeben, wo sich ihr Mann gerade befand? Telefoniert hatten die beiden nicht miteinander, das hatte der Tausendsassa Tobias kontrolliert. Also müsste Jens bei ihr gewesen oder sie zu ihm rübergegangen sein. Aber hätte Hauke Dominante das nicht mitbekommen? Gut, er musste Sabine noch einmal dazu befragen. Noch während Luka es dachte, nannte er sich einen Idioten. Der Fall war abgeschlossen. Er war doch Profi. Irgendwann musste Schluss sein.


  Trotzdem rief er auch noch einmal bei der Klinik durch. Ihr Patient war aber immer noch nicht ansprechbar, wie ihm ein gehetzter Arzt mit diversen lateinischen Fachausdrücken auseinanderzusetzen versuchte. Und seine Aussichten? «Mit etwas Glück wird er wieder. Er ist schon einige Male kurz zu sich gekommen. Wie weit er dauerhafte Schäden davongetragen hat, darüber lässt sich aber noch nichts sagen.»


  Ein echtes Geständnis mit Täterwissen, das wäre es, dachte Luka. Kaum dass er aufgelegt hatte, meldete sich Meyer. Der Staatsanwalt wollte einen Abschlussbericht.


  «Die Verhöre von Jens Schade stehen noch aus», sagte Luka.


  «Wann kann man damit rechnen?»


  «Ist noch ungewiss.»


  Meyer schnaubte gereizt. «Die Sache ist klar, selbst wenn er nicht gesteht. Schade bringt den Nebenbuhler und die untreue Ehefrau um und versucht anschließend, sich selbst zu töten. Warum der Suizidversuch, wenn er nichts vom Ende seiner Frau weiß? Das Ganze ist ein Eifersuchtsdrama. Das Übliche, nur dass die Sache dieses Mal besonders brutal vonstattenging und der Tod der Opfer in Szene gesetzt wurde. Oder besitzt Schade ein Alibi für den Mord an Dominante?»


  «Die Nachbarin, die am besten informiert scheint, war verreist. Und auch sonst hat sich niemand aus dem Dorf gemeldet.»


  «Setzen Sie einen Aufruf in die Zeitung und lassen Sie Zettel in den Supermärkten aushängen.»


  «Ist schon passiert. Niemand weiß, wo der Mann steckte, als Bernd Dominante umgebracht wurde.»


  «Mensch, Kroczek, aber Sie sehen doch hoffentlich das Muster? Dem ersten Opfer wird der Kopf abgeschnitten, und der wird eindrucksvoll in diesem Krähennest drapiert. Das zweite Opfer bekommt ein Bett aus Blumen … Da ist derselbe Psychopath am Werke. Haben Sie das nie gehabt im Studium? Profiling? Die Ausbildung bei der Polizei verbessern, das wäre der erste Schritt, um etwas Effizienz in den Laden zu bringen. Aber gut, ist ja nicht Ihre Schuld. Ich höre von Ihnen.»


  Luka legte auf, ohne sich zu verabschieden. Höflichkeit gegenüber Arschlöchern hatte auch nicht zu seinen Studienfächern gehört.


  Nach dem Mittagessen rief er bei Teresa an. Sie ging tatsächlich ans Telefon, das hatte er nicht erwartet, und entsprechend fiel ihm bis auf ein Hallo nichts ein. Sie war verlegen, er hörte es an ihrem Tonfall. Wer sprach da gerade im Hintergrund? Onkel Friedhelm?


  «Wie machen wir es denn mit Tilda?», fragte er. «Sagst du mir Bescheid, wenn ich sie abholen oder auf sie aufpassen soll?»


  Es gab eine winzige Pause, in der die Luft still zu stehen schien. Dann hörte er sie «Ja» sagen.


  Und?


  «Würdest du das wirklich machen, Luka?»


  «Klar.» Er bewegte die Kiefer, damit sich der nächste Satz möglichst locker anhörte. «Lass uns miteinander reden, Teresa.»


  «Ja, das müssen wir. Ich liebe dich.»


  «Du liebst mich?»


  «Aber ja!»


  «Herrgott, was ist dann los, Teresa? Ich kapier einfach nicht … Was ist los?»


  Der Mann im Hintergrund räusperte sich und sagte etwas, das Luka nicht verstand. «Hol’ sie bitte heute ab, einverstanden? Es wird noch einmal spät», sagte Teresa.


  «Was meinst du damit: Es wird noch einmal…»


  Sie legte auf.


  Sie liebt mich … sie hat mich belogen … Und liebt mich trotzdem … und will die Nacht wieder woanders verbringen … und schneidet mir, verdammt, das Wort ab … Dass er nichts mehr verstand, war ein Euphemismus. Er verzweifelte gerade an sich und der Frau, die ihm alles bedeutete.


  


  Connys Anruf erreichte ihn, als er auf dem Weg zur Kita war. Die Klinik hatte sich gemeldet. Jens Schade war aufgewacht und so weit, dass sie ihn verhören könnten. «Machen wir das morgen?», fragte sie.


  Morgen würde bedeuten, dass Schade eine Nacht Zeit hätte, sich zu überlegen, was er der Polizei sagen wollte. «Nein, sofort», ordnete Luka an und wendete.


  Jens Schade befand sich immer noch auf der Intensivstation, war aber wieder eingeschlafen, und das Angebot aus der Klinik schien nicht mehr zu gelten.


  «In diesem Stadium braucht der Kranke alle Kräfte, da darf man ihn auf keinen Fall wecken», meinte die Krankenschwester, die in einer Art Überwachungszimmer vor Monitoren saß, mit denen sie ihre Schützlinge im Auge behielt.


  «Wir schauen ihn uns nur kurz an.» Luka bot sein breitestes Lächeln auf, und die Schwester, die glücklicherweise jung und leicht zu beeindrucken war, machte ihnen, wenn auch widerstrebend, den Weg frei.


  «Sieht er aus wie ein Psychopath?», fragte Luka, als er mit Conny vor Schades Bett stand.


  «Seit wann kann man den Leuten so was ansehen? Musst mal bei Google berühmteste Massenmörder der Geschichte eingeben. Ich kapier nicht: Was genau machen wir hier eigentlich?»


  Luka erzählte Conny von seinem Gespräch mit Meyer. Der Kranke bewegte sich dabei leicht und stöhnte. Er befand sich sicher nicht im Tiefschlaf, und es war offensichtlich, dass sie ihn mit ihrem Gespräch störten. Fortgehen? Nein, noch nicht. Luka fragte Conny nach Ninas Plänen mit der Boutique.


  «Noch geht sie jeden Morgen zur Schule, und ich lass sie in Ruhe. Ein Wort von mir, und sie rennt los, Regale zu kaufen, wetten?»


  «Und Leandros?»


  «Der ist einfacher zu beeinflussen. Ich habe ihm was vom tollen Leben bei den Bullen erzählt. Nina hat sofort dazwischengequakt, aber ich bilde mir ein, dem Jungen eine Idee ins Köpfchen gepflanzt zu haben.» Sie unterhielten sich über den Arbeitsmarkt. Jens Schade bewegte seine Hand, die Augenlider flatterten. Er war kurz vor dem Erwachen, kein Zweifel.


  «Und wie läuft’s bei euch?», fragte Conny.


  «Kein gutes Thema im Moment.»


  «Man muss wissen, wofür es sich lohnt zu kämpfen.»


  «Da hast du’s auf den Punkt gebracht.» Luka ging zu dem Tischchen mit der Patientenakte und blätterte sich durch die letzten Tage. Jens Schade war schon dreimal wach gewesen und hatte auf Anfragen offenbar verständlich reagiert. «Das mit Marietta ist ein echtes Elend», sagte er. «Sie war eine so hübsche Frau. Marietta und Jens Schade– das könnte mal ein Dreamteam gewesen sein. Ich weiß gar nicht, wann Jens wegen Marietta…» Marietta … Marietta … Er wiederholte den Namen in jedem Satz. Und irgendwann gab Schade ein Murmeln von sich.


  Leider erschien in diesem Moment ein Arzt im Überwachungsraum. Er sah die beiden Kripobeamten durch die Scheiben, die die beiden Räume miteinander verbanden, und begann aufgeregt zu gestikulieren. Luka erinnerte sich an ihn. Der Mann hatte einmal von einem ihrer Verdächtigen eins auf die Nase bekommen, aber sein Wunsch, sich für die Patienten einzusetzen –und vielleicht auch seine Rachsucht, weil die Staatsmacht ihm damals ruppig gekommen war– hatten sich offenbar gehalten. Er stürmte zu ihnen ins Krankenzimmer. «Sie verschwinden hier, und zwar sofort!»


  Obwohl er leise sprach, zeigte sein aggressiver Tonfall Wirkung. Auf dem Monitor, der Puls und Blutdruck kontrollierte, schlugen Zacken aus. Schade öffnete die Augen.


  Luka trat zu ihm. «Es tut mir leid, falls wir Sie gestört haben sollten.»


  «Kommen Sie gefälligst später wieder!», zischte der Arzt.


  «Jetzt bin ich aber durcheinander», sagte Conny. «Sie hier vom Krankenhaus haben doch bei uns angerufen, dass wir den Mann verhören können.»


  «Falls das stimmt, war es nicht mit mir abgesprochen!»


  «Kommunikationsproblem unter den Kollegen?»


  Luka beugte sich vor und blickte dem Kranken ins Gesicht. Alkohol in Verbindung mit Schlafmitteln, hatte es im Krankenhausbericht geheißen. Und dann noch der Schlauch ins Innere des Autos: Dieser Mann hatte wirklich sterben wollen. Nahm er es ihnen übel, dass sie ihn daran gehindert hatten? «Wie geht es Ihnen denn?»


  Jens Schade versuchte ihn mit dem Blick zu fixieren. Man konnte spüren, wie er sich bemühte, ihn einzuordnen. Hatte er ihn überhaupt schon einmal gesehen? Vielleicht während der Befragungen im Ort? Ein Stöhnen kam über die Lippen des Mannes. Er versuchte etwas zu sagen und hustete, und der Arzt drängte Luka beiseite und stützte ihm den Kopf, damit er aus einem Wasserglas trinken konnte.


  Luka ging auf die andere Bettseite. «Es tut mir leid, dass wir Sie belästigen müssen. Es ist wegen Ihrer Frau. Da gibt es einige Dinge, die wir nicht verstehen.» Ihm war klar, dass er gleich rausfliegen würde. Er wollte wenigstens noch ein paar Worte oder zumindest eine mimische Reaktion haben. Einen Hinweis, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.


  «Marietta…», begann Jens Schade mit heiserer Stimme.


  Luka nickte, er beugte sich vor, damit der Kranke müheloser sprechen konnte. «Was ist denn mit ihr passiert?»


  «Sie sehen doch, dass er nicht in der Lage…» Der Arzt verstummte, als er Jens Schade nach Lukas Hand greifen sah.


  «Schwierige Sache, was?», murmelte Luka.


  «Wie kann man so jemanden…» Schade hustete mit einem Speichelregen, den Luka stoisch ertrug. In seiner Hand, mit der er immer noch die seines Besuchers hielt, steckte eine erstaunliche Kraft. «…so jemanden lieben.»


  «Die Liebe sucht man sich wohl nicht aus.»


  Schade brachte ein verzerrtes Grinsen zustande. «Marietta ist toll mit Blumen. Mit allem. Wie Sachen … zusammengehören. Sie räumt das … hin und her, und dann sieht alles aus wie … wie von der Natur gemacht. Das ist eine … Gabe von Gott, sagt sie.»


  «Herr Schade, wenn es Sie anstrengt zu reden…»


  Der Kranke ignorierte den Arzt. «Und dann ist sie so ein … Miststück. Wieso macht Gott ein Miststück und gibt ihm so eine Gabe? Wieso macht er das? Das ist doch…» Er hustete, Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln. «Ich lieb sie so.»


  «Ja, ich verstehe. Sie liebten sie, alles hätte so schön sein können– und dann geht sie einfach zu Bernd Dominante.»


  Schade hatte von der Affäre gewusst. Aus seinen Augen sprach eine Resignation, die mehr sagte als jedes Wort. «Und sehen Sie– nicht einmal jetzt ist sie gekommen», krächzte er mit wunder Kehle und wunden Augen. «Ich hab die Schwester gefragt. Sie ist kein einziges Mal hier gewesen. Nicht ein einziges Mal.»


  Conny stieß einen leisen Pfiff aus und warf Luka einen entgeisterten Blick zu.


  Neunzehn


  Amrei war glücklich. Sie saß in dem achteckigen Obergeschoss der Pansevitzer Turmruine und schaute durch eines der Fenster auf die gemähten Rasenflächen, auf Bäume, Ruinenfundamente und Schlängelpfade, die in die anderen Areale des Parks führten. Von hier aus konnte man es nicht sehen, aber die Bäume verbargen weitere Wunder: Mehrere Teiche– einer mit einer Liebesinsel–, Holzbrücken, Steinfiguren und Häuser aus vergangenen Jahrhunderten, die von den neuen Besitzern, einer Adelsfamilie, wunderschön restauriert worden waren.


  Hinter dem Schwanensee breitete sich ein Friedwald aus. Sie hätte sich so gewünscht, dass Vati dort beerdigt worden wäre, aber Mutti hatte auf dem Familiengrab bestanden, das ja auch schon bezahlt worden war, und natürlich hatte sie damit recht. Amreis Stimmung verdüsterte sich, als sie an Mutti, Hauke und die vielen Sorgen dachte, die seit Vatis Tod über sie hereingebrochen waren.


  Sie ballte ihre Fäuste auf dem Fenstersims. Seit Vati gestorben war, lebten sie wie in einer Hölle. Erst das Entsetzen über seinen schrecklichen Tod, über den Kopf, der sie bis in ihre Träume heimsuchte. Dann die schrecklichen Verdächtigungen. Und was Mutti auf der Beerdigung von Vati gesagt hatte, hatte ihre Lage auch nicht gerade verbessert. Jetzt wurde im ganzen Dorf durchgekaut, wer mit wem geschlafen haben mochte. Hat Sabine nicht vielleicht doch was mit Jens Schade gehabt? Warum sonst hätte sie ihn so verteidigt? Klar, Mutti konnte sich davon abschotten, sie ging ja nicht einmal mehr selbst einkaufen. Aber für sie und Hauke war es schwer zu ertragen.


  Einen Moment war Amreis Sehnsucht nach ihrem Vater, der alles geordnet und sich um ihr Leben gekümmert hatte, so stark, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Aber dann blieben die Augen doch trocken. Sie gab sich einen Ruck, wandte sich vom Fenster ab und stieg die stählerne Wendeltreppe hinab. Sie wollte noch einmal die Homepage überarbeiten, auf der sie um ihre Gäste warben. Hauke hatte ein paar tolle Bilder vom Innenhof und von den Pferden draußen auf der Weide gemacht. Irgendwie mussten sie den Karren doch aus dem Dreck kriegen.


  Wieder im Freien, schloss sie ihr Rad auf und schwang sich in den Sattel. Zum Glück musste sie nicht die Landstraße nehmen– es gab kleinere, wenig genutzte Wege, über die sie heimkommen konnte. Sie radelte durch den Sonnenschein an mehreren Weiden entlang und dann in das Waldstückchen, das Pansevitz von Gingst trennte. Und während es um sie schattig wurde, begriff sie plötzlich, dass sie diesen Weg nicht nur wegen der Ruhe eingeschlagen hatte: Es war eine Art Mutprobe. Hinter diesen Bäumen, kaum einen Steinwurf entfernt, war Marietta Schade gestorben. Nun wollte sie wissen, ob sie hier durchkam, ohne dass es ihr etwas ausmachen würde.


  Sie begann nach ihrem Herzen zu spüren wie ein Arzt, der die Brust abhört. Es hämmerte tatsächlich, genau wie man es immer in Büchern las. Sie wollte darüber lachen, war doch komisch, wenn das echte Leben wie in einer Geschichte ablief– aber dann traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht. Ihr brach der Schweiß aus, in den Ohren begann es zu sausen– ihr war plötzlich zumute, als käme ein Lkw auf sie zugerast. Sie strampelte noch ein paar Meter weiter, dann musste sie anhalten. Mit wackligen Knien, die Füße rechts und links vom Rad, stand sie auf dem Weg und rang um ihr Gleichgewicht. Mistdreck, was war das denn? Ihre Hände umklammerten den Lenker. Sie widerstand dem Drang, das Fahrrad fallen zu lassen und einfach davonzurennen. Scheiße, Scheiße…


  Ängstlich warf sie einen Blick zwischen die Bäume. In einem Buch wäre Marietta ein Zombie gewesen, der hier auf sie lauerte oder so. Aber in echt gab es das nicht. Sie musste sich zusammenreißen. Was für eine dämliche Idee, diesen Weg zu nehmen…


  Sie stieg wieder in den Sattel und fuhr weiter, zittrig und angestrengt bemüht, nicht zu den Bäumen zu schauen. Mehrere Male holperte sie durch Erdlöcher und stürzte fast, dann war sie endlich wieder raus aus dem Wald.


  Sie fuhr langsamer, auch weil ihr die Puste ausging. O Gott, was war das nur gewesen? Sie hatte eine Klassenkameradin, Linda, die manchmal Panikattacken bekam. So etwas Ähnliches musste sie auch gerade erwischt haben. Nur rasch nach Hause, am besten in ihr Zimmer und die Bettdecke über die Ohren ziehen. Und dann nie wieder hierherkommen, nahm sie sich vor. Nicht um ihr Leben. Niemals.


  Sie bog um eine Kurve…


  …und wurde gerammt. Jemand warf sich gegen ihr Rad, es kippte, sie fiel auf die Seite, ihr linker Fuß verhakte sich in der Pedale. Und dann blieb ihr die Luft weg, weil der Kerl sich auf sie warf. Eine starke, sehnige Person mit grünen Jackenärmeln. «Überraschung!», schallte es in ihren Ohren.


  Erst als sie die Stimme hörte, kapierte sie, was los war. Sie hätte vor Erleichterung und Wut fast losgeheult. «Mensch, Kalle, was machst du denn? Lass das, du tust mir weh. Steh auf, nun steh endlich auf!»


  Es war, als hätte er sie nicht gehört. Ihr eingeklemmter Fuß tat höllisch weh. Sie sah, wie seine Augen ihren Blick suchten, und wollte ihn gehörig anschnauzen, aber da merkte sie, wie sich in seinem Gesicht etwas veränderte. Es war, als schaute er auf einmal nach innen. Im nächsten Moment spürte sie, wie er sein Geschlecht an ihrem Bauch rieb. Igitt, war das eklig. Sie kreischte. «Hör auf!», brüllte sie ihn an und bemühte sich gleichzeitig, ihn abzuwerfen, was aber nicht gelang, weil ihr Fuß immer noch zwischen Pedale und Kette klemmte.


  Und Kalle war stark. Amrei spuckte ihn an und biss ihn in die Hand. Da endlich wich der fremde Ausdruck aus seinem Gesicht, und er rollte sich von ihr runter. Als sie mit der Hand an ihren Reißverschluss kam, bemerkte sie etwas Klebriges. O Gott, Kalle hatte … Sie stierte auf seinen offenen Hosenstall und auf das, was sich gerade wieder darin verkroch.


  «Hau ab», schrie sie, erstickt vor Ekel. In seinem Gesicht breitete sich ein Ausdruck von Verlegenheit aus. Sie schaffte es auf die Beine und riss ein Tempo aus ihrer Jeanstasche. Angeekelt wischte sie sich sauber, so gut es eben ging. Na, das war es dann wohl gewesen, das berühmte erste Mal. Was für ein Glück, dass der Wichser nur die eigene Hose aufbekommen hatte und nicht auch ihre. Gar nicht vorzustellen, wenn er … Genau! Sie sollte sich das nicht vorstellen. Vatis Kopf reichte doch für Albträume.


  «Fass mich nicht an!», schrie sie, als er sich ihr nähern wollte. Sie rieb immer noch zwanghaft mit dem Taschentuch an ihrer Hose.


  «Ein Geschenk», brabbelte Kalle und begann in seiner Hosentasche zu kramen. Er brachte einen Käfer zum Vorschein, und obwohl der nur halb so widerlich wie seine Attacke war, stürzten ihr jetzt die Tränen die Augen. «Ich hab dich lieb, Amrei», schmeichelte er mit flehender Miene.


  «Schmeiß das Dreckszeug weg!», fuhr sie ihn an.


  Er gab nicht nach und versuchte ihre Hand, die immer noch das Taschentuch umklammerte, zu öffnen, um den Käfer hineinzudrücken. Angeekelt warf sie das Insekt von sich und trat drauf.


  Und da änderte sich sein Gesichtsausdruck erneut. So genau wusste man ja nie, was mit ihm los war, aber jetzt … Sie verstummte. Kalle war nicht nur sauer. Das war blanker Hass. Der haut mir eine rein, dachte Amrei fassungslos.


  Sie war zutiefst erleichtert, als plötzlich jemand hinter der nächsten Kurve auftauchte. Hauke. Wahrscheinlich war sie noch nie so glücklich gewesen, ihren Bruder zu sehen. Kalle erblickte ihn ebenfalls und gab Fersengeld. Hauke wollte ihn verfolgen, sah aber nach wenigen Metern ein, dass er gegen den geisteskranken Dauerläufer keine Chance hatte. «Hat er dir was getan, der Trottel?», fragte er atemlos.


  Amrei hatte das Tempo weggeworfen und die Hände in den Hosentaschen versenkt. «Ach Quatsch», sagte sie und hoffte, dass ihm der feuchte Fleck auf ihrer Hose nicht auffiel. «Du weißt doch, Kalle und seine dämlichen Käfer.»


  «Hat er dich auf den Boden geworfen?» Haukes Gesicht glühte. Wahrscheinlich hatte er gesehen, dass ihr Rücken voller Sand war. Sie war gerührt. Ihr Bruder machte sich echt Sorgen um sie. Und das, wo er sie doch sonst immer auf Abstand hielt.


  «Nee, ich bin nur vor Schreck hingefallen. Er wollte mir einen seiner Käfer geben. Diese Ekelviecher sind ja so was von widerlich…» Sie hob das Rad auf und drückte ihm den Lenker in die Hand. Wenn sie in Bewegung waren, sprach es sich leichter. «Was machst du überhaupt hier?»


  «Ich hab dich schreien hören.»


  «Ja, aber warum bist du hier draußen?»


  Hauke schwieg bedrückt. «Mutti geht’s nicht gut», erklärte er schließlich.


  «Was ist denn passiert?»


  «Es sind die Flügel. Die Anlage von den Heimsfelds dreht sich wieder. Und da hat sie einen Heulkrampf gekriegt. Ich hab ihr die Tabletten gegeben, aber ich hab nicht gewusst, was ich weiter machen soll.»


  Das Geständnis rührte sie, und es machte sie auch ein bisschen stolz, dass er ihre Hilfe gesucht hatte, obwohl er sonst immer einen auf cooler Macker machte. Sie drückte kurz seinen Arm. «Was hast du ihr denn gegeben?»


  «Das Johanniskraut.»


  Amrei nickte. Sie hatte das Zeug in der Apotheke besorgt. Ihre Mutter wollte ja keine echten Medikamente und schon gar keinen Arztbesuch. Da war sie stur. Sie nahm nur, was sie auch selbst im Garten ziehen konnte. Johanniskraut war das einzige Medikament im Internet gewesen, von dem sich Amrei eine Wirkung versprach und das ihre Mutter trotzdem akzeptierte, weil es pflanzlich war. Aber man durfte die Tabletten nicht einfach bei Bedarf schlucken, sondern musste sie regelmäßig nehmen, wenn sie helfen sollten. Das hatte sie Mutti schon hundertmal erklärt, nur … Amrei biss sich auf die Lippe.


  Sie schwiegen, während sie die nächsten hundert Meter zurücklegten. Dann erreichten sie die Kurve, hinter der man das Grundstück der Baronin einsehen konnte. Noch einen Steinwurf weiter tauchten auch die Flügel der Windkraftanlage auf. Sie drehten sich tatsächlich. Amrei schaute auf ihre Uhr. Es war zwanzig nach drei. Also genau die Zeit, in der ihre Nachbarin die Anlage nach Gerichtsbeschluss bei Sonnenschein still stehen lassen musste. Wie konnten die das einfach machen? Wenn ein Richter was sagte, musste man sich doch daran halten.


  Hauke zog sein Handy raus und begann die Flügel zu filmen. Aber was würde das schon bringen? Das hatte Vati ja auch gemacht, und genutzt hatte es trotzdem nichts. Der Anwalt der Baronin hatte einfach alles abgestritten und Beweise verlangt, und die Polizei war erst nach fast vier Wochen erschienen, und dann auch noch, als der Himmel gerade bewölkt gewesen war. Das Video hatten sie gar nicht sehen wollen. Man hatte gemerkt, wie gelangweilt sie gewesen waren. Niemand kapierte, dass diese Schatten einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnten.


  Vati hatte mehrmals beim Gericht angerufen, war aber immer nur vertröstet worden. «Irgendwann wird das Recht siegen», hatte er zu ihnen gesagt, als wären sie kleine Kinder. Aber die Wahrheit war: Sie hatten einfach keine Zeit gehabt, um auf den Sieg des Rechts zu warten. Und jetzt, wo Vatis Gehalt wegfiel, war alles zusammengebrochen. Kein Einziger der Gäste, die Amrei angeschrieben hatte, wollte noch einmal buchen. Zwei oder drei hatten als Begründung ganz ehrlich das mit dem Schattenschlag angeführt, die anderen einfach abgesagt oder gar nicht reagiert. Sie hatte kurz gehofft, dass der nette Kommissar die Sache vorantreiben würde, nachdem sie ihm das Zimmer mit den Schatten an der Tapete gezeigt hatte, aber der war ja nur für die Toten zuständig. Keiner interessierte sich wirklich für sie.


  «Was ist denn?», fragte Hauke.


  «Nichts», sagte sie.


  Zwanzig


  Zwei Tage waren vergangen, und man hatte Jens Schade auf eine normale Station verlegt. «Es besteht keine Gefahr mehr für Leib und Leben, aber Aufregung tut ihm immer noch nicht gut», hatte der Arzt erklärt– dieses Mal glücklicherweise ein anderer, dem es einleuchtete, dass sie den Mann befragen mussten.


  Nun warteten sie zu viert vor seinem Zimmer. Luka, Martin Berger, Hergen Meyer, der Staatsanwalt, und ein Polizist, der hastig seine Zeitung weggesteckt hatte, als sie den Flur raufkamen. Ihr Verdächtiger lag in einem Einzelzimmer am Ende des Ganges. Man konnte den anderen Patienten ja kaum zumuten, mit einem möglichen Mörder den Raum zu teilen.


  Schade hatte bei einem kurzen Verhör am Donnerstag bereits ausgesagt, dass er sich an den Nachmittag, an dem er die Tabletten genommen hatte, nicht erinnern könne. Und dass er mit Bernd Dominantes Tod auf keinen Fall etwas zu tun habe. Meyer, der den Fall schon so gut wie abgeschlossen hatte, wollte ihn nun eigenhändig knacken, vor allem, um seinen stumpfsinnigen Bullen zu zeigen, wie man so etwas durchzog. Martin Berger teilte die Meinung des Staatsanwalts, was Schades Täterschaft anging. Luka nicht mehr. Vielleicht hatte der Mann Dominante ermordet, aber als er sich darüber beklagt hatte, dass Marietta ihn nicht besuchte– das war kein Theater gewesen, sondern echte, tiefe Enttäuschung.


  Sie warteten auf Schades Anwalt, und kurz darauf kam er auch, mit einer Entschuldigung wegen des Staus, der auf der Rügenbrücke geherrscht hatte.


  «Früher losfahren», empfahl Meyer kühl und nahm ihm den Vortritt, als sie das Zimmer betraten.


  «Ich will wissen, was mit Marietta passiert ist», begrüßte ihr Verdächtiger sie. Jens Schade saß aufrecht im Bett und sah aus, als hätte er den ganzen Tag darauf gewartet, diesen Satz aussprechen zu können. Sein Anwalt gab ihm die Hand und wollte ihm seine Rechte erklären, aber Schade unterbrach ihn schon nach den ersten Worten. «Ich will wissen, was mit ihr los ist!»


  Das hatten sie ihm am Donnerstag nämlich nicht gesagt. Zum einen wegen des Arztes, der jede Aufregung für schädlich hielt, aber vor allem, weil seine Aussage mehr brachte, wenn er so wenig wie möglich wusste.


  «Was soll das Theater?», schnauzte Meyer ihn an, ganz der toughe Strafverfolger. «Sie können jetzt das Unschuldslamm mimen, dann dauert’s. Oder Sie sagen uns einfach…»


  «Nicht in diesem Ton», warnte der Anwalt.


  «Oder Sie sagen, was Sache ist. Dann haben Sie es in einer halben Stunde…»


  «Ich will wissen, was mit meiner Frau ist.» Schade sprach langsam und verbissen.


  «Dann haben wir ja beide denselben Wunsch.» Meyer baute sich neben dem Bett auf. Sein schwarzes Ziegenbärtchen glänzte wie geölt. «Das meiste ist uns sowieso bekannt. Es gibt nichts mehr zu verber…»


  «Auf welche Weise wird das Verhör protokolliert?», fuhr der Anwalt dazwischen.


  Berger verkniff sich ein Lächeln und stellte umständlich das Aufnahmegerät auf den Tisch. Niemand konnte Meyer leiden, er auch nicht. Berger begann, den obligatorischen Text zu sprechen. «Anwesend sind…»


  «Ich will wissen, was mit Marietta…»


  «Lassen Sie den Mann fertig reden», fuhr Meyer Schade an und wartete, bis das geschehen war. «Also bitte, auf Wunsch des Anwalts Dr.Colucci machen wir es förmlich. Herr Schade, wo waren Sie am Abend des 23.August zwischen 16 und 20Uhr. Verstehen Sie? Es geht um Ihr Alibi.» Sogar wenn er einen neutralen Ton anschlug, klang er beleidigend.


  «Uns ist klar, wie Ihnen zumute ist», ging Berger besänftigend dazwischen, «aber es ist ja auch in Ihrem Interesse, dass wir möglichst bald…»


  «Meine Frau ist tot.»


  «So ist es», sagte Meyer. «Und Sie sind der Mann, der sie ermordet…»


  «Meine Frau ist tot», wiederholte Schade, als hätte er es die ganze Zeit geahnt und nun trotzdem Probleme, es in den Kopf zu kriegen. Er spielte ihnen nichts vor, darauf hätte Luka seine Laufbahn verwettet. Merkten die anderen das nicht?


  «Sie brauchen nicht auszusagen, Herr Schade», erklärte Colucci. «Da Sie als Beschuldigter vernommen werden.»


  Schade begann zu schluchzen.


  «Mann, nun reißen Sie sich mal zusammen!», ätzte Meyer. «Denken Sie, wir nehmen Ihnen diese Mätzchen ab? Sie haben Ihre Frau ermordet. Sie haben Marietta Schade aus Eifersucht auf brutalste Weise…»


  Schade riss den Kopf hoch. «Ich habe sie geliebt.»


  «Klar, keine Frage. Ihre Frau betrügt Sie mit dem Nachbarn, aber die Liebe bleibt darüber…!»


  «Ich muss doch sehr bitten», fuhr Colucci noch einmal dazwischen. «Dieses Verhör ist beendet, wenn Sie es nicht schaffen, sich zu mäßigen.»


  Schade sank in sein Kissen zurück. «Man hat sie umgebracht», flüsterte er. Sein Gesicht hatte den letzten Rest Farbe verloren.


  «Nicht man, nein, Sie haben das getan. Und nun hören Sie auf, den Wirrkopf zu spielen, und spucken Sie die Einzelheiten aus.»


  «Mein Mandant versucht zu verarbeiten, was Sie ihm gerade so überaus taktvoll mitgeteilt haben. Merken Sie das nicht?» Colucci wurde allmählich richtig sauer. Jens Schade war ein Bild der Qual. Ihm rann ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel, ohne dass er es selbst merkte. Seine Hände zitterten auf der Bettdecke, er verkrampfte sie und kriegte nicht einmal mit, dass die Nadel, die mit Pflastern auf seinem Handrücken befestigt war, die Vene durchstach. Unter der Haut breitete sich Blut aus. Colucci langte nach dem Klingelknopf. Meyer beugte sich über den Kranken.


  «Marietta hat’s mit Dominante getrieben», zischte er. «Sie ist zu ihm unter die Decke. Womöglich in Ihrem eigenen Bett. So was liebt man nicht mehr. So was fängt man an zu hassen. Und dann kommen die Gedanken, nicht wahr? Dann kriegt man Phantasien, wie man es der Zicke heimzahlen…»


  «Es reicht!» Colucci kam ums Bett herum und packte Meyer am Arm. «Fürs Protokoll: Mein Mandant, der sich in einem schlechten gesundheitlichen Zustand im Krankenhaus befindet, wird vom Staatsanwalt in unglaublicher und durch nichts zu rechtfertigender Weise unter Druck gesetzt. Ich bestehe auf der Beendigung des Verhörs und werde mich mit dem Ermittlungsrichter…»


  Eine Krankenschwester stürmte herein, und Luka nutzte die Gelegenheit, das Zimmer zu verlassen, bevor ihm auch noch der Kragen platzte. Meyer, dieser unglaublich arrogante Schnösel, hatte ihnen die vielleicht einmalige Gelegenheit verdorben, mit Schade ein vernünftiges Gespräch zu führen. Er hatte die Chance zunichtegemacht, zu erfahren, was wirklich an dem unglückseligen Nachmittag geschehen war, an dem Marietta zu Tode gekommen war. Luka knirschte mit den Zähnen. Er wusste, Jens Schade hätte geredet. Er wusste es.


  


  Berger rief ihn an, als er gerade den Motor seines Autos anließ. «Was war das denn eben für ein bescheuerter Abgang?»


  «Der Mann regt mich auf.»


  «Unser Staatsanwalt regt jeden auf. Aber deshalb kann man ja wohl professionell bleiben.»


  «Ich muss meine Tochter von der Tagesmutter abholen.»


  «Warum sagst du das denn nicht? Ich glaube übrigens auch, dass Schade unser Mann ist. Er verdrängt nur, was er getan hat.»


  «Möglich.»


  «Ruf mich heute Abend an. Wir müssen wissen, wie wir weiter vorgehen wollen.»


  «Klar.»


  


  Frau Rohde empfing ihn mit unfreundlicher Miene. Neben der Flurkommode standen mehrere faltbare Einkaufskörbe, sie war offenbar auf dem Sprung in den Supermarkt. Im Hintergrund stand ihr schlecht gelaunter Freund, der seinen eigenen Jungen auf dem Arm hatte. Tilda kam mit brummiger Miene die Treppe herabgeschlurft. «Tut mir leid», sagte Luka, der automatisch annahm, dass er zu spät war.


  «Ich bin schwanger.»


  Er starrte die kleine Frau mit dem fleischigen Gesicht und den wulstigen Lippen verblüfft an. «Glückwunsch.»


  «Und da wird es mir zu viel mit der Kinderbetreuung. Ich sage Ihnen das jetzt schon mal und hoffe, Sie verstehen mich.»


  Er nickte, was hätte er auch sonst tun sollen.


  «Ich schaffe es vielleicht noch einen Monat, aber für danach müssen Sie sich was anderes suchen. Können Sie Teresa das ausrichten?»


  Noch ein Nicken. Tilda stand auf der untersten Treppenstufe und starrte ihn böse an. Als er zu ihr ging, versuchte sie, wieder ins Obergeschoss zu entwischen, aber er bekam sie noch zu packen. «Mama ist böse», heulte sie, die pure Enttäuschung, dass nicht Teresa geklingelt hatte. Er trug das zappelnde Bündel zu seinem Wagen. Die Kinderfrau parkte vor ihm. Er konnte sehen, wie sie die Kisten im Kofferraum verstaute und dabei ihren eigenen Jungen anschnauzte. Was war das für ein unsympathisches Weib. Nur gut, wenn sie jemand anderen suchten, der Tilda im Notfall betreute. Den mussten sie allerdings erst mal finden.


  «Mama ist böse», jammerte Tilda erneut, während er sie anschnallte. Luka ging nach vorn und startete den Wagen. Seine Mutter hätte ihm in der Kindheit so einen Satz energisch verboten. Aber sie war auch in der komfortablen Situation gewesen, genau zu wissen, dass sie ihrem Sohn alles gab, was er für eine gesunde Entwicklung brauchte. Vor allem Zeit und Aufmerksamkeit. Wer weiß, was uns noch auf die Füße fällt, wenn Tilda größer wird, dachte Luka. Er stellte den Motor wieder aus und drehte sich zum Rücksitz. «Das ist Quatsch, Tilda. Mama hat dich lieb.»


  «Mama ist böse.» Trotzig starrte sie ihn an.


  So etwas darf man nicht auch noch mit Verwöhnen belohnen, hätte seine Mutter jetzt wohl gesagt, und Teresa wäre ihrer Meinung gewesen. Luka blickte in das kleine Gesicht. Er bildete sich ein, seine eigene Enttäuschung darin gespiegelt zu sehen. Scheiß auf Pädagogik. Teresa hatte am Mittwochabend nicht mit ihm gesprochen. Sie war erst spät nach Hause gekommen und sofort ins Bad gegangen, wo sie sich für eine Stunde eingeschlossen hatte, um sich bei einem Bad zu entspannen. Eingeschlossen. Die Botschaft war nicht misszuverstehen gewesen und er selbst zu sauer, um ihr noch mit einer Frage zu kommen. Er drehte erneut den Zündschlüssel. «Was machen wir Schönes?»


  «Mama ist böse.» Tilda hatte sich auf diesen Satz eingeschossen.


  «Wir rufen sie an, in Ordnung? Und dann schauen wir mal.»


  In Tildas Augen trat Hoffnung, als er das Handy herauszog. Teresa nahm sofort ab.


  «Na, wie sieht es aus? Noch Lust auf ein bisschen Familienleben?» Luka merkte, wie verkrampft es klang. Konnte er aber nicht ändern. Er musste nur kurz auf ihre Antwort warten.


  «Du, heute geht es nicht. Die Arbeit bricht über mir zusammen. Nicht böse sein, ja?»


  Hörte er wieder eine männliche Stimme im Hintergrund? Oder lief das Radio? Er wollte es gar nicht wissen, sondern verabschiedete sich spröde.


  «Tja, sieht so aus, als müssten wir doch allein was unternehmen. Eis essen oder Spielplatz?», fragte er Tilda.


  Sie verschränkte die Arme über der Brust, eine Geste, die sie sich wahrscheinlich bei ihm abgeschaut hatte, und machte ein bitterböses Gesicht.


  Dann also ab nach Hause.


  


  Es war halb zehn, als er Nina anrief. Sie war mit Leandros gerade auf einem Spaziergang. Aber es machte ihr nichts aus, ein oder zwei Stunden auf Tilda aufzupassen. Durfte Leandros mitkommen? Klar, kein Problem. Er stellte den beiden Chips und Cola hin und machte sich, als sie eingetrudelt waren, auf den Weg.


  Er würde zu NWEU fahren. Er würde dort nicht ausrasten, sondern mit Teresa reden. Inzwischen war ihm egal, ob ihr das passte oder nicht, ob sie arbeitete oder … Nein, nur keine Bilder in den Kopf. Alles in Ruhe klären.


  Auf dem Parkplatz des Industriegeländes brannten die Leuchten. Auch hinter zwei Bürofenstern schimmerte es gelb. Gehörte eines davon Friedhelm? Hinter dem von Teresa war es jedenfalls dunkel. Ihren Peugeot konnte er ebenfalls nicht entdecken. Zu viel Arbeit, ja? Mit der Wahrheit hältst du es jedenfalls nicht sehr genau, dachte Luka bitter. Er stieg aus und blieb stehen. Hatte Teresa ihr Auto woanders geparkt, um keinen Verdacht zu erregen? Aber was für einen Verdacht? Stopp! Aufhören mit diesen fruchtlosen Gedanken.


  Er sah das Licht hinter einem der beiden Fenster erlöschen und ging kurz entschlossen auf den Eingang des Bürocontainers zu. Die Frau, die das Gebäude verlassen wollte, schaute ihn überrascht an. «Hallo, Herr Kroczek…»


  Sie erkannte ihn, wie bequem. «Ich will zu Teresa, irgendwann muss ja auch mal Feierabend sein», meinte er mit einem breiten Lächeln.


  «Kann aber sein, dass sie gar nicht mehr da ist.»


  «Im Ernst? Ich schau mal.» Er quetschte sich an ihr vorbei und stieg die Treppe hinauf. Hinter ihm fiel die Tür zu.


  Oben in Teresas Büro machte er das Licht an. Als Erstes fiel ihm die Unordnung auf, die im Raum herrschte. Kein überbordendes Chaos, das hätte nicht Teresas Art entsprochen. Aber es stand eine halb volle Kaffeetasse auf ihrem Schreibtisch, das Stand-by-Lämpchen des Druckers leuchtete, sie hatte Papiere verstreut auf der Schreibtischplatte liegen lassen, dazwischen eine angebrochene Packung mit gewaschenen Minimöhren. Folgerung: Sie war überstürzt aufgebrochen. Hatte sie nach seinem Anruf vielleicht doch nach Hause gewollt, weil ihr klar geworden war, wie gründlich sie es gerade vermasselte?


  Nein, dachte er, dann hätte sie wenigstens die Möhren mitgenommen und den Drucker ausgeschaltet. Luka griff zum Handy und wählte ihre Nummer. Es meldete sich der Anrufbeantworter. Er steckte das Handy wieder ein. Wenn sie auf ein Abenteuer aus gewesen war, vielleicht mit Stadler ins Hotel wollte, könnte das Grund genug sein, alles stehen und liegen zu lassen, spekulierte er. Liebeslust, ein irrsinniges Verlangen … vielleicht hatte der Scheißkerl sie lachend fortgezogen … Ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken.


  Der blaue Ring um den Einschaltknopf des Computers leuchtete. Sie hatte also nicht einmal den Rechner runtergefahren. Er setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und bewegte die Maus. Auf dem Bildschirm tauchten Druckaufträge auf. Es ging um mehrere Rechnungen, die von einer Betonfirma gestellt worden waren. Croppers. Teresa hatte, bevor sie gegangen war, also tatsächlich gearbeitet. Nacheinander klickte er die anderen Fenster an. Google Earth zeigte das Firmengelände von Croppers, das in Neuenkirchen kurz vor Greifswald lag. Außerdem hatte sie Mails bekommen, die aber alle beruflicher Natur waren.


  Und dann blickte er verblüfft auf die Homepage der Landespolizei Mecklenburg-Vorpommern. Ein weiterer Klick brachte die Liste mit den Telefonnummern und Adressen der Reviere der Anklamer Polizeiinspektion auf den Schirm. Mechanisch ging er sie durch, schaltete um zu Google maps und sah, dass Croppers ins Einzugsgebiet der Kollegen in Greifswald gehörte. Ratlos ballte er die Fäuste neben der Tastatur.


  Was zur Hölle hatte Teresa von der Polizei gewollt? Sein Blick ging automatisch zum Fenster, zum Parkplatz, wo vor drei Wochen einer der NWEUler ermordet worden war, und dann wieder zum Bildschirm.


  Er klickte erneut die Seiten an. Croppers– Ihr kompetenter Partner für Beton, Zement und andere Baustoffe. Als er die geöffneten Mails las, fand er eine Anfrage von Croppers, ob eine Lieferung wie gewohnt durchgeführt werden solle. Kurz zuvor hatte NWEU eine Stornierung aufgehoben. Eine letzte Mail bestand aus einer Ziffernfolge, mit der nichts anfangen konnte. 484560040924. Nur diese Zahl, kein Kommentar und keine Unterschrift. In diesem Moment tauchte wohl zum ersten Mal das böse Wort Mafia in seinem Kopf auf. Betonmafia. Er hatte keine Ahnung, wann er den Begriff gehört oder gelesen hatte, aber er war vor einiger Zeit gefallen. Wieder griff er zum Handy, doch dann zögerte er und speicherte die Nummer der Greifswalder Wache nur ab.


  Als er zu den Rechnungen zurückklickte, hörte er Schritte im unteren Flur. Sie verklangen, anscheinend machte der letzte Mitarbeiter Feierabend. Hastig löschte Luka das Licht und ging zum Fenster. Der Mann, den er im Schein der Parkplatzleuchten zu seinem Auto laufen sah –untersetzt, mit Schirmmütze–, war ihm unbekannt. Er stieg in einen roten Kombi, einen Passat.


  Plötzlich ging Luka auf, dass er wahrscheinlich eingeschlossen worden war. Er lief die Treppe hinab– klar, der Letzte sperrt die Tür zu. Und todsicher gab es ein Alarmsystem. Er musste nur kurz suchen, bis er den kleinen Kasten und darin, nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, den roten Knopf fand, mit dem er den Alarm ausschalten konnte.


  Er lehnte sich gegen die Wand. War Teresa also nach Neuenkirchen gefahren? Zu Croppers? Musste man ja wohl annehmen. Aber was zum Teufel wollte sie dort? Betonmafia. Es fiel ihm wieder ein. Das Wort war in Stralsund gefallen, bei einem Mittagessen, das sich an eine Besprechung anschloss. Dunkel erinnerte Luka sich an einen gemütlichen Kollegen mit dunkler Hornbrille, der beim LKA arbeitete. Hatte Teresa mit so etwas zu tun?


  Er kehrte in ihr Büro zurück, tastete nach den Wagenschlüsseln, die er auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, hastete ins Erdgeschoss, öffnete eines der unteren Bürofenster– und raus war er.


  Der rote Kombi war natürlich längst verschwunden. Luka rannte zu seinem eigenen Wagen. Sein Gehirn kam ihm vor wie ein Motor, der nicht rund lief. Teresa und die Mafia? Wieder dachte er an Dominante. Aber wenn sie etwas über ihn herausgefunden hätte, dann wäre sie doch zu ihm gekommen. Oder hatte die Sache gar nichts mit dem Toten zu tun? Aber selbst dann…


  Er zwang sich zur Ruhe und gab die Adresse der Betonfirma in das Navi ein. Begleitet von der weiblichen Blechstimme, fuhr er los, so schnell, wie es gerade noch vertretbar war. Eine Betonfirma, die Nummer der Greifswalder Polizei, eine Unordnung im Büro, die bewies, dass Teresa die Fassung verloren hatte … Scheiße, dachte er, Scheiße.


  «Bitte nach hundert Metern links…» Die Wittower Halbinsel war um diese Zeit eine einsame Gegend. Deshalb merkte Luka auf, als er hinter einer Kurve Rücklichter und dann einen roten Wagen entdeckte. War das der Mann mit der Schirmmütze? Konnte man nicht wissen. Luka folgte ihm, sie hatten die gleiche Richtung. Auch dieser Wagen fuhr schneller als erlaubt.


  Als sie an einer Ampel in Glowe halten mussten, sah er hinter der Heckscheibe des Wagens einen gelben Schutzhelm mit dem schwarzen Emblem von NWEU liegen. Es handelte sich also tatsächlich um Teresas Kollegen. Verwunderlich war das aber nicht: Wer in den Süden der Insel wollte, musste diese Straße nehmen, wenn die Wittower Fähre nachts den Pendelverkehr eingestellt hatte.


  Luka blickte zu seiner Freisprechanlage. Greifswald anrufen? Was sollte er sagen? Hören Sie, ich bin ein Kollege und habe die Nummer Ihrer Wache auf dem Schreibtisch meiner Freundin gefunden? Wahrscheinlich würden die Leute sich fragen, ob sie einen verdammten Stalker an der Strippe hatten.


  Die Ampel sprang auf Grün. Sie fuhren jetzt Richtung Bergen, und die Gegend wurde allmählich belebter. Die Nachtschwärmer aus Sassnitz stießen auf die Bundesstraße. Der rote Passat überholte einen Jeep, Luka tat es ihm nach. Teresa hat mit der Polizei sprechen wollen, sich aber nicht an mich gewandt– Punkt, dachte er. Das musste er erst einmal verkraften. Er wählte noch einmal ihre Handynummer, landete aber wieder bei der Mailbox. Anschließend rief er zu Hause an. «Nein», sagte Nina, «Teresa ist noch nicht hier.» Sie kicherte, als würde Leandros sie kitzeln. Er legte auf.


  Der rote Kombi fuhr durch Bergen, ließ die Stadt hinter sich und steuerte dann Stralsund an. Luka überquerte hinter ihm die Brücke, von der Teresa so schwärmte. Dann wurde der Mann schneller, hängte ihn an einer Ampel ab und war gleich darauf hinter einer Kurve verschwunden. Luka schlug die Richtung nach Neuenkirchen ein, die das Navi ihm nannte. Und kurz drauf hatte er den Kombi wieder vor sich. Er stieß einen lautlosen Pfiff aus. So einen Zufall gab’s doch gar nicht. Wollte der Mann ebenfalls zum Betonwerk? Aber warum? Was, verdammt noch mal, war da los heute Nacht?


  Entschlossen wählte er dann doch die Nummer der Greifswalder Wache. Eine nicht besonders engagiert klingende Polizistin meldete sich. Er stellte sich als Kripochef Bergen vor und fragte, ob in letzter Zeit ein Anruf eingegangen sei, der etwas mit der Firma Croppers zu tun gehabt habe.


  Sie war erkältet. Nachdem sie sich die Kehle frei gehustet hatte, fragte sie: «Kroczek? Kennen wir uns nicht? Eine Schulung in Rostock oder so?»


  Er hatte keinen Schimmer. Ja, doch, da war mal was gewesen. «Ich glaube.»


  «Mann, das ist ja ein Einsatz, bei euch auf der Insel. Wissen Sie, wie spät es ist, Herr Kroczek?» Sie bekam erneut einen Hustenanfall. Er hörte sie sich schnäuzen. «Sie sagen, es geht um Croppers?»


  «Sind die irgendwie bekannt? Es handelt sich um eine Betonfirma.»


  «Klar kennen wir Croppers. Die sind uns aber bisher nicht aufgefallen. Ist ein guter Arbeitgeber hier in der Gegend.» Die Frau lachte. «Erinnern Sie sich? Der Gärtner? Bei der Fortbildung ging es um den Bock, der zum Gärtner gemacht wird. Korruption und so.»


  «Stimmt.» Er war zu nervös, um in seinem Gedächtnis zu kramen. «Hat sich heute eigentlich eine Bauingenieurin bei Ihnen gemeldet? Eine Frau Schomaker?»


  «Moment?» Sie brauchte fast eine Minute, um nachzuschauen. «Nein, tut mir leid. Hängt das mit Croppers zusammen?»


  «Ist alles noch ziemlich schwammig.»


  Er war zutiefst beunruhigt, als er auflegte. Teresa hatte die Telefonnummer der Wache notiert, sich dann aber gegen einen Anruf entschieden. Warum? Sie war kein Mensch, der impulsiv handelte, sie dachte nach, sie tat, wozu sie sich entschlossen hatte. Ihm kam ein zutiefst erschreckender Gedanke. Was, wenn sie doch telefoniert hatte, aber dieses Telefonat nicht aufgezeichnet worden war, weil der Beamte an der Strippe nicht wollte, dass jemand davon erfuhr? Wurde er allmählich paranoid? Luka sah wieder Dominantes Leiche vor sich, seinen Kopf. Mafia und Korruption waren ja praktisch siamesische Zwillinge. Und natürlich waren Polizisten so wenig gegen Bestechung gefeit wie andere Leute. Vielleicht sogar noch anfälliger, weil sie verflucht viel Einsatz bei einem Minimum an Anerkennung und Bezahlung bringen mussten und gegen Verbrechen abgestumpft waren. Konnte es so gewesen sein? Ach, Quatsch. Paranoid, das war der richtige Ausdruck für solche Hirngespinste. Luka tastete trotzdem nach seiner Waffe und stöhnte, als ihm einfiel, dass er sie nicht dabeihatte. Aber mit so was rannte man natürlich nicht in der Freizeit herum.


  Das Hinweisschild nach Neuenkirchen tauchte auf, und der rote Kombi verließ die Bundesstraße. Teresas Kollege war tatsächlich auf dem Weg zu Croppers.


  Und was, wenn Teresa ihn zu sich gebeten hatte? Kurz kochte der alte Schmerz wieder hoch: Womöglich ging es doch um einen Lover, mit dem sie sich irgendwo hier ein Liebesnest eingerichtet hatte. Lass das, verfluchte sich Luka. Und fügte sarkastisch hinzu: Doch keinen Macker mit Schirmmütze. Und außerdem: Die Homepage der Polizei…


  Beim nächsten Kreisel bog der Kombi in ein Gewerbegebiet ab. Wenn Luka ihm weiter durch die einsame Nacht gefolgt wäre, hätte das garantiert Aufmerksamkeit erregt. Also blieb er auf der Hauptstraße. Nachdem die Scheinwerfer aus dem Rückspiegel verschwunden waren, wendete er und fuhr zum Kreisel zurück. Das Navi zeigt an, dass es noch 1,5Kilometer bis zum Ziel waren. In dem Gewerbegebiet gab es mehrere Supermärkte. Luka fuhr auf einen der Parkplätze hinter einen Glascontainer und stellte den Motor ab. Er wählte die Nummer von Berger.


  «Na, dass du auch noch mal anrufst», tönte es schlecht gelaunt aus der Freisprechanlage. «Weißt du, wie spät es ist?»


  Inzwischen kurz vor Mitternacht. Luka begann zu reden. Er berichtete von Teresas Verschwinden– den Grund für seinen Besuch in ihrem Büro verschleierte er, so gut es ging–, dann von der Betonfirma, dem Wagen, dem er gefolgt war, dem Anruf bei der Greifswalder Wache und seiner Vermutung, jemand von der Polizei könnte involviert sein.


  «Jetzt fängst du an rumzuspinnen», meinte Berger beunruhigt.


  «Warum? Weil alle Bullen brave Leute sind? Wenn bei Croppers was Illegales läuft, dann wäre es doch nur logisch, dass die Kriminellen versuchen, jemanden bei der Polizei zu schmieren. Damit sie gewarnt werden, wenn etwas durchsickert.»


  «Wahrscheinlicher ist, dass die Kollegen von der Wache deine Freundin als Spinnerin abgetan und den Anruf über die Tischkante gekippt haben.»


  «Teresa redet aber nicht wie eine Spinnerin. Und…» Luka machte eine Pause, damit Berger merkte, wie ernst es ihm war. «…auf dem Gelände ihrer Firma lag ein Toter, dem man den Kopf abgeschnitten hat. Glaubst du wirklich an Jens Schade als durchgedrehten Psychopathen?»


  Das Schweigen, das seinen Worten folgte, war lang. Schließlich sagte Berger: «Was, wenn Teresa in der Sache mit drinsteckt?»


  «Hast du sie nicht mehr alle?»


  «Wo bist du?»


  Luka nannte die Abfahrt und beschrieb den Parkplatz. Ein Aldi, den fand jeder.


  «Ich setzte mich jetzt mit den Greifswaldern in Verbindung. Und du wartest auf dem Parkplatz, bis wir kommen. Hörst du? Das ist der Deal. Kein Alleingang von dir.»


  Luka murmelte etwas und drückte ihn weg. Er starrte auf die Glascontainer. War Teresa hier, um bei Croppers einzubrechen und Beweise zu finden, dass NWEU beklaut wurde? Oder hatte sie sich mit jemandem verabredet, den sie zur Rede stellen wollte? Aber so naiv konnte sie doch nicht sein. Was, wenn sie doch die Polizei angerufen hatte? Dann hatte sie vermutlich einen Treffpunkt abgemacht, wo sie auf die Streife warten wollte. Die dann aber nicht kam, weil der Scheißkerl in Uniform, mit dem sie gesprochen hatte, stattdessen die Leute von Croppers informierte.


  Er ließ den Motor wieder an und kurvte langsam durch die umliegenden Straßen. Teresas Wagen entdeckte er schließlich auf einem leeren Firmenparkplatz in der Nähe des Waldweges, der zum Gelände der Betonfirma führte. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen, und auch von Teresa fand sich keine Spur. Mit trockenem Mund stieg Luka aus. Er packte den Griff der Fahrertür– sie war unverschlossen. Sein Puls stieg. Teresa war kein Mensch, der vergaß, ein Auto zu verriegeln. Im Fußraum des Beifahrersitzes entdeckte er ihre Handtasche.


  Er rannte los. Da er das Bild von Google Earth im Kopf hatte, hielt er sich nicht an die Straße, sondern suchte einen Weg durch den Wald, der sich daneben erstreckte. Lieber in Deckung bleiben. Das Gelände von Croppers war unbeleuchtet und trotzdem nicht zu verfehlen. Die Silos ragten über die Baumspitzen und glitzerten im Mondlicht wie Leuchttürme in einem schwarzen Meer. Nach einer Viertelstunde, in der er über Baumwurzeln gestolpert und in Dachslöcher getreten war, erreichte Luka einen stabilen, etwa drei Meter hohen Stahlzaun, dessen Spitze mit Stacheldraht umwickelt war.


  Er zwang sich, das Gelände in Ruhe von verschiedenen Standorten aus in Augenschein zu nehmen. Kein Licht und auch kein anderes Anzeichen dafür, dass sich hier jemand aufhielt. Das hässliche Bürogebäude lag da wie eine Black Box. Auf den Stahlgerüsten zu seiner Seite schwebte ein Container, so groß wie ein Campingwagen, fensterlos, dafür mit einer Schütte im Boden. Dort und in den Silos, die sich anschlossen, wurde wahrscheinlich der Beton gemischt, er hatte keine Ahnung. Der Parkplatz war leer, bis auf die Kübelwagen, die in einer Reihe vor einem der Zäune abgestellt worden waren.


  Einzuschätzen, wo sinnigerweise Bewegungsmelder aufgestellt worden waren, fiel ihm nicht schwer. Er suchte sich eine Stelle, die sich wegen eines davorliegenden Tümpels besonders schlecht als Ausgangspunkt für einen Einbruch eignete. Der Teich war flach, das Wasser ging ihm nur bis knapp über die Knie, er konnte es problemlos durchwaten. Anschließend hangelte er sich über den Zaun, holte sich am Stacheldraht einen Ratscher quer über die Hand und landete unsanft auf dem Asphalt des Croppers-Geländes– aber ohne einen Alarm ausgelöst zu haben.


  Und nun? Falls hier wirklich jemand dubiose Geschäfte abwickelte, dann sicher im Büro. Aber würde das ohne Licht in einem völlig finsteren Raum geschehen? Es hatte keinen Sinn zu grübeln, er wusste zu wenig.


  Quer über den Platz zu laufen, war zu riskant. Luka hielt sich an die Büsche, die entlang des Zauns wuchsen, und kam so an den Kübelwagen vorbei bis fast zum Büro. Die letzten Meter musste er notgedrungen ohne Deckung zurücklegen. Er rannte und drückte sich in den Schatten des Hauses. Neben ihm war ein Fenster, das auf Kipp stand und aus dem es nach Klo roch. Weiter. Hinter der nächsten Ecke entdeckte er den Platz unter dem Container. Hier, zwischen Leitern, Gestänge und Loren würde er einigermaßen vor Blicken geschützt sein. Er legte die letzten Schritte zurück und lehnte sich an die Hauswand.


  Befand Teresa sich im Bürogebäude? Konnte gut sein, wenn man davon ausging, dass sie ihren Wagen nicht freiwillig verlassen hatte. Und was nun? Berger hatte recht gehabt– Luka hätte auf ihn warten sollen. Aber wie sollte man tatenlos rumsitzen, mit dem Bild eines abgeschnittenen Kopfes vor Augen? Konnte er damit rechnen, dass die Kollegen bald kämen? Wenn Teresa irgendwo ausgehorcht wurde, ging es garantiert brutal zu.


  Luka beschloss, die vordere Tür zu knacken. Er stieß sich von der Hauswand ab– und dann war irgendetwas falsch. Irritiert hielt er inne, drehte sich halb, glaubte, ein Geräusch zu hören … Und im selben Moment tat sich über ihm die Hölle auf: Sand und Steine prasselten auf ihn herab, eine schwarze Lawine. Luka riss schützend die Arme über den Kopf. Überall war plötzlich Schmerz … ein Höllenlärm … Staub in seinen Lungen … Blut, das ihm übers Gesicht rann … Er taumelte zurück und drückte sich so eng an die Hauswand, wie es möglich war, während aus der Schütte das tödliche Gemenge prasselte und ihm an den Waden emporkroch. Weg von hier, nichts wie weg. Der Boden war wie Treibsand…


  Als er es endlich um die Ecke geschafft hatte, sackte er in sich zusammen. Er drehte den Kopf und starrte fassungslos auf das Inferno, das immer noch kein Ende nehmen wollte. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass man ihn entdeckt haben musste. Er rappelte sich auf und wischte das Blut aus den Augen. Seltsamerweise spürte er keinen Schmerz– und das machte ihm Angst. Er hatte mal einen Jungen gesehen, dem bei einem Unfall der Arm abgerissen worden war und der auch nichts gespürt hatte. Der Schock. Aber er konnte sich keinen Schock leisten. Die würden doch nachschauen, ob sie ihn erwischt hatten. Er musste verschwinden. Ab zum Auto…


  Nur war das nicht möglich.


  Teresa…


  Luka lief los, um die nächste Hausecke, an einem verbogenen und kaputten Fahrrad vorbei, das an der Wand lehnte. Sie hatten ihn umbringen wollen, und wenn er Glück hatte, dann glaubten sie, dass ihnen das gelungen war. Der Sand-Kies-Berg war riesig. Was er jetzt brauchte, war eine Waffe. Wenn die Kerle zu mehreren waren, und davon ging er aus, half nur eine Pistole. Ohne die war er so gut wie tot. Und Teresa mit ihm.


  Als er um die Ecke spähte, sah er einen Mann ins Freie treten. Fette Wampe, Irokesenschnitt mit einem grün gefärbten Kamm, Lederjacke, schlabberige Jeans. Aber seine Waffe hielt er professionell mit ausgestreckten Armen. Nur schaute er in die verkehrte Richtung– er vermutete sein Opfer ja unter dem Kies. Der Lärm des herunterrauschenden Gesteins war inzwischen verstummt. Der Mann lachte und brüllte etwas Unverständliches, das wohl für die Männer im Haus bestimmt war. Dann verschwand er um die Hausecke.


  Luka sprintete los. Er musste leise sein … und schnell, vor allem schnell. Ein vorsichtiger Blick zeigte ihm, dass der Irokese sich gebückt hatte und halbherzig im Kies wühlte. Die Pistole lag neben ihm auf dem Boden. Aber der Mann musste etwas aus den Augenwinkeln wahrgenommen haben, denn er fuhr herum. Luka war den Sekundenbruchteil schneller, der die Sache entschied: Er bekam die Pistole zu fassen. Im selben Moment warf der Irokese sich auf ihn, und sie rangen miteinander auf dem Kiesbett, was höllisch weh tat, um die Waffe. Der Irokese wollte um Hilfe rufen, Luka rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht, und aus dem Hilfeschrei wurde ein Röcheln. Die Pistole war entsichert und besaß einen Schalldämpfer, es gab ein dumpfes Blupp, als Luka abdrückte. Der Irokese schrie jetzt wirklich, aber nur kurz, vielleicht drei, vier Sekunden. Als er still war, legte Luka reflexartig die Finger auf die Halsschlagader. Der Mann war tot. Er hatte ihn umgebracht.


  Hektisch lud er die Waffe nach. Was vermuteten sie oben? Dass der Irokese dem Bullen den Gnadenschuss gegeben hatte? Luka stöhnte auf, als er sich erhob. Es war, als hätte das Wälzen auf dem Kies eine Betäubung gesprengt– plötzlich tat ihm alles weh. Der Schmerz saß vor allem im Nacken und zog sich von dort über die linke Schulter und den Oberarm.


  Nicht zur Tür, dachte er, während er lostaumelte. Dort würden sie ihn erwarten, wenn sie misstrauisch geworden waren. Das Klofenster. Er benutzte die Waffe, um die Scheibe einzuschlagen, und wischte mit dem Lauf die Scherben vom Rahmen. Ihm liefen die Tränen, als er sich durch das Fenster zwängte. Er landete mit einem Fuß in einer offenen Kloschüssel. Die freie Hand an den Wandfliesen, rettete er sich auf den Boden. Wie viele Schüsse konnte er mit der Waffe noch abfeuern? Sie fühlte sich in seiner Hand schwer und fremd an.


  Er legte die Hand auf die Türklinke und schloss die Augen. Denken, erst nachdenken! Wenn der Irokese nicht zurückkehrte, würden seine Kumpane misstrauisch werden. Vielleicht waren sie es schon. Luka dachte an Teresa und spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Hatte er überhaupt eine Wahl?


  Er setzte darauf, dass die Männer sich noch sicher fühlten, und wählte Geräuschlosigkeit statt Eile. So sorgsam wie eben möglich erklomm er eine Stahltreppe, die vor der einzigen Tür des Containers endete. Er konnte Stimmen hören, die aber eher ausgelassen klangen. Man beglückwünschte sich anscheinend zum Coup. Falls die Männer nervös waren, verbargen sie es auch voreinander.


  Nachdenken…


  Aber es gab nichts mehr zu denken. Wenn er Pech hatte, war er der Hanswurst in einem tödlichen Theater. Dann würde ihn eine Kugel erwarten, sobald er die Tür aufstieß, und er würde nicht schnell genug reagieren können, weil er nicht wusste, wo die Männer standen.


  In diesem Augenblick hörte er Teresa sprechen. «Damit werden Sie nicht durchkommen», sagte sie. Er hätte ihre Stimme fast nicht erkannt, so hell klang sie vor Furcht. Der Mann, der ihr mit einem derben osteuropäischen Fluch antwortete, musste in einer anderen Ecke des Raums stehen, irgendwo links. Und Luka hatte den Eindruck, dass Teresa auf dem Boden saß. Wie viele Leute befanden sich im Raum? Sollte er auf Berger warten? Oder loslegen, solange die Männer sich noch sicher fühlten? Was, wenn sie beschlossen abzuhauen und Teresa vorher töteten? Er würde doch gar nicht mitkriegen, wenn sie die Pistole auf sie anlegten oder zu einem Messer griffen.


  Also trat er die Tür auf. Der erste rasche Blick zeigte ihm vier Gestalten, einer der Kerle langte unter die Jacke. Luka schoss auf seine Beine, der Mann kippte mit einem bestialischen Gebrüll zu Boden. Durch seine Finger, die er gegen den Schenkel presste, schoss Blut. Die anderen drei wichen zu einer Art Schaltkasten zurück, der auf einem schrägen Tisch stand, und hoben entsetzt die Hände. Luka war erstaunt, wie glatt die Sache lief.


  Aber sie lief gar nicht glatt. Er hörte ein Geräusch hinter sich und schaffte es gerade noch, einem Schlag mit einem schwarzen, kantigen Eisen auszuweichen. Im Drehen schoss er ein zweites Mal, blind und ohne jemanden zu treffen. Der Mann, der ihn angegriffen hatte –ein Kerl mit Latzhose und kariertem Hemd–, trat die Flucht über die Treppe an. Als Luka wieder herumfuhr, hatte einer der anderen Männer Teresa hochgerissen und stieß sie unsanft zu einer Tür, die sich neben dem Schaltkasten befand. Er öffnete sie, und ein sonderbares Röhren wurde hörbar, als wäre eine riesige Maschine angeworfen worden.


  «Keine Bewegung. Sonst sie landet in Schnecke.»


  Luka kam nicht mit. Was für eine Schnecke? Vielleicht verriet ihn sein dummes Gesicht. «Die Mischschnecken, in denen der Kies mit dem Sand zusammengeschüttet wird», flüsterte ein Mann mit einer Schirmmütze, bei dem es sich wohl um den NWEUler mit dem roten Kombi handelte. Fast hätte Luka gelacht. Eine Fußnote zur Erklärung für den Deppen, der keine Ahnung hatte.


  «Leg Waffe weg.» Der Mann, der Teresa festhielt, sprach mit einem starken osteuropäischen Akzent. «Leg Waffe weg, oder ich schmeiß sie rein. Das gibt Riesenpuzzle, wenn du sie nachher wieder zusammensetzen.» Er sah aus, als juckte es ihn in den Fingern, seine Drohung wahr werden zu lassen. Diese funkelnde Freude trotz der Anspannung … Der Begriff Sadist bekam plötzlich ein Gesicht. Luka sah, wie der Kerl seinen haarigen Unterarm noch fester um Teresas Hals drückte und mit der anderen Pranke ihren Arm nach hinten zog. Teresa war kreideweiß geworden. Sie musste Todesangst haben, hatte aber die Lippen fest zusammengepresst und gab keinen Mucks von sich. Luka schluckte. Er musste diesen Psychopathen dazu bringen, Teresa freizulassen.


  «Was willst du?» Blöde Frage, aber ihm fiel nichts anderes ein.


  «Red nicht Scheiß. Waffe weg!»


  «Und dann?»


  «Ich lass sie laufen, dich auch.»


  «Und dann bringst du uns beide um, weil alles andere keinen Sinn machen würde.»


  Der Mann auf dem Boden heulte vor Schmerz. Er schien der Einzige zu sein, der eine Waffe besaß, doch er war zu sehr mit seinem Bein beschäftigt, aus dem das Blut nur so sprudelte, um etwas zu unternehmen, und zu weit von seinen Kumpanen entfernt, als dass sie zu ihm hätten gelangen können. Was also tun? Den Kerl, der Teresa festhielt, mit einem Kopfschuss erledigen und hoffen, dass er nicht rasch genug reagierte?


  Zu gefährlich. Das hatten sie ihm doch beigebracht auf den Ballerschulungen.


  «Der Irokese ist tot», sagte Luka dumpf. «Und die Polizei im Anmarsch. Nicht die aus Greifswald, sondern ein SEK. Aber wir wollen beide keine Stürmung. Du willst mit heiler Haut hier raus, ich will die Frau.» Seine Arme, die er immer noch gestreckt halten musste, schmerzten wie verrückt.


  «Seien Sie vernünftig», krächzte der Mann mit der Schirmmütze in Richtung des Sadisten.


  «Du bist Bulle?»


  «Du hast mein Angebot. Ich lasse euch raus, und ihr…»


  «Sie kommt mit zu Auto. Draußen ich lasse frei.»


  «Ich bin wirklich Bulle, und ich bin nicht blöd», sagte Luka. «Keine Chance.» Der Sadist war der, der bestimmte. Luka sah ihm an, wie er die Möglichkeiten abwägte.


  Der Mann auf dem Boden schrie etwas in einer fremden Sprache. Es klang panisch, vielleicht hatte er verstanden, dass man ihn hier zurücklassen würde.


  «Gut also. Aber kein Dummheit.»


  «Erst gehen die anderen raus», sagte Luka und gab die Tür frei. Die Männer waren so erleichtert, dass sie auf der Stelle losstürmten, bis auf den Verletzten, der mit glasigen Augen gegen eine Wand sackte. Der Sadist schob sich mit Teresa als Schutzschild an der Wand entlang. Sein Kopf war halb hinter ihrem blonden Haar verborgen. Er würde sie nicht freilassen. Er wäre ein Idiot, wenn er sich selbst um seine Geisel brächte.


  Luka wartete, bis er fast die Tür erreicht hatte und einen Blick in Richtung Treppe riskierte. Das war der Moment. Er sprang vor und versuchte, Teresa wegzustoßen und gleichzeitig den Lauf der Waffe an den Körper des Mannes zu bekommen. Nur hatte er keine Kontrolle mehr über seinen Arm– der war bis zum Nacken hinauf wie betäubt. Teresa wand sich. Luka ließ sich gegen den Mann fallen und brüllte: «Lauf!» Ihm wurde höllisch übel und schwarz vor Augen, als der Mann ihn mit scheußlicher Brutalität in den Magen boxte.


  War Teresa entkommen? Was, wenn die anderen sie unten wieder einfingen? Und dann ging plötzlich alles durcheinander. Er hörte Teresa schreien, gleichzeitig drangen laute Kommandostimmen den Flur hinauf. Der Sadist grapschte nach Lukas Waffe, dann wurden sie beide zu Boden geworfen. Jemand mit einer schwarzen Maske drehte Luka auf den Bauch und bog ihm die Arme auf dem Rücken zusammen. Er schnappte vor Schmerz nach Luft, hörte die Rufe «Polizei!» und «Niemand rührt sich!» und sah schwarze Stiefel trampeln…


  Irgendwann ließ man ihn los, und Teresa war bei ihm. Sie weinte und wollte wissen, wo ihre Tochter sei. «Wo ist Tilda?», fragte sie immer wieder verzweifelt. Ihm drehte sich der Magen um, und er begann sich zu übergeben.


  Einundzwanzig


  Kalle saß vor Vatis Computer. Vati war in den Roten Reiter gegangen. «Wenn Mutti zurück ist, geht das ja nicht mehr», hatte er gesagt und gelächelt, weil Mutti ihn immer ausschimpfte, wenn er in den Reiter wollte. Aber jetzt konnte er hin, und er hatte Kalle sogar gefragt, ob er mitkommen wolle, aber Kalle hatte keine Lust gehabt. Er war kein Doofkopp, er merkte, dass die Leute ihn nicht mochten. Nicht einmal, wenn sie nett mit ihm taten.


  Auf dem Bildschirm waren heute nur Zahlen zu sehen, keine Bilder, wie Männer sich auf Frauen rumwälzten oder mit ihnen nackig turnten. Aber diese Bilder hatten sowieso ihren Zauber verloren, seit Amrei so gemein zu ihm gewesen war.


  Im Wohnzimmer lief der Film mit den Totengräbern. Den hatte Vati ihm noch angestellt, bevor er wegging. Kalle hatte aber auch auf die Totengräber keine Lust mehr. Das hatte Amrei ebenfalls kaputt gemacht, als sie einfach auf den Käfer draufgetreten war. Kalle hatte später, als sie mit ihrem Bruder wieder verschwunden war, nach dem Insekt gesucht und es auch gefunden, aber es war platt gewesen und hatte sich nicht mehr gerührt. Kalle hatte weinen müssen, so traurig hatte ihn das gemacht.


  Er hatte den platten Käfer mit dem kaputten Panzer zu den anderen Käfern getragen und gedacht, dass sie ihn einbuddeln würden wie die Mäuse, aber das hatten sie nicht getan. Sie waren einfach über ihren Kameraden weggekrabbelt, und da war er nicht mehr traurig gewesen, sondern wütend und hatte ihre Bruthöhle mit einem Stock zerstört und die Maus mit den Maden durch die Luft geschleudert. Und die Maden, die ja ihre Babys waren, würden sicher in der Sonne vertrocknen. Und auch das war Amreis Schuld.


  Kalle hatte gedacht, dass seine Wut verschwinden würde, während er über einen langen Umweg an dem kaputten Turm vorbei nach Hause rannte. Aber das war nicht so gewesen.


  «Ich mag Amrei nicht mehr», hatte er gebrüllt, als er in die Küche kam, und Vati hatte gelächelt und gemeint, das wäre aber nicht nett von ihm, und Kalle hatte gedacht, dass er auch gar nicht nett sein wollte. Die Wut hatte sich inzwischen in ihm eingenistet wie die Maden in der toten Maus.


  «Hauke mag ich auch nicht», hatte er geschrien. «Hauke hat geschubst.» Das war gestern auf dem Platz mit den weißen Bänken gewesen, vor der Bäckerei, wo es die leckeren Franzbrötchen gab. Kalles Brötchen war in den Dreck gefallen, und eine alte Frau hatte mit Hauke geschimpft, aber der war einfach weggegangen.


  «Soso», sagte Vati und schlug die Zeitung um, die er gerade las. Er lachte über etwas, das dort stand.


  Kalle wünschte von Herzen, Mutti wäre von der Kur zurück. Die würde besser zuhören. Und verstehen, dass gerade Hauke netter zu ihm sein müsste, weil Kalle doch für ihn gelogen hatte. Bei der Sache mit dem Fenster nämlich. Kalle hatte wirklich ins Wohnzimmer geschaut, weil er gehofft hatte, dass er Amrei sehen würde. Aber Amrei war gar nicht da gewesen, und Sabine bei dem Film über den Bergsteiger auch nicht, weil sie da schon mit dem Auto weggefahren war. Und obwohl Kalle das wusste, hatte er seinem Vati erzählt, dass sie im Wohnzimmer gesessen hatte. Er hatte sogar zweimal gelogen, später auch noch bei dem Polizisten. Und jetzt schubste Hauke ihn.


  Kalle überlegte, ob er Vati die Sache mit der Lüge verraten sollte. Denn er ahnte, dass Hauke dann Ärger kriegen würde. Aber Vati las immer noch in der Zeitung, und dann redete er vom Roten Reiter, und da verlor Kalle die Lust, sich weiter mit der Sache zu beschäftigen.


  Und nun spielte er mit Vatis Maus, aber die Zahlen gingen nicht weg, und alles war doof. Er stand auf und ging in die Küche. Dort zog er einige Schubladen auf. Aus einer fischte er ein Messer. Damit ging er zum Computer zurück und kratzte mit der Messerspitze über das Glas, sodass es knirschte und Kratzer gab, die sich auf die Zahlenbänder legten. Einen Moment kriegte er es mit der Angst. Das würde Vati bestimmt nicht gefallen. Aber dann packte ihn wieder die Wut, und er begann mit dem Messer unter den Tasten von der Tastatur zu stochern, bis er ganz viele davon zerbrochen hatte.


  Und da endlich ging die böse schwarze Wut aus ihm raus.


  Zweiundzwanzig


  Luka stand hinter dem venezianischen Spiegel des Greifswalder Polizeihauptreviers und starrte auf die Frau im Vernehmungsraum, die er liebte. Teresa saß Martin Berger und einem der Kollegen vom LKA gegenüber. Sie wollte zu Tilda, aber man ließ sie nicht gehen, denn ihre Tochter war bei Conny, und Conny wusste, wie man eine Pistole benutzte, und deshalb brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. «Außerdem», meinte Berger, «haben die Tschechen, die Sie bei Croppers bedroht haben, doch gar keine Ahnung, wohin man die Kleine gebracht hat. Sie können sie also gar nicht finden.»


  Teresa sah das ein, aber sie kratzte vor Nervosität mit den Nägeln auf dem Holz.


  «Und Sie können sich wirklich nicht erinnern, mit welchem Beamten Sie telefoniert hatten?», fragte Berger.


  «Es war irgendjemand von der Greifswalder Wache. Das habe ich doch schon hundertmal gesagt. Es war ein Mann, und wenn er seinen Namen genannt hat, dann habe ich ihn mir nicht gemerkt. Wie viele Leute sitzen denn nachts da rum?» Teresa blickte zum Spiegel. Sie konnte sich ja denken, dass er dahinter stand.


  Luka hatte immer noch ihr Kreischen im Ohr. Tilda, Tilda! Sie hatte ihnen, fast verrückt vor Angst, erzählt, dass der Sadist, den die anderen Petr nannten, jemanden losgeschickt hatte, um ihre Tochter zu holen. Der Dreckskerl hatte Tildas Bild auf Teresas Smartphone entdeckt und wollte sie unter Druck setzen, um ihr jegliche Lust auszutreiben, noch einmal das erstklassige Geschäft zu stören. Mütter und ihre Kinder– das war ja fast ein Selbstläufer. «Ich brauche ein Handy», hatte sie geschrien, als die Männer überwältigt gewesen waren, und Martin Berger hatte ihr seins gegeben.


  Sie hatte Nina angerufen und ihr aufgetragen, sich mit Leandros und Tilda ins Nachbarhaus zu begeben, und dann hatte sie mit Conny telefoniert und sie beschworen, die Mädchen auf der Stelle zu sich zu holen. Erst als Nina, die die ganze Zeit am Handy bleiben musste, ihr versichert hatte, dass sie in Connys Auto saßen und ihnen niemand folgte, war sie ein wenig ruhiger geworden.


  Anschließend waren sie in die nächste Klinik gefahren. Teresa war mit zum Röntgen gekommen, sie hatte zugesehen, wie man Lukas Gesicht und seine Hände desinfizierte und seine Schulter und den linken Arm in einer unförmigen Kombination aus Tuch und Schiene fixierte. Die Schmerzen dabei waren kein Spaß gewesen, aber noch mehr hatte er unter Teresas Unruhe gelitten. Er hatte ihr vorgeschlagen, zu Conny zu fahren, doch das lehnte sie ab.


  Und dann hatte Berger sie gebeten, im Anschluss an die Klinik zum Greifswalder Polizeirevier zu fahren. Es hatte Verletzte und einen Toten gegeben, und außerdem ging es um organisierte Kriminalität. Er selbst und vor allem sein Anklamer Kollege vom LKA, den er aus dem Bett geklingelt hatte, waren also ziemlich scharf darauf, die beiden Zeugen auszuquetschen, solange sie ihre Erlebnisse noch frisch im Gedächtnis hatten. «Und Tilda?», hatte Teresa gefragt.


  «Die ist doch in Sicherheit», hatte Berger mit seinem Mantra begonnen.


  Nun flüsterte er mit dem LKA-Mann, und sie fingen in bewährter Manier mit ihren Fragen wieder von vorn an. Teresa hatte also herausgefunden, dass ihre Niederlassung betrogen wurde. Sie hatte irgendwann Friedhelm Stadler in Verdacht gehabt. Warum? Weil er ihr so wortreich zugeredet hatte, dass sie den Diebstahl nicht bei der Polizei melden sollte. Erst war ihr das vernünftig vorgekommen, aber je länger sie darüber nachdachte, umso misstrauischer war sie geworden. Er hatte sie ja sogar davon abgehalten, sich mit Croppers auseinanderzusetzen. Einfach alles unter den Tisch kehren war seine Devise gewesen.


  Als sie ihn im Urlaub wusste, hatte sie deshalb seine Stornierung rückgängig gemacht. Daraufhin hatte man eine Mail mit einer kryptischen Zahl geschickt. Es hatte ein bisschen gedauert, bis sie sie entschlüsseln konnte. 48Kubikmeter Beton, Gesamtpreis 4560Euro, und offenbar ein Termin– der 4.9. um 24Uhr. Der Mann von Croppers … Nein, sie wusste keinen Namen, nur das Kürzel CC, aber sie würden den Computer, von dem aus die Mails geschickt worden waren, doch problemlos identifizieren können … Der Mann wollte Hartmut Schnieder –nicht Stadler, das war ihr jetzt klar– offenbar das Geld persönlich übergeben. Das schien ihre Masche zu sein, damit es keine Kontodaten gab, die verfolgt werden könnten. Und als sie das kapiert hatte, hatte sie kurz entschlossen die Greifswalder Polizei informiert und sich anschließend auf den Weg nach Neuenkirchen gemacht. Sie wollte, dass die Leute auf frischer Tat ertappt wurden.


  «Ich hatte dem Polizeibeamten die Sache erklärt, und wir haben eine Straße in der Nähe des Werkes abgemacht, wo ich auf die Streife warten sollte», sagte sie und nannte den Namen der Straße. «Aber stattdessen ist Petr gekommen.»


  «War Ihnen denn nicht klar, wie ungewöhnlich das Verhalten des Mannes auf der Polizeiwache…»


  «Im Nachhinein: natürlich!»


  «Und hatten Sie keine Angst?»


  «Ich habe meinen Job nicht bekommen, um eine ruhige Kugel zu schieben», sagte Teresa. Berger sah wenig begeistert aus. Wahrscheinlich arbeitete seine Frau im Grünflächenamt der Stadt Stralsund und tobte ihr Abenteuerbedürfnis bei Wanderungen im Urlaub aus. Würde mich bei Teresa auch nicht stören, dachte Luka und wusste, dass er das nie laut aussprechen dürfte.


  «Mütter lernen über ihre Kinder, hat dieser Petr gesagt. Man hat mich warten lassen, damit die Angst mich richtig panisch macht», analysierte Teresa. «Und genau das ist auch passiert.»


  Berger tauschte wieder einen Blick mit dem Mann vom LKA. Luka ahnte, was ihnen durch den Kopf ging. Der Anruf von Teresa war nicht registriert worden. Also konnte sie ihn auch erfunden haben. Was, wenn sie doch mit von der Partie gewesen war, was den Beschiss der Firmen anging? Bernd Dominante war in Sichtweite ihres Büros ermordet worden. Als Warnung für die Chefin, die anfing, sich querzulegen?


  «Offenbar sollte Schnieder mich in Zukunft kontrollieren», sagte Teresa, und Luka atmete auf. Klar, der Kerl mit der Schirmmütze würde auspacken, davon war er überzeugt.


  «Haben Sie Anzeichen gefunden, die auf eine Mittäterschaft von Bernd Dominante hindeuten?»


  «Ich bin nicht sicher.»


  Die beiden Männer schauten einander an. Schließlich meinte der Anklamer: «Ich glaube nicht, dass Sie sich wegen dieser Ganoven weiter Sorgen machen müssen. Die Tschechen sind professionell. Ihr Geschäft in Neuenkirchen hat sich zerschlagen, sie werden es abhaken und woanders weitermachen. Bis auf die natürlich, die wir geschnappt haben.» Er grinste hochzufrieden.


  Und so gingen sie auseinander.


  


  Nein, nicht ganz. Auf dem grauen Flur, in den das schwache Licht aus den wenigen besetzten Büros des Greifswalder Reviers drang, hielt Berger Luka auf. «Hatte ich nicht gesagt, du sollst auf mich warten? Hatte ich das nicht ausdrücklich angeordnet?»


  Luka schaute zu Teresa, die zu müde war, um zu bemerken, dass sie stehen geblieben waren. «Und wenn die Kerle sie aus dem Weg geräumt hätten?»


  «Und wenn sie es gerade deshalb getan hätten, weil du in ihre Runde geplatzt bist? So war’s doch auch, Mann. Als du da aufgetaucht bist, ist die Sache eskaliert. Vorher wollten sie sie nur unter Druck setzen.» Berger rieb sich die geröteten Augen. Sein bulliges Gesicht war fahl vor Übermüdung. Draußen ging bereits die Sonne auf. «Den Fall Dominante bist du auf jeden Fall wieder los.»


  «Schön. Ihr habt ja Jens Schade.»


  Berger stöhnte unwillig. «Du glaubst wirklich nicht mehr, dass er Dominante auf dem Gewissen hat?»


  Luka zuckte mit den Schultern.


  «Du bist den Fall auch los, wenn der Mord an Dominante Teil dieser Mafiascheiße ist. Gerade dann.»


  «In Gottes Namen.»


  «Das wird jetzt alles ordentlich untersucht. Ohne irgendwelche…»


  «Martin, was willst du mir eigentlich sagen?»


  «Dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du auf einsamer Wolf machst. Polizeiarbeit ist Teamwork. Mich nerven Kollegen, die das nicht kapieren wollen.»


  Luka nickte. «Kann ich verstehen, ist mir aber egal.»


  «Sag mal…», wollte Berger explodieren.


  «Wenn ich weiß, dass hinter der nächsten Tür die Frau gequält wird, die ich liebe, ist mir alles egal.»


  Teresa, die endlich gemerkt hatte, dass sie stehen geblieben waren, drehte sich um. Sie leitete eine Niederlassung, stellte Windkraftanlagen in die Ostsee und legte sich mit der Mafia an. Sie war die couragierteste Frau, die Luka kannte. Aber in diesem Moment merkte man ihr nichts davon mehr an. Sie sah aus, als wäre etwas in ihr zerbrochen– ängstlich, müde, zu nervös, um auch nur zu lächeln.


  «Und dir wär’s auch egal gewesen», sagte Luka.


  Sie gingen weiter, hinunter zum Parkplatz des Polizeireviers, wo Bergers Wagen stand. Teresa setzte sich auf den Rücksitz und zog die Tür hinter sich zu. Sie konnte es gar nicht abwarten, endlich heimzukommen. Sie wollte zu Tilda.


  Berger schaute Luka über den Wagen hinweg an. «Also gut», sagte er, «du wickelst die Fälle Bernd Dominante und Marietta Schade bis zum Ende ab. Aber denk nicht, dass ich dein bekacktes Benehmen vergessen werde. Wahrscheinlich schreibe ich was in deine Akte.»


  «Mach nur, Martin, mach nur.»


  Berger schenkte ihm ein verkniffenes Grinsen. Und das war es dann wirklich gewesen.


  Dreiundzwanzig


  Man kam sich vor wie in einem Thriller, nur dass die Örtlichkeit wenig an Dramatik zu bieten hatte. Conny saß mit ihren Gören, Teresa und Tilda am Küchentisch mit der gestreiften Wachstuchdecke und fühlte sich bescheuert, weil sie bis auf Aufbackbrötchen, einen Rest Käse und eine Unmenge von Marmeladenportionsdöschen, die sie mal im Angebot ergattert hatte, nichts anzubieten hatte. Nicht mal Margarine. Ihre beiden Töchter waren solche Engpässe gewohnt, aber vor dieser Teresa, die trotz der durchwachten Nacht aussah, als hätte sie sich fürs Fernsehen gestylt, war ihr die Sache peinlich. Und das wirkte sich natürlich auf ihre Stimmung aus.


  «Wenn die Damen sich ein bisschen beeilen, schaffen sie vielleicht noch den Bus», blaffte sie ihre Töchter an. Katja und Nina wollten in Stralsund shoppen gehen. Samstagshighlight. Aber Connys Appell verpuffte. Plötzlich schien nichts mehr wichtig zu sein außer Tilda. Nina knutschte mit ihr, Katja schmierte ihr ein weiteres Brötchen. Genervt blickte Conny zum Fenster. Der morgendliche Autolärm, der zur versifften Wachstuchdecke und dem Herd mit den angebrannten Rändern an den Platten passte, drang in ihre kleine Küche.


  «Es tut mir leid, dass wir Ihnen so viele Umstände machen», sagte Teresa.


  Vor allem tat ihr wohl die Nacht auf dem unbequemen Sofa leid. Aber als Teresa und Luka nachts vor Connys Tür gestanden hatten, war Tilda gerade selig in Ninas Bett eingeschlummert, und da hatte sie sie nicht wecken wollen. Außerdem hatte Luka verständlicherweise was dagegen, dass sein Schatz in einem Haus übernachtete, auf das irgendein Mafioso einen seiner Kerle angesetzt hatte. Ein Einwand, der für ihn selbst natürlich nicht galt, trotz seiner lädierten Schulter. Aber gut, wer war sie, sich darüber aufzuregen.


  «Ich werde mir ein Taxi rufen», murmelte Teresa.


  «Das kommt gar nicht in die Tüte!» Auch wenn Conny nur einen Bruchteil von den Turbulenzen der letzten Nacht mitbekommen hatte, würde sie Lukas Goldschätze ganz sicher nicht einem dieser Droschkenkutscher anvertrauen, die nur in einem Thriller merkten, wenn ihnen jemand folgte. Man konnte ja nicht wissen, ob nicht doch noch etwas nachkam.


  Tilda krabbelte von Ninas auf Katjas Schoß rüber, und auf das Gesicht ihrer spröden Jüngsten stahl sich ein Lächeln. «Gott, ist die zum Schnuffeln», sagte sie zu Teresa, und allen wurde warm ums Herz, nur Conny nicht. Vielleicht bin ich eifersüchtig, dachte sie. Mann, wäre das schäbig! Aber egal, geißeln konnte sie sich auch später noch. Erst mussten die Mädels runter zum Bus. Sie scheuchte ihre Töchter vom Küchentisch auf. «Kauft Margarine und Brot ein. Dazu komm ich heute nicht.» Mit diesen Worten schob sie sie zur Tür hinaus.


  Zehn Minuten später stieg sie mit Teresa und Tilda ins Auto und machte sich auf den Weg nach Vitt, wo Luka die beiden für ein paar Tage bei David Grosser unterbringen wollte. Es war ungemütlich still in der Rostlaube, in deren Fußraum Plastiktüten mit Altglas standen.


  Kurz hinter Bergen sagte Teresa: «Luka hat geglaubt, dass ich ihn betrüge.»


  Himmel, wollte die ihr jetzt auch noch mit einem Frauengespräch kommen? Connys Stimmung sank auf den Tiefpunkt. Für so was war sie nicht geschaffen. Und schon gar nicht, wenn es um den Chef ging. Da war ihre Solidarität eindeutig festgelegt. Sie konzentrierte sich auf die Straße.


  «Tut mir leid», meinte Teresa hastig. «Ich sollte Sie nicht mit meinem privaten Kram belästigen. Es ist ja schon wahnsinnig nett, dass…»


  «Stimmt es denn?»


  «Nein, natürlich nicht!»


  «Und wie kommt er dann drauf?»


  Schweigen. Conny riskierte einen Seitenblick. Das Mädel hatte feuchte Augen.


  «Weil ich ihn angelogen habe. Bei der Sache mit … es ging um einen Betrugsfall in meiner Firma. Ich brauchte Zeit, um zu verstehen, wie das alles ablief, und ich konnte mich damit nur befassen, wenn niemand mehr im Büro war. Und da hat er wohl gedacht…»


  «Warum sind Sie nicht einfach mit der Wahrheit rausgerückt?»


  «Weil die Geschichte dann womöglich in den Zeitungen gestanden hätte. Wenn rausgekommen wäre …»


  «Dass es auch im Osten böse Buben gibt?»


  «Sie verstehen das nicht. Wenn unsere potenziellen Anleger glauben, dass wir uns über den Tisch ziehen ließen … Das wäre ein Imageschaden, der sich finanziell richtig auswirkt.»


  «Shit happens», kommentierte Conny mit der einzigen englischen Redewendung, die sie kannte. Viel Verständnis hatte sie nicht. Es konnte der Frau doch egal sein, wenn ein bisschen Schotter den Berg runterging, wo ihre Bosse mit den Windkraftanlagen säckeweise Geld schaufelten. Da würde bestimmt keiner am Hungertuch nagen. Sie überholte eine Gruppe Radfahrer mit beigen Jacken und grauen Haaren, die neben- und durcheinanderfuhren, als hätten sie ein zweites Leben in petto.


  «Eigentlich geht es mir gar nicht um die Firma.»


  «Um was dann?»


  Kurzes Zögern. «Doch, natürlich ist mir der Job wichtig. Es ist meine erste Stelle. Egal, wo ich mich vorstelle– die werden denken, ich hätte merken müssen, was lief.»


  «Weil Sie der liebe Gott sind, oder was?»


  Teresa lachte kurz und verstummte wieder. Tilda meldete sich von der Rückbank und klärte mit ihrer Sonnenscheinstimme ihr komisches Baumeisterkuschelding über die Gefahren des übermäßigen Süßigkeitenkonsums auf.


  «Ich glaube, Luka will weg.»


  O Mist. Conny unterdrückte einen Seufzer. «Hat er das gesagt?»


  «Nicht direkt. Aber ich spür’s.»


  «Warum fragen Sie nicht einfach nach? Was ist los, Kerl? Mal so ganz schlicht.»


  «Das kann ich nicht.» Teresa blickte sie an. Und auf einmal kam Conny sich alt vor. Oder Teresa ihr jung, vielleicht von beidem was.


  «Wollen Sie eine nüchterne Analyse?»


  Teresa nickte.


  «Also: Kroczek ist total verknallt in Sie. Die letzten zwei Wochen ging’s ihm so elend, dass man ihm ständig den Nacken kraulen wollte. Ich nehme mal an, das war, weil er nicht verstanden hat, was Sie treiben. Dass er Ihnen nach Neuenkirchen gefolgt ist, sollten Sie als gutes Zeichen sehen. Schlimm wäre gewesen, wenn er, statt Zirkus zu machen, zu Hause bei einem Bierchen gewartet hätte, wie sich alles entwickelt.»


  «Aber…»


  «Und dass er ausgerastet ist … Mann, wäre ich auch, wenn eine von meinen Süßen solchen Käse gemacht hätte. Kein Mensch mit Verstand hält seinen Kopf für eine bescheuerte Firma hin. So ein Gehalt, das das wieder aufwiegt, gibt’s gar nicht. Und was die Palme angeht, auf die der Chef sich begeben hat: Irgendwann kommt er wieder runter, keine Sorge, und danach geht das Leben weiter.»


  Teresa starrte durch die Windschutzscheibe. Immer noch nasse Augen. Na schön, Conny wusste ja, dass sie kein Talent als Ratgeberin hatte. Nina weigerte sich immer noch, die Sache mit der Boutique zu überdenken.


  «Vorwärts immer, rückwärts nimmer.»


  «Was?», fragte Conny verdutzt.


  «Das war der Wahlspruch in dem Kombinat, in dem meine Mutter gearbeitet hat. Sie hat ihn mit einem roten, dicken Faden auf meine Schürze gestickt. Und irgendwie hat er es wohl von der Schürze in meinen Kopf geschafft. Nichts darf schiefgehen. Immer alles perfekt. Kein Staubkörnchen auf dem Wohnzimmerschrank, keine roten Korrekturen bei den Klassenarbeiten. Alles…»


  «Hast du Gummiteddys?», krähte Tilda, die ihre Vorbehalte gegen den Konsum von Süßigkeiten wohl revidiert hatte.


  «Nur, wenn da was rumliegt.» Conny überholte einen Campingwagen. Donnerwetter, war das heute mal wieder voll auf den Straßen. Gab’s eigentlich auch jenseits der Rügenbrücke noch Menschen? «Sprüche sind prima», sagte sie. «Besonders die aus der alten Zeit. Bei uns gegenüber hat’s eine Spinnerei gegeben, da stand über dem Eingang: Wir spinnen für den Sozialismus.»


  Teresa brauchte einen Moment, um die Pointe zu kapieren. Dann lachte sie.


  «Und im Winterquartier des DDR-Zirkus in Berlin hing angeblich zum Jubiläum ein Schild: 35Jahre DDR– 35Jahre Zirkus. Da wirst du als denkender Mensch schon mal skeptisch, was Sprüche angeht. Ich heiße übrigens Conny.»


  «Teresa», sagte Teresa. Na, endlich lächelte das Mädel mal. Ein paar Minuten später zog sie ihr Handy aus der Tasche und begann mit einem Mitarbeiter zu telefonieren. Und da kamen die Anweisungen, zack, zack, und sie war plötzlich abgebrüht wie nichts.


  Conny langte über sie weg zum Handschuhfach, wo zwar keine Gummiteddys, aber immerhin noch ein paar Maoams lagen.


  


  Die Ermittlungen verliefen zäh in den folgenden Tagen. Jens Schade wurde aus dem Krankenhaus entlassen, aber gleich weiter ins Bützower Gefängnis transportiert, weil der Staatsanwalt sich auf ihn als Täter eingeschossen hatte und den Ermittlungsrichter von seiner Sicht der Dinge überzeugen konnte.


  Allerdings leugnete Schade weiter beharrlich die Beteiligung an beiden Morden, nur dass er keine Alibis vorweisen konnte. Als Bernd Dominante gestorben war, hatte er sich angeblich in Stralsund eine Sommerjacke gekauft, und danach war er in einer Kneipe gewesen, dem Goldenen Anker, wo er am Fenster gesessen, nach Rügen rübergeschaut und aus einer Jukebox Lieder von Hans Albers und Marlene Dietrich gehört hatte.


  Gesehen hatten ihn bestimmt viele Leute, aber sie würden sich kaum an ihn erinnern. Was er verzehrt hatte, wusste er nicht mehr, und es würde ihnen auch nicht weiterhelfen, wenn’s ihm wieder einfiele. Das Personal, das Conny gemeinsam mit Tobias befragte, zuckte ratlos mit den Schultern. Kassenbons und Rechnungen hatte Schade weggeworfen, bezahlt hatte er in bar. Und an dem Sonntagnachmittag, als seine Frau umgebracht worden war, hatte der Alkohol ihn ins Nirwana befördert. Es war also rein gar nichts zu holen.


  «Armer Teufel», meinte Luka, der an seinem Schreibtisch saß und düster auf den Computermonitor starrte.


  Was sollte sie darauf erwidern? Der Chef glaubte inzwischen an Schades Unschuld, aber vor Gericht galt keine Intuition, sondern nur eisenharte Fakten. «Wir quetschen die Leute aus und tragen Fakten zusammen. Mehr können wir nicht machen», versuchte Conny ihn zu trösten.


  


  Und das war auch so, bis zum folgenden Mittwochvormittag, als ein kleiner Rollstuhlfahrer mit Zigarre im Mundwinkel beim Kommissariat auftauchte. Man rief von der Wache durch, dass jemand eine Aussage zum Fall Dominante machen wolle und sie runterkommen müssten, wegen des Rollstuhls, und nach wenigen Minuten klingelte bei Conny das Telefon. «Es gibt Neuigkeiten», sagte Luka.


  Als sie in das Vernehmungszimmer trat, legte der Zeuge gerade seine Zigarre mit der goldenen bedruckten Banderole vor sich auf den Schreibtisch– eine Geste, als wäre es ein Insigne irgendeiner Macht. Sein Rollstuhl war knallgelb gestrichen und passte farblich zum Rautenpullunder, und obwohl er auf die sechzig zuging, hatte er lange Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Er hieß Hermann Muntius und war eine echt ulkige Type. Und überaus hilfreich.


  Er war die vergangenen Wochen mit dem Rolli und zwei Kumpels auf Rädern unterwegs gewesen, quer durch Mecklenburg-Vorpommern, gelegentlich hatten sie auf Campingplätzen übernachtet, oft in kleinen Pensionen. «Ein erstklassiger Urlaub», sagte er lachend. Er lachte überhaupt sehr viel und hörte sich zudem gern reden. Aber Luka ließ ihn gewähren. Und endlich kam Muntius auf das zu sprechen, was ihn hergeführt hatte: der Tag, an dem Bernd Dominante getötet worden war. «14.August, der Freitag, ja?», vergewisserte er sich.


  Luka nickte.


  An diesem Tag war Hermann Muntius von einem seiner Kumpels aus Gingst, wo er wohnte, mit dem Bulli abgeholt worden. Das war gegen Mittag gewesen. Sie waren zu einem Parkplatz drüben in Stralsund gefahren, da hatten sie sich mit dem dritten Kumpel treffen wollen. Aber der war in einem Megastau stecken geblieben, bei Hamburg, und deshalb waren Hermann und sein Freund zum Goldenen Anker gefahren, um dort auf ihn zu warten, «aber ohne Stress, schon mit echtem Urlaubsfeeling». Leider war der Kumpel im Stau dann jemandem draufgefahren, was die ganze Sache noch einmal verzögert hatte. Die Stunden verrannen, und dann war Jens Schade in den Anker geschneit.


  «Der Mann ist nicht mein Typ», gestand der Rollifahrer. «Früher war das anders. Da sind wir manchmal sogar zusammen zur Küste zum Angeln. Aber dann hat er Marietta kennengelernt, und … na ja, dieses Weib war so was von peinlich. Gut, Geschmäcker sind verschieden, aber wie er’s aufnahm, wenn sie ihn in den Dreck drückte –dieser Dackelblick–, damit kann ich nichts anfangen.»


  «Wann genau ist Herr Schade denn im Anker eingetroffen?», fragte Luka.


  «Die Nachricht vom Stau kam gegen drei, ich denke mal, dass Franz und ich um halb vier rüber zur Kneipe sind, und da haben wir bis zehn gehockt. Jens muss kurz vor Ladenschluss gekommen sein. Zwischen sechs und sieben. Er hatte mehrere Tüten von C&A dabei. Als wir weitergezogen sind, hat er immer noch vor seinem Bier gehockt.»


  «Haben Sie ihn angesprochen?»


  «Ich sag doch, ich kann nicht mehr so gut mit ihm. Und schon gar nicht bei der Leidensmiene, die er wieder mal draufhatte.»


  «Können Sie sich erinnern, was für Musik gespielt wurde?», fragte Luka.


  «Irgendwas Nervtötendes. Wieso fragen Sie das? Bin ich jetzt auch unter Verdacht?»


  «Kam die Musik aus dem Radio?»


  «Nee, da stand so ein alter Kasten. Jukebox oder wie sich das schimpft.»


  Der Rollifahrer musste ausharren, bis das Verhör getippt worden war, um es zu unterschreiben. «Dass ich mal einer bin, der freiwillig eine Bürgerpflicht erfüllt», lachte er. «Was haben Sie denn mit Ihrem Arm gemacht?»


  «Ungeschick», sagte Luka. Als der Mann fort war, fragte er Conny: «Und? Ist Schade damit aus dem Schneider?»


  «Jedenfalls für den Mord an Bernd Dominante. Wer hätte das gedacht: Alle andern hatten unrecht, du hattest recht.»


  «Und dass ich das in diesem Leben noch mal zu hören kriege.» Zum ersten Mal seit Tagen sah Conny ihren Chef wieder lächeln.


  


  Jens Schade sollte aus der U-Haft entlassen werden– und es war ihm egal. Auch das Alibi, das der Himmel ihm in Person von Hermann Muntius geschickt hatte, interessierte ihn nicht. Er war das Leben leid. Meyer hätte ihn gern weiter im Knast schmoren lassen, weil er hoffte, ihm zumindest den Mord an seiner Frau zuschreiben zu können. Aber dieses Mal zog der Ermittlungsrichter nicht mit. Die Faktenlage war einfach zu dünn.


  Der Staatsanwalt hatte entsprechend schlechte Laune. «Dann besorgen Sie mir gefälligst die nötigen Fakten. Herrgott, wir leben im Zeitalter der DNA», hörte Conny ihn in Lukas Zimmer rumbrüllen, als der ihn über den Stand der Dinge informierte.


  «Aber gern», sagte Luka.


  Er kam zu ihr rüber, und sie holten Schade persönlich aus der Justizvollzugsanstalt ab und brachten ihn nach Gingst. Diesen Komfort konnte man jemandem schon bieten, dem man so brutal ins Leben gegrätscht war, fand Luka. Sie schauten ihm nach, als er mit der Haltung eines gebrochenen Mannes auf sein Grundstück schlurfte und die Haustür öffnete.


  «Und wie nun weiter? Alles wieder auf Anfang?», fragte Conny. «O Mann, ich hab keine Idee mehr.»


  «Lass uns noch einmal bei den Dominantes reinschauen.»


  Sie gähnte. «Warum das denn?»


  «Die Familie ist der einzige Anhaltspunkt, den wir noch haben.»


  «Na, wenn du das meinst.»


  Ihr Marsch durchs Dorf wurde von Dutzenden Augenpaaren höhnisch verfolgt. Die depperten Polizisten hatten die Suche nach dem Mörder an die Wand gefahren, und jeder wusste es. Hauke, der ihnen öffnete, ließ sie ohne zu grüßen stehen, aber er machte ihnen die Tür auch nicht vor der Nase wieder zu. Also traten sie ein. In der oberen Etage gab es offenbar gerade Zoff.


  «Das ist doch … furchtbar! Was soll das denn? Mach das weg!», hörten sie Sabine Dominantes aufgebrachte Stimme.


  «Mein Zimmer ist mein Zimmer», ätzte Amrei zurück. «Ich hänge hier auf, was ich will.»


  «Und am liebsten würdest du das grässliche Ding wahrscheinlich vor unser aller Augen…» Sabine brach ab, vielleicht weil sie die Tritte auf der altersschwachen Treppe hörte. Conny stieß Luka an, rollte die Augen und grinste. Mütter und Töchter!


  Das Objekt des Gezänks war ein Herz aus biegsamem Metall, dessen Gestänge von Wiesenblumen umwunden war. Eigentlich ganz hübsch. Vielleicht waren es die vertrockneten Blütenblätter am Boden, die Sabine so aufbrachten. Klar war auf jeden Fall, dass die Nerven hier immer noch blank lagen.


  Amrei riss ihrer Mutter das Herz aus den Händen und legte es auf dem Schreibtisch ab. Hinter ihr wanderte der Schlagschatten über die Zimmerwand, obwohl die Sonne schien und die Windkraftanlage sich eigentlich hätte abschalten müssen.


  «Ja, genau, die kümmern sich um gar nichts, auch nicht um eine Anordnung vom Richter», sagte Sabine, die Connys Blick mit den Augen folgte, giftig. Aber sie schien erleichtert, als sie ihr erklärten, dass sie Jens Schade soeben nach Hause gebracht hatten. «Dann ist seine Unschuld also bewiesen? Gott, bin ich froh, der arme Mann. Er hätte nicht mal einer Fliege was zuleide tun können.»


  Das folgende Gespräch, das im Wohnzimmer stattfand, brachte wie erwartet nichts Neues zutage. Bernd hatte keine Feinde gehabt. Sein Mörder musste ein Psychopath sein, dem er zufällig in die Arme gelaufen war.


  «Ich habe gesehen, dass Sie kurz vor seinem Tod noch einmal mit Ihrem Mann telefoniert haben», sagte Luka. «Worum ging es denn da?»


  «Er hatte eine Idee für Haukes Geburtstagsgeschenk. Er dachte, es wäre toll, wenn sie beide mal in den Süden fahren würden, nach Frankreich. Da gibt es wilde Pferde, und Hauke sammelt darüber … Aber ist egal. Daraus wird ja nun nichts mehr.»


  «Nehmen Sie es Ihrem Mann tatsächlich nicht übel, dass er mit Marietta angebändelt hat?»


  Sabine Dominante starrte auf die gewienerten Dielen. Jemand kam über den Hof, offenbar Gäste, die aber umstandslos in ihrem Teil des Hauses verschwanden. «Es ist ja sehr unterschiedlich, wie Menschen lieben», sagte sie. «Für mich bedeutet Liebe, dass man zusammenhält. Immer. Sogar dann, wenn etwas … Schreckliches passiert. Dass man einfach auf die Zukunft vertraut.»


  «Sie haben Bernd also überzeugen können, dass er zu Ihnen zurückkehrt?»


  «Das wollte er selbst. Er ist auf Marietta reingefallen, hat er zu mir gesagt. Und da können Männer wohl gar nicht anders. Nein, das ist nicht von Bernd, sondern meine Meinung. Männer sind doch genetisch so programmiert.»


  Na besten Dank, dachte Luka, schluckte es aber ohne Kommentar.


  «Wissen Sie, ich würde Bernd die Hälfte meiner restlichen Jahre geben, wenn ich sie dafür mit ihm gemeinsam verbringen könnte», sagte Sabine. Eigenartigerweise klang der Satz überhaupt nicht pathetisch, sondern wie ein nüchternes Fazit ihrer Situation.


  


  «Komm noch mal mit», bat Luka, als sie wieder draußen waren. Er ging mit Conny hinüber zu den weitläufigen Ländereien der Baronin, an deren äußerstem Zipfel die Windkraftanlage stand. Das Herrenhaus war durch eine bewachsene Lärmschutzwand und hohe, alte Bäume vor der hässlichen Geldanlage abgeschirmt. Man konnte schon sauer werden.


  Conny legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den Flügeln, die unverdrossen unter dem blassblauen Himmel ihre Kreise zogen. Jetzt, wo sie darauf achtete, nervte sie das schabende Geräusch über die Maßen. «Und nun?»


  Luka kramte, ungeschickt wegen der Armschlinge, sein Handy hervor und klingelte bei Teresa durch. Conny wusste, dass sie immer noch bei David in Vitt war, darauf hatte Luka bestanden. Wenigstens für eine Woche, hatte er gesagt, bis das LKA sämtliche Verhaftungen vorgenommen hat, die möglich sind, und das war natürlich auch vernünftig.


  «Was treibt ihr denn so?», hörte sie ihn fragen. Nach Teresas Antwort, die ziemlich knapp ausfiel, stellte er auf laut und erklärte die Sache mit dem Schattenschlag. «Wie funktioniert denn das mit der Abschaltung?»


  «Man bringt außen am Turm der Anlage einen Sensor an– etwa in sieben Metern Höhe. Der sorgt dafür, dass sich die Flügel bei einem bestimmten Sonnenstand nicht mehr drehen.»


  «Kann man das manipulieren?»


  «Klar. Du musst den Sensor nur überkleben.»


  Luka lächelte und verabschiedete sich. Er konnte wegen seines Arms nicht selbst hochklettern, aber Conny lieh sich bei den Dominantes eine Leiter, wagte sich hinauf und knipste mit diebischem Vergnügen ein Kaugummi, das breit und hässlich das dunkle Glas des Sensors verdeckte.


  Sie lieferten die Fotos bei den Kollegen in Bergen ab. Hübsch, Frau Baronin, dachte sie. Manchmal machte die Arbeit eben doch Spaß.


  Vierundzwanzig


  In Kalles Betthöhle hockte ein Monster. Es hatte rote Augen und scharfe, spitze Zähne und einen Zackenkamm wie ein Drache. Wenn Kalle es anblickte, machte es «Grrrr» und lachte ihn aus, und Kalle wusste, dass es ihn verschlingen würde, wenn er versuchen würde, auf seine Matratze zu krabbeln.


  Die Wut ist ein Monster, das dich verschlingt, hatte Mutti ihm nämlich erklärt. Kalle hatte deshalb Angst vor dem Monster– aber ein bisschen gefiel es ihm auch. Das Monster machte, dass er sich stark fühlte. Und das konnte er jetzt gut brauchen, wo Vati ihn gehauen hatte.


  Das war wegen der kaputten Tastatur gewesen. Darüber hatte Vati sich sehr geärgert, und er hatte ihn angeschrien, und dann … Kalle betastete seine Wange. Vati hatte ihn geschlagen. Mit der Hand ins Gesicht. Ganz fest. Das war schrecklich gewesen, nicht nur weil es weh getan hatte, sondern weil Vati doch sein Freund war und ihn lieb hatte. Aber Freunde dürfen einander nicht hauen, hatte Kalle gedacht, und da war was in ihm hochgekommen, und plötzlich hatte das Monster auf seinem Bett gesessen.


  Niedergeschlagen stand Kalle von dem Sessel auf, in dem er sich zusammengekauert hatte, und ging zum Fenster. Normalerweise mussten die Vorhänge immer zugezogen sein, damit die Sonne nicht spicken konnte. Sein Zimmer sollte genau wie der Wald sein. Deshalb hatte Vati auch die Wände grün und braun streichen müssen, und Mutti hatte ihm in Bergen Bilder von Tieren aus dem Wald gekauft und sie an die Wände geklebt. Aber jetzt war ja abends und die Sonne schon untergegangen, und nur noch die Straßenlaterne vor dem Haus leuchtete, und deshalb zog Kalle die Vorhänge zurück und setzte sich auf die Fensterbank.


  Ihr Haus lag am Rand des Dorfs bei einer Straße. Hinter der Straße begannen die Felder und hinter den Feldern der Wald, der jetzt wie eine dicke schwarze Katze aussah, die unter dem Himmel schlief. Kalle überlegte, ob er rausgehen und ein bisschen rennen sollte. Aber Vati war zum Roten Reiter gegangen und hatte gesagt, dass Kalle im Haus bleiben müsse. Kalle starrte traurig zum Wald. Seine Füße wippten.


  Autos mit Lichtern fuhren vorbei. Die Frau von der Schneiderei, zu der Mutti immer ihre Kleider brachte, schob ein Rad mit plattem Reifen unter der Straßenlaterne hindurch. Und dann kam plötzlich Amrei die Straße rauf. Kalle konnte sie nicht mehr leiden. Sie hatte seinen Käfer kaputt gemacht. Er wollte sich wegdrehen, aber da sah er, wie sie zu ihm raufwinkte. Und obwohl er sie doch jetzt blöd fand, musste er trotzdem lächeln. Sie war so hübsch, und ihr Busen machte Beulen in ihr T-Shirt und die Beine guckten unter der kurzen Hose raus.


  Kalle öffnete das Fenster und rief: «Hallo.»


  Er hatte gar nicht damit gerechnet, dass sie antworten würde, aber sie lachte und fragte: «Soll ich mal raufkommen?»


  Das war verwirrend, einmal, weil Kalle nie Besuch bekam, aber auch, weil Vati weg war und er deshalb die Tür nicht öffnen durfte. Doch Amrei war schon durch den kleinen Vorgarten gelaufen. Also rannte Kalle die Treppe hinunter und machte ihr auf.


  Amrei lachte ihn an, als sie reinkam. Einen Moment standen sie da, dann fragte sie: «Was ist? Wollen wir rauf in dein Zimmer?»


  Er folgte ihr wie betäubt.


  «Schön hast du es hier», sagte sie, und da hatte sie recht. Sein Zimmer war die tollste Höhle, die man sich denken konnte. Mutti hatte ihm zum Geburtstag eine Lampe gekauft, die wie der Mond aussah, die verbreitete ein wunderschönes Nachtlicht. Kalle stierte zu Amrei. Ihr T-Shirt war ausgebeult von dem Busen, und er wünschte, sie würde hüpfen, damit die beiden Hügel auch hüpften, aber er traute sich nicht, das zu sagen.


  Stattdessen krabbelte er über die Matratze, von der das Monster wie durch Zauberhand verschwunden war, und kramte aus seinem Geheimversteck bei der Wand seinen größten Schatz, den Fotoapparat, hervor. «Guck mal.»


  «Mensch, der ist ja toll», sagte Amrei, nahm die Kamera, drehte sie in den Händen und gab sie ihm zurück.


  Kalle nickte. Er konnte damit gar keine Bilder machen, weil sie anders war als die von Vati, aber das wollte er nicht verraten.


  «Holst du mir ein Glas Wasser?», fragte Amrei.


  Kalle rannte los wie der Blitz. Er war froh, dass es etwas gab, was er für Amrei tun konnte. Vielleicht waren sie jetzt wieder Freunde. Dann könnten sie zusammen im Wald spielen und klettern wie früher. Und wenn sie rannte, würde er die kleinen Hügel wippen sehen…


  Er war sehr vorsichtig, als er die Treppe wieder hinaufstieg, damit er ja kein Wasser verschüttete. Amrei sollte nicht denken, dass er ein Doofkopp war.


  Als er durch die Tür lugte, sah er sie vor einem seiner Bilder stehen. Vor dem mit den Totengräbern. Das hatte er mal mit Vatis Fotoapparat geschossen, und Mutti hatte es vergrößert und ausgedruckt. Amrei hatte ihm den Rücken zugewandt, aber er konnte in dem Spiegel von seinem Kleiderschrank trotzdem ihr Gesicht erkennen.


  Sie ekelte sich. Ihr Gesicht war ganz verkniffen davon. Kalle spürte, dass sie das Bild am liebsten runtergerissen hätte. Sie hasste seine Käfer. Und sie mochte auch sein Zimmer nicht. Mich kann sie ebenfalls nicht leiden, dachte Kalle, sie hat mir alles nur vorgespielt. Wasser rann über seine Finger.


  Amrei drehte sich zu ihm um, sie sagte etwas. Das Monster trat neben sie und legte grinsend den fetten Arm um ihre Schulter.


  Fünfundzwanzig


  Am Abend rief Martin Berger an. «Wie geht es Teresa?», erkundigte er sich.


  «Gut», erwiderte Luka. Wahrscheinlich stimmte das gar nicht, er hatte keine Ahnung. Zwar telefonierte er gelegentlich mit ihr, aber nie länger als traurige fünf bis zehn Minuten. Die Nacht bei Croppers hing ihnen nach. Nicht die Zeit in den Händen der Tschechen, damit konnte man fertig werden. Es war der Wutausbruch, den er bekommen hatte, als er Teresa vom Greifswalder Kommissariat zu Conny fuhr. Er hatte nach der Nacht gefragt, in der sie nicht nach Hause gekommen war. Sie hatte geschwiegen. Er hatte wissen wollen, warum sie nach Neuenkirchen gefahren war, ohne ihm Bescheid zu geben.


  «Weil es nicht anders ging.»


  Bei diesem bescheuerten Satz hatte sich all seine Angst und Frustration entladen. «Warum behältst du so eine Sache für dich? Warum können wir darüber nicht reden?», hatte er sie angeschrien.


  «Weil es eben nicht ging.»


  Und das war’s gewesen. Danach hatte sie kein einziges Wort mehr gesagt. Sie hatte das Visier runtergeklappt, sich verschlossen wie eine Auster. Und genau hier lag das Problem: Teresa wollte ihn an ihren Gedanken und Gefühlen nicht teilhaben lassen. Aber verdammt, welchen Wert hatte eine Beziehung denn, in der es kein Vertrauen gab?


  «Sie ist froh, wenn sie wieder nach Hause kann», erklärte er also nur kurz und fragte, was es Neues gäbe.


  Berger erzählte, wie sie mit Croppers vorangekommen waren. Die Kollegen vom LKA hatten die Tschechen um Petr schon längere Zeit im Visier gehabt, aber sie hatten den Coup für die Nacht woanders vermutet, nämlich in Reinberg. Das war nicht allzu weit entfernt von Neuenkirchen. Deshalb ist das SEK also so schnell zur Stelle gewesen, dachte Luka.


  Berger erzählte, dass die Kriminaltechniker sich die Computer von Croppers und einigen anderen Firmen vorgenommen und die Fäden auseinandergedröselt hatten. Die Bande um Petr bestand offenbar nur aus neun Leuten, die sich seit Jahren durch Erpressung und Bestechung bereicherten. Er nannte Namen. Sieben tschechische, zwei deutsche. «Wenn man genauer hinschaut, ist es nichts Großes gewesen», meinte er. «Ein paar Deppen aus einem Dorf in Südtschechien glaubten kapiert zu haben, wie man am richtig großen Rad dreht. Du kannst deiner Freundin also Entwarnung geben.»


  Luka schaute zu der Couch, auf der Teresa es sich sonst gemütlich machte. Schweigen war schlimmer als Streit. Schweigen war wie eine Decke, die alles erstickte.


  «Die interne Ermittlung schreibt übrigens den Abschlussbericht. Der Mann, den du getötet hast, und der Verletzte werden unter Notwehr laufen.»


  «Das war es ja auch.»


  «Weiß ich doch. Und Bernd Dominante steckte in dem ganzen Mist wohl mit drin, aber nur am Rande. Sieht nicht so aus, dass er wegen dieser Sache umgebracht wurde. Wie kommt ihr mit dem Fall denn voran, nachdem ihr das Alibi von Jens Schade zerschossen habt?»


  «Gar nicht.»


  «Cui bono– wem nützt es?», glänzte Berger mit seinem Schullatein.


  «Niemandem. Alle, die mit Bernd oder Marietta bekannt waren, blasen Trübsal.» Außer vielleicht die von Heimfelds, denen Dominante jetzt nicht mehr mit dem Prozess um die Windkraftanlage auf die Nerven ging. Aber da war ja immer noch der Mord an Marietta Schade, mit dem sie ganz sicher nichts zu tun hatten. Luka schaute zur offenen Küchentür, hinter der sich schmutzige Pizzakartons stapelten. Er hatte den Wunsch, eine ganze Woche lang zu schlafen.


  


  Doch Schlaf war ihm nicht einmal für diese Nacht beschieden.


  Kurze Zeit später– im Fernsehen begann gerade das Heute-Journal– rief ihn ein Streifenbeamter an. Berk Kaymaz, ein neuer Kollege, der vor einigen Wochen aus München zu ihnen gestoßen war. Luka hörte die Aufregung in seiner Stimme und richtete sich automatisch auf. Offenbar hatte die Zentrale Kaymaz und eine Kollegin nach Gingst geschickt, weil dort ein junges Mädchen verschwunden war. Sie hatten die Sache nicht sonderlich ernst genommen, weil Jugendliche ja gern mal länger wegblieben. Und es war noch nicht einmal Mitternacht. Eigentlich waren sie nur gefahren, weil der Name Gingst momentan in aller Munde war und die Frau, die angerufen hatte, Dominante hieß. «Dominante– das ist doch der Fall, der euch gerade oben bei der Kripo beschäftigt.»


  «O Gott», sagte Luka.


  «Wir sind bei ihr. Sie ist völlig aus dem Häuschen.»


  Das stimmte. Luka hörte durchs Telefon, dass jemand weinte. «Könnte Amrei bei Freunden sein?»


  «Auf keinen Fall, sagt ihre Mutter, nicht um diese Zeit. Sie macht wohl abends oft noch einen Spaziergang– gelegentlich auch, ohne Bescheid zu sagen. Aber jetzt müsste sie längst zurück sein. Leider ist die Frau völlig hysterisch, und hier laufen inzwischen die Nachbarn zusammen. Ich habe kein gutes Gefühl, Herr Kroczek. Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, wenn Sie vorbeikämen.»


  Luka wuchtete sich vom Sofa. Auf dem Weg zum Wagen streifte er fluchend den Verband von der Schulter. Er brauchte weniger als eine Viertelstunde. Das Erste, was ihm auffiel, als er sich dem Dorf näherte, waren Dutzende Lichter, die wie Glühwürmchen in der Dunkelheit tanzten. Anscheinend herrschte nicht nur im Wohnzimmer der Dominantes Panik, das ganze Dorf schien sich aufgemacht zu haben, nach dem Mädchen zu suchen. Nachts um –er schaute auf die Uhr– halb zwölf. Das ließ sich nur damit erklären, dass die Dörfler gerade zwei bizarre und grausame Morde zu verkraften hatten.


  Luka fuhr zu dem Haus, seine Scheinwerfer beleuchteten die Weinblätter. Er parkte hinter zwei Streifenwagen. Offenbar nahm der Streifendienst die Sache so ernst, dass sie bereits Verstärkung geschickt hatten. Fluchend zwang Luka die schmerzende Schulter wieder in die Schlinge und ging zum Haus. «Keine Ahnung, ob das hier jetzt übertrieben ist», meinte Kaymaz, der ihm öffnete.


  Luka hatte schon öfter Leute zusammenbrechen sehen, aber das Bild, das Sabine Dominante bot, war erschütternd. Sie hatte ihr Gesicht mit den Fingernägeln zerkratzt und merkte nicht einmal, dass ihr Schnodder über die Oberlippe rann. Neben ihr standen Nachbarinnen, eine von ihnen, Mara Buchholz, hielt die kleine Inga an sich gepresst und versuchte gleichzeitig unbeholfen, Sabine ein Taschentuch aufzudrängen.


  Von Hauke keine Spur.


  Luka zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Amreis Mutter gegenüber. Er nahm ihre Hände zwischen die eigenen und drückte die Finger. Das tat weh, und endlich kam sie zu sich. Himmel, dieses blutende Gesicht! Luka bemühte sich um den sachlichen Tonfall, der am ehesten half, wenn Menschen durchdrehten. «Damit wir Amrei finden können, brauchen wir Informationen», sagte er, und als sie nicht reagierte, deutlich lauter: «Jetzt mal alle raus hier, die nicht unbedingt gebraucht werden. Nein, Frau Buchholz, Sie bleiben bitte. Kann jemand sich um das Mädchen kümmern?»


  Inga landete im Arm eines bärtigen Mannes, obwohl sie weinerlich protestierte. Luka wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte und es ruhig geworden war, dann zog er Sabine Dominante etwas zu sich heran. «Also jetzt ganz langsam. Wann haben Sie Amrei das letzte Mal gesehen?»


  Keine Reaktion, bis auf das Starren der geröteten Augen in dem verhärmten Gesicht, das zumindest bewies, dass er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte.


  Luka wiederholte die Frage. «Wann haben Sie Amrei…»


  «Sie hat sich etwas angetan.»


  «Warum meinen Sie das?»


  «Aber das liegt doch auf der Hand. Sie hat es einfach nicht mehr ausgehalten. Sie ist kaputt gegangen am Tod ihres Vaters. Sie hat ihn doch so sehr geliebt!» Die Frau machte sich frei, stand auf, drängte sich an Luka vorbei und ging zwischen Wohnzimmertisch und Sofa auf die Knie. Einen Moment dachte Luka, sie wäre zusammengebrochen, aber sie fuhr nur mit der Hand über den Holzfußboden.


  «Sabinchen, Mensch, das Ding ist hier. Ich hab’s aufgehoben», mischte Mara Buchholz sich ein und holte ein mobiles Telefongerät von einem Bord.


  «Was ist das denn?», fragte Kaymaz, ungehalten, weil man ihm etwas Wichtiges vorenthalten hatte. Mara Buchholz zuckte verlegen mit den Schultern. Als Sabine mit zittrigen Händen die Tasten drücken wollte, nahm Luka ihr das Gerät aus den Händen. Nicht dass sie vor lauter Aufregung etwas löschte. Er hörte die Mailbox ab. Zwei Anrufe waren von besorgten Nachbarn oder Freunden gekommen, der drittletzte von Amrei. Ihre Stimme füllte den Raum. «…Mutti, so geh doch ran. Geh doch endlich ran, Mutti … Mutti, Mensch…» Das ging bestimmt eine Minute so. Der Anruf endete mit einem Schluchzer, dann hatte sie aufgelegt.


  Luka drückte die Rückruftaste. Er bekam nur Amreis Mailbox, auf der sie hölzern darum bat, es später noch einmal zu versuchen.


  «Merken Sie es jetzt? Da ist doch was passiert.»


  Luka hörte den Anruf erneut ab. Die Verzweiflung in der Stimme war kaum auszuhalten.


  «Und sie geht einfach nicht ran. Ich hab’s die ganze Zeit versucht», flüsterte Sabine.


  Die nächste Viertelstunde verbrachten sie damit, die Orte herauszufinden, die Amrei gern aufsuchte. Zunächst einmal war das der Friedhof, den aber bereits die Nachbarn durchkämmt hatten. Dann die Pferdeweide … ein Spielplatz, auf den sie oft mit ihrer kleinen Schwester gegangen war und der ein Baumhaus besaß … die Wäldchen und Wiesen, aber da war es ja ein Glücksfall, ob man sie fand … der Koselower See, ein paar Kilometer entfernt…


  Es standen knapp fünfzig Dorfbewohner zur Verfügung, und alle waren bereit, sich umzusehen. Weil sie die Örtlichkeiten kannten, waren sie hilfreicher als eine Hundertschaft Polizisten, die man ihnen jetzt sowieso noch nicht genehmigen würde. Luka suchte noch einmal sämtliche Räume des Hauses ab, obwohl Kaymaz und seine Kollegin das bereits gründlich getan hatten. Natürlich vergebens. Warum hätte Amrei auch telefonieren sollen, wenn sie sich im Haus oder im Garten befand?


  Die ersten Nachbarn kehrten von der Suche zurück. Keiner von ihnen wollte heimgehen, und Luka ließ sie gewähren. Wer konnte wissen, ob einem von ihnen nicht doch noch eine erhellende Idee kam, während sie über Amrei sprachen. Sie standen in den Fluren und Zimmern und spekulierten mit gesenkten Stimmen. Das Wort Psychopath ging durch die Runde. In den Köpfen geisterte das Bild eines Hannibal Lecter, der ihren kleinen Ort in eine Stätte des Grauens verwandelte. Luka fragte nach Hauke, bekam aber nur ein Schulterzucken als Antwort.


  «Ist er auch zum Suchen rausgegangen?»


  «Ja, ich hab ihn beim Friedhof gesehen», erklärte einer der Männer.


  «Und danach?»


  Wieder Schulterzucken. Luka griff zum Telefon der Familie, aber der Versuch, den Jungen zu erreichen, schlug ebenfalls fehl. Hauke hatte sein Handy im Flur auf der Kommode liegen gelassen.


  Sie wurden vom Hausarzt unterbrochen, der von einem der Dörfler gerufen worden war. Zum Glück lehnte Sabine seine Beruhigungsspritze ab, sonst hätte Luka einschreiten müssen. Lieber die Frau jetzt leiden lassen, als einen entscheidenden Hinweis zu verpassen, der ihrer Tochter vielleicht das Leben retten könnte. Luka trat zur Terrassentür. Er blickte zum Himmel, der sich bezog. Wenn jetzt auch noch ein Regenguss kam, gingen womöglich wertvolle Spuren verloren. Es war mittlerweile kurz nach eins. In seinen Ohren klang immer noch Amreis Stimme von der Mailbox. Er rief in Stralsund an, erklärte die Lage und bat darum, einen Mantrailer zu schicken, einen Personenspürhund, der jetzt vielleicht noch etwas finden würde.


  Als er das erledigt hatte, ging er noch einmal hinauf in Amreis Zimmer und knipste das Licht an. Sie hatte das Herz mit frischen Blumen wieder an die Wand gehängt, es diente jetzt als Rahmen für ein Foto, das sie und ihren Vater zeigte. Bernd hatte stolz den Arm um seine knochige Tochter gelegt. Amrei strahlte, es sah aus, als zwinkerte sie dem Betrachter zu. Das Bild musste erst vor kurzem aufgenommen worden sein, denn das Mädchen hatte sich nicht im Geringsten verändert. Brachte eine Sechzehnjährige sich um, wenn der geliebte Vater ermordet wurde? Luka hatte dies bei weniger schwerwiegenden Gründen erlebt.


  Er schaltete das Licht wieder aus und trat zum Fenster. Hinter dem Haus lag ein Obst- und Gemüsegarten, den sie ebenfalls schon zweimal durchsucht hatten. Die Bäume waren alt und hoch, auf dem Rasen vor den Beeten befand sich ein Sandkasten, in den Ästen eines Obstbaums hing eine Schaukel, und an einer Schuppenwand lehnte ein blaues Planschbecken, das zum Trocknen aufgestellt und in der Aufregung der letzten Wochen wohl dort vergessen worden war. Die Polizisten hatten auch in den Schuppen geschaut. Aber noch einmal: Warum sollte Amrei ihre Mutter anrufen, wenn sie nur wenige Schritte gehen müsste, um zu ihr zu gelangen?


  In diesem Moment entdeckte Luka sie. Sie saß, den Kopf auf die angezogenen Knie gebettet, zwischen einigen Büschen. Hätten die Wolken nicht gerade in diesem Moment den Mond freigegeben, er hätte sie wohl übersehen.


  


  Erst einmal mit ihr allein reden, war sein spontaner Gedanke. Wenn sie in den Armen der Mutter lag, würde er sicher nichts mehr aus ihr herausbekommen. Und so wie es aussah, war ihr ja nichts Schlimmes geschehen. Luka drückte sich durch eine Hintertür und ging ums Haus herum. Amrei musste ihn kommen hören, er bemühte sich absichtlich, Geräusche zu machen, aber sie hob nicht einmal den Kopf. Und nun? Er ließ sich neben ihr auf dem Rasen nieder. Einige Sekunden verstrichen, in denen er nach Worten suchte. «Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.»


  Er rechnete mit einer Erklärung. Ich wollte nicht reinkommen, weil ich die Polizeiwagen gesehen habe und Angst hatte, dass wieder etwas Schlimmes passiert ist … weil ich dachte, meine Mutter würde schimpfen … weil ich keinen Bock drauf hatte, mich zu rechtfertigen…


  «Ich hab mich geschämt», flüsterte sie.


  «Warum das denn?»


  Sie legte das Gesicht wieder auf die Knie. Irgendwo sang ein Vogel, vielleicht die berühmte Nachtigall, er kannte sich nicht aus. Die Stimmen der Dorfbewohner drangen gedämpft in den Garten. Durch eines der erleuchteten Fenster konnte Luka eine Nachbarin sehen, die sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Plötzlich begann Amrei zu schluchzen.


  «Wo bist du denn gewesen?», fragte er.


  Den Namen, den sie nannte, konnte er nicht verstehen. «Bitte?»


  Sie nuschelte etwas von einem Park. «…ist eine Ruine und Teiche und so. Wir sind da immer mit Vati hingegangen, damals. Schwäne füttern. Die haben Schwäne.»


  «Du magst Tiere, was?»


  «Na, die Schwäne können ganz schon wütend werden.» Amrei sagte es, ohne zu lächeln. Sie schob ihre Hand in seine eigene, in die rechte, die nicht bandagiert war. Das war nicht in Ordnung. Distanz zu halten, lernte man im ersten Studiensemester. Aber Luka spürte, dass der Redefluss ohne die Hand sofort wieder abbrechen würde. Amrei war ein Papakind gewesen. Wahrscheinlich ersetzte er gerade ihren Vater.


  «Ich gehe immer nach Pansevitz, wenn ich traurig bin», flüsterte sie.


  Pansevitz also. «Verstehe.»


  «Weil Vati im Park immer noch ein bisschen da ist. Dann ist es, als ob er mit mir redet.»


  «Aber dieses Mal war es anders?»


  Ihre Hand bewegte sich unruhig in seiner eigenen. «Ich bin doch so oft dort gewesen. Und nie ist was passiert. Nie.»


  Luka hielt die Luft an. Dieses Mal aber doch? Das Licht hinter dem Fenster erlosch. Von der anderen Seite des Hauses hörte man, wie sich jemand verlegen mit einem Hinweis auf die kranke Hertha verabschiedete und alles Gute wünschte.


  «Wer hat dir denn etwas getan?»


  Die schmale Hand krampfte sich in seiner eigenen zusammen. «Er muss mir heimlich gefolgt sein. Dabei war ich doch nett zu ihm gewesen. Wie konnte er mich … Es war so eklig. So … Ich will duschen», hauchte sie, «aber ich kann nicht an den Leuten vorbei.»


  Luka ahnte Schlimmes.


  «Können Sie die nicht wegschicken? Ich will mich sauber machen. Ich … es ist so … es stinkt so…» Amrei begann zu weinen. Es war endgültig mit ihrer Fassung vorbei. Sie weiter auszufragen war ausgeschlossen. Luka half ihr auf die Füße und dann zur Haustür. Sie klammerte sich an ihn. War sie verletzt? Zumindest konnte sie laufen und hatte es ja auch bis in den Garten geschafft. Nun, als sie sich der Lampe neben der Haustür näherten, sah er, dass ihre Bluse, die sie unter einer offenen Jacke trug, am Ausschnitt aufgerissen war und der Reißverschluss ihrer Jeans offen stand.


  Die Diele war leer, aber Sabine Dominante schaute durch die offene Tür in ihre Richtung, als hätte sie ein besonderes Gespür für ihr Kind. Sie schrie auf und stürzte zu ihnen. Amrei wehrte sie mit beiden Händen ab und stürmte zur Treppe. Luka nickte einer der Polizistinnen zu. «Keine Dusche vor der gynäkologischen Untersuchung», raunte er. Sie hastete dem Mädchen hinterher.


  In diesem Moment kam Hauke zur Tür herein. Amrei blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen und drehte sich um. Die beiden Geschwister wechselten Blicke, die schwer zu deuten waren. Bei Amrei enthielten sie Scham, sie wurde blutrot. Bei Hauke war es … Wut? Entsetzen? Angst? Das ließ sich auf die Schnelle nicht ausmachen. Sein Blick hing an ihrer zerfetzten Kleidung. Dann machte der Junge auf dem Absatz kehrt und rannte in die Dunkelheit zurück.


  Was zum Teufel sollte das nun wieder? Luka setzte ihm nach. Das Verhalten des Jungen war ja mehr als sonderbar. Es ging am Grundstück der von Heimsfelds vorbei, auf Feldwegen, die in der verfluchten Dunkelheit Dutzende Löcher und andere Stolperfallen verbargen, dann über eine Wiese und schließlich nach rechts, wieder Richtung Dorf.


  Rufen half nichts, und Luka stellte frustriert fest, dass sich der Abstand zu Hauke vergrößerte. Einer der Polizisten, Kaymaz, schloss zu ihm auf. In der Ferne ertönten die Sirenen der Polizeiwagen. Aber Hauke wollte gar nicht abhauen. Er rannte Richtung Straße, hechtete an einem Wagen vorbei, der ihm mit quietschenden Bremsen auswich, und lief auf eines der Einfamilienhäuser zu, die die Straße säumten. Er klingelte Sturm, ohne sich darum zu kümmern, dass die Polizisten ihm auf den Fersen waren.


  Das Licht hinter der Glasscheibe ging an, die Tür schwang auf, und Luka, der ihn beinahe erreicht hatte, erkannte das Gesicht von Erik Malzahn. «Wo ist Kalle?», brüllte Hauke. Malzahn zwinkerte verstört und taumelte gegen den Türrahmen, als Hauke an ihm vorbeidrängte. Luka überließ es Kaymaz, dem rasenden Jungen in den Flur zu folgen, ihn an die Wand zu drücken, ihm die Hände zu fesseln und ihn hinaus zu einem der Streifenwagen zu bringen, die mittlerweile die Straße erreicht hatten.


  «Was war das denn?», fragte Malzahn bestürzt.


  «Könnten Sie bitte Kalle holen?»


  Malzahn lief ihm voran durchs Wohnzimmer und dann in eine Küche. Offenbar wusste er nicht, wo sich der Junge aufhielt. Er führte ihn hinauf in Kalles Zimmer.


  Luka war, als beträte er eine Höhle. Auf dem Boden lag ein schwarzbrauner Teppichboden, und die Raufaserwände waren in einem dunklen Grünton gehalten. Wo immer die Wand es hergab, klebten Poster, die ausnahmslos Natur abbildeten, vor allem Wald, aber auch Vögel und natürlich die Käfer, die Kalle so liebte. Die Schlafstätte –kein Bett, sondern nur eine Matratze– hatte der Junge unter einen Tisch geschoben und das Ganze mit Hilfe von Wolldecken und Laken in eine Art Erdhöhle verwandelt.


  «Wir halten es für eine Phase. Ist es auch. Kalle liebt diese verfluchten Käfer und wollte deshalb ein bisschen umdekorieren», flüsterte Malzahn, der sich sichtlich genierte. «Kalle?» Er hob pflichtbewusst den Zipfel einer Decke, obwohl klar war, dass niemand darunterlag.


  Dafür gab es unter der Decke aber anderes zu sehen. Nämlich zerrissene Fotos. Oder genauer: Ein einziges Foto in mehreren Kopien. Das ursprüngliche Bild prangte auf dünnem Zeitungspapier und zeigte Amrei Dominante, wie sie aus dem offenen Fenster ihres Hauses blickte. Offenbar war es von einem Journalisten aufgenommen worden, als der Mord an Bernd Dominante publik geworden war. Die Vervielfältigungen musste Kalle am elterlichen Kopierer gemacht haben.


  Luka zog die gesamte Decke fort. Es fand sich noch mehr, nämlich ein kleiner Blumenfriedhof. Vertrocknete Rosenblätter lagen neben dornigen Stielen, einiges war vergammelt und mit Schimmel bezogen. Malzahn schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Natürlich dachten sie beide an Marietta Schade. Zwischen den Rosen lagen ein rosa Schlüpfer, eine Blechdose mit roten Herzen auf grauem Grund, eine lackierte Gartenschaufel mit Blumenmuster, eine Armbanduhr von Fossil mit einem extravaganten Zifferblatt. Und eine teuer aussehende Fotokamera.


  «Meine Frau hätte nicht fahren dürfen», ächzte Malzahn. «Sie sorgt immer für Ordnung, verstehen Sie? Sie wieselt um Kalle rum, damit er sich gut entwickelt. Aber was sollten wir denn machen, wo es diesen Sommer so schlimm wurde mit ihrem Rheuma? Und ich hab auch noch gedacht, es tut ihm nur gut, wenn er mal allein … O Gott!»


  Sein Ausruf bezog sich nicht nur auf die Sammelleidenschaft seines behinderten Sohnes, sondern vor allem auf die Tatsache, dass sämtliche Gegenstände zerstört worden waren. Das Mittel der Zerstörung lugte hinter der Matratze hervor– es war ein Küchenmesser. Kalle hatte damit die Fotos zerfetzt, auf die Dose und die Uhr eingestochen und die Schaufel zerkratzt. Er hatte sogar versucht, den Fotoapparat zu zerstören, und bei der empfindlichen Linse war es ihm auch gelungen. Das Glas war zerbrochen.


  «Wem gehören denn diese Sachen?», fragte Malzahn mit Blick auf den Fotoapparat, und man konnte in seiner Stimme das Entsetzen hören, weil er es sich zusammenreimte.


  


  Amrei wurde, von ihrer Mutter und der Streifenpolizistin begleitet, nach Bergen in die Klinik gebracht, damit sie auf Verletzungen untersucht werden konnte, aber auch, um Spuren zu sichern, da half nichts. Fürs Duschen, nach dem sie sich inzwischen verzehrte, durfte sie ein Handtuch und frische Kleider mitnehmen.


  Nachdem sie fort war, fuhr Luka mit den Kollegen nach Pansevitz. Dass inzwischen der Mantrailer eingetroffen war, nahm er als Geschenk des Himmels. Sie hielten dem Tier eines von Kalles getragenen T-Shirts hin. Der Hund schlug schon nach wenigen Minuten an und führte sie zu einer Ruine, einem sorgfältig für Touristen hergerichteten Gemäuer, dessen Türme von Scheinwerfern angestrahlt wurden. Der Junge lag im inneren Teil der Ruine. Das Mondlicht schien auf sein kreideweißes Gesicht und beleuchtete den verrenkten, blutenden Körper. Sein Hinterkopf war zertrümmert, die linke Hand stand in einem unnatürlichen Winkel vom Arm ab. Das Haar lag in einer roten Lache. Dass er tot war, daran bestand kein Zweifel.


  Luka schaute zu einem der Türme hinauf, der mit einer Stahltreppe ausgestattet worden war, um Besuchern einen Blick über das Gelände zu ermöglichen. Nach der Fülle der Verletzungen zu urteilen, musste der Junge aus einem der oberen Fenster gestürzt sein.


  Luka atmete tief durch. Jetzt brauchten sie das ganz große Programm. Er alarmierte die Tatortsicherung und bat darum, einen Rechtsmediziner auf den Weg zu schicken.


  


  Amrei konnten sie in dieser Nacht nicht mehr vernehmen. «Keine Chance», meinte der Arzt vom Notdienst, mit dem Luka telefonierte, und dieses Mal mochte Luka auch nicht widersprechen.


  Aber Hauke nahm er sich vor. Ihn im Kommissariat zu befragen, erschien ihm übertrieben. Alles, was man dem Jungen vorwerfen konnte, war, dass er zu Kalle gerannt war, als ihm klar wurde, was der Bursche seiner Schwester angetan haben musste. Doch wie er darauf gekommen war, dass ausgerechnet sein behinderter Nachbar an Amreis Zustand schuld sein könnte, musste er erklären. Und das tat er auch, im verwaisten Wohnzimmer, wo er mit hängenden Schultern auf dem Sofa hockte. Er erzählte ihnen, dass Kalle überhaupt nicht der Doofkopp gewesen war, als der er sich immer hinstellte.


  «Oder vielleicht doch, aber das heißt ja nicht, dass er deshalb ein Unschuldsengel ist. Ich hab ihn selbst gesehen, den Scheißkerl, wie er sich an Amrei rangemacht hat, als sie auf einem Spaziergang war. Sie war total erschrocken. Ich hätte ihn damals verprügeln sollen, ihn grün und blau schlagen, damit er kapiert, was ihm blüht, wenn er Mädchen anfasst. Verdammte Scheiße noch mal, dann wäre das heute vielleicht gar nicht passiert!» Hauke kriegte vor Aufregung einen Schluckauf. Er ging in die Küche, um ein Glas Wasser dagegen zu trinken.


  «Und was hattest du vor, als du zu ihm rübergerannt bist?», fragte Luka, als er zurückgekehrt war.


  «Ich wollte dem … ich weiß nicht», sagte der Junge. In seinen Augen las Luka allerdings etwas anderes.


  «Er ist tot», sagte Luka.


  «Was? Wieso das denn?»


  Ja, das war die Frage, die sie klären mussten.


  


  Der folgende Tag war ein Samstag. Kein Tag, den man gern im Kommissariat verbrachte, aber sie hatten immerhin den dritten Toten in Gingst. Meyer meldete sich kurz und erlaubte sich dazu einen entsprechenden Kommentar. Berger schmiss das Wochenende und kam zu ihnen auf die Insel.


  Das vorläufige Gutachten des Pathologen lag bereits vor. Der Junge war mit Sicherheit aus großer Höhe gestürzt. Er hatte etliche Knochenbrüche erlitten. Woran genau er gestorben war, würde die Obduktion ergeben.


  Malzahn war am Boden zerstört. Aber es schien ihm Erleichterung zu verschaffen, von seinem Sohn Karl zu erzählen, der mit einem seltenen Gendefekt zur Welt gekommen und dadurch in seiner Entwicklung behindert gewesen war. Seine Eltern hatten ihn trotzdem geliebt und verhätschelt. «Er konnte doch nichts dafür.» Was Kalle am Tag von Marietta Schades Tod gemacht hatte, daran konnte der Mann sich nicht erinnern. «Ich hab mir für die Zeit, in der meine Frau zur Kur ist, Urlaub genommen, sonst wäre sie gar nicht erst gefahren. Aber da gleicht ein Tag dem anderen. Am Anfang habe ich mit Kalle noch was unternommen, bis ich gemerkt habe, dass er am liebsten allein durch den Wald streunt.»


  «Sie meinen das Wäldchen, in dem Marietta Schade ermordet wurde?»


  «Ja, oder irgendwo anders. Er läuft viel schneller als ich. Wenn ich mitgekommen bin, hat ihn das ungeduldig gemacht. Und ich hatte auch keine Lust dazu. Ich hab lieber was am Computer für meine Firma erledigt. Und ferngesehen. Und angefangen, den Speicher zu entrümpeln. Das musste ja auch mal sein.» Malzahn verbarg das Gesicht in den Händen. «Er war nicht so.»


  «Wie war Kalle nicht?»


  «Gewalttätig.»


  Luka nickte, obwohl das Wüten in Kalles Betthöhle ja etwas anderes andeutete. «Der Fotoapparat ist heute früh von Jens Schade als der von Marietta identifiziert worden. Was denken Sie, wie er in Kalles Besitz gekommen ist?»


  «Vielleicht hat Kalle die tote Frau gefunden und die Kamera an sich genommen. Er fotografiert … also, fotografierte gern, aber ich wollte ihm meine eigene Kamera nicht geben, weil … Die war sehr teuer, und Kalle ist manchmal ungeschickt. Wenn wir zusammen waren, durfte er Fotos schießen, davon stammen auch einige Bilder an den Wänden, aber nicht allein. Wahrscheinlich wollte er den Apparat einfach haben.»


  «Und was denken Sie, warum er ihn zerstört hat?»


  «Ich weiß es nicht. O Gott, meine Frau wird daran kaputt gehen. Wie soll ich ihr das bloß beibringen? Ich kann sie doch nicht einfach anrufen und sagen, dass unser Junge tot ist und dass er … Das geht doch nicht.»


  «Wissen Sie, ob Kalle sich sexuell für Mädchen und Frauen interessierte?», fragte Luka.


  «Woher denn? Glauben Sie, man konnte sich über so etwas mit ihm unterhalten? Verstehen Sie doch: Für meine Frau war er wie ein offenes Buch– das hat sie immer gesagt. Er ist nicht klug, aber er ist offen und lieb. Wir müssen ihn einfach als kleines Kind betrachten und ihn wie ein Kind um seiner selbst willen gern haben, aber wir dürfen nichts von ihm erwarten. Bei ihr hat das geklappt, aber mir…», Malzahn schluckte, «…ist er immer fremd geblieben. Ich habe mich bemüht, es schön für ihn zu machen, er konnte ja wirklich nichts dafür, und ich war sein Vater. Verstanden habe ich ihn aber nie. Vor allem, als er älter wurde. Die Sache mit den Käfern … Es war, als wäre er von einem fremden Planeten gestiegen. Vielleicht hätte ich strenger sein müssen.»


  Luka fiel nichts mehr ein, was er fragen könnte. Er versprach dem unglücklichen Vater, ihn anzurufen, wenn der Tote für die Beerdigung freigegeben wurde.


  


  «Und? Wie passt das jetzt alles zusammen?», fragte Berger, mit dem Luka mittags einen chinesischen Imbiss aufsuchte. Es war bereits nach zwei und sie beide die einzigen Gäste. Der Wirt polierte hinter einer Theke, die einer Bar nachempfunden war, Gläser. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Countrysängern. Nur ein Buddha, der auf einem der Regale thronte, bot einen pflichtschuldigen Hinweis darauf, dass hier chinesisch gekocht wurde. Das Zitronenhühnchen schmeckte allerdings erstklassig.


  «Tja, wie es aussieht, ist Kalle Malzahn für den Mord an Marietta Schade verantwortlich. Der Junge ist in der Pubertät. Seine Drüsen haben Signale an seinen Körper gesendet, mit denen Kalle aber überfordert war.»


  «Und deshalb hat er sie erschlagen.»


  «Ich stelle es mir so vor: Er hat versucht, bei Amrei zu landen, sich aber eine harsche Abfuhr eingehandelt, und kurz drauf ist er Marietta begegnet. Er hat ihr ebenfalls Avancen gemacht. Die Frau hat sich darüber mokiert, und Kalle ist durchgedreht und hat sie niedergeschlagen. Als sie sich nicht mehr rührte, ist ihm klar geworden, dass er sie umgebracht hat, und da hat er ihr aus schlechtem Gewissen ein Bett gebaut, so wie seine Mäuse ja auch ein Bett in der Erde bekommen haben. Klingt das irre?»


  «Na ja», sagte Berger.


  «Die Rosen, auf die er Marietta gebettet hat, waren sein Zeichen der Reue, vielleicht so. Und Freitagabend war er wieder unterwegs und ist unglücklicherweise erneut auf Amrei gestoßen. Er hat sie ein zweites Mal angebaggert, und als sie nicht wollte, hat er sie vergewaltigt. Sie ist weggerannt. Und Kalle aus lauter Verzweiflung vom Turm gesprungen. Schlüssig?»


  «Und wer hat Bernd Dominante ermordet?»


  «Ich weiß es nicht», sagte Luka und bestellte ausnahmsweise ein Bier, das hier genauso exquisit schmeckte wie das Essen. Irgendwie musste man sich ja für die Überstunden entschädigen.


  «Vielleicht hatte Dominante aufgemuckt, und Petr hat jemanden geschickt, um ihn aus dem Weg zu räumen. Er und seine Leute leugnen das zwar, und wir haben auch nicht den winzigsten Hinweis darauf finden können, dass einer von ihnen zur Tatzeit auf Rügen war, aber ganz ausschließen…» Berger seufzte und bestellte sich ebenfalls ein Bier.


  


  Am Montag kam der Bericht des Gynäkologen. Amrei war tatsächlich vergewaltigt worden, zum Glück ohne größere Verletzungen. Sie hatte nur Hautabschürfungen und Abwehrblessuren an Händen und Armen. Das Sperma, das bei ihr gefunden worden war, stammte wie erwartet von Karl Malzahn.


  Da das Mädchen gleich nach der Untersuchung heimgefahren war, machte Luka sich am Nachmittag mit Conny auf den Weg nach Gingst, um die fällige Vernehmung durchzuführen. Und dann saßen sie wieder im Wohnzimmer der Dominantes mit den hübschen Häkelgardinen und dem Klavier. Sabine hatte sich wie eine flattrige Vogelmutter neben ihre Tochter gedrängt.


  «Kannst du mir erzählen, was gestern passiert ist?», fragte Luka, nachdem er das Aufnahmegerät angestellt hatte.


  «Was denn jetzt?»


  «Ich will alles wissen, was mit Kalle zusammenhängt.»


  Sie erfuhren, dass Amrei mit Kalle als Kind oft gespielt hatte. Dass der dabei wenig sagte, und wenn, dann das Falsche, aber das hatte sie damals nicht gestört. Sie waren auf Bäume geklettert und hatten in Dominantes oder Malzahns Garten im Sandkasten gebuddelt. «Später waren wir froh, wenn er keine Zeit hatte, weil er immer Sachen machte, die nicht ins Spiel passten.»


  «Wir haben unsere Kinder zu Toleranz erzogen», meinte Sabine Dominante einwerfen zu müssen.


  «In den letzten Jahren bin ich Kalle nicht mehr oft begegnet. Aber er guckte manchmal durch unsere Fenster.»


  «Was?» Sabine riss entgeistert die Augen auf.


  «Ja, sogar ziemlich oft. Meist, wenn wir ferngesehen haben. Manchmal hab ich ihn weggescheucht, aber oft auch nicht. Ich hab gedacht, dass der einfach einsam ist.»


  «Und weiter?», fragte Luka.


  «Dann bin ich ihm mal beim Wald begegnet. Und da wurde er komisch. Zum Glück ist Hauke dazugekommen.»


  Sabine legte den Arm um die Schulter ihrer Tochter. «Davon hättet ihr mir erzählen müssen.»


  «Könnten Sie uns vielleicht einen Kaffee kochen?», schlug Conny vor.


  «Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich meine Tochter mit Ihnen allein lasse.» Sabine presste die blassen Lippen zusammen.


  «Mutti, lass doch, ich bin kein Baby…»


  «Du bist minderjährig. Ich bleibe. Das ist mein Recht.»


  «Ich hab die Hose oben unter mein Bett gestopft», sagte Amrei leise.


  «Welche Hose?», fragte Luka.


  «Die ich an dem Tag angehabt hab. Wo er … draufgemacht hat.»


  Sabine starrte sie entsetzt an.


  «Damals fand ich das nicht so schlimm. Nur … eklig. Ich wollte die nicht mehr anziehen.»


  «Kannst du sie mal runterholen?», fragte Luka. Sie machte sich auf den Weg nach oben. Noch ein Beweisstück für den Staatsanwalt, dachte er. Kalle war tatsächlich ein Opfer seiner Triebe geworden. Ein armes Schwein, das andere mit ins Verderben riss.


  Amrei erzählte weiter. Sie war am vergangenen Freitagabend durchs Dorf gegangen. Kalle hatte ihr zugewinkt und gefragt, ob sie raufkäme. Eigentlich wollte sie nicht, schon wegen der Sache beim Wald, aber dann war sie doch gegangen, weil er ihr plötzlich so leidgetan hatte. Er war ja geistig behindert, das durfte man nicht vergessen.


  «Trotzdem– wie konntest du so leichtsinnig sein, wo er dich schon einmal bedrängt hat?», fragte Sabine.


  «Sein Vater war doch im Haus. Ich hätte jederzeit um Hilfe rufen können. Hab ich jedenfalls gedacht, aber dann war er doch nicht da gewesen.»


  «Und dann?», fragte Luka.


  Amrei hatte sich nach kurzer Zeit wieder verabschiedet, aber Kalle musste ihr wohl nachgeschlichen sein. Jedenfalls war er im Wald plötzlich wieder aufgetaucht. Und da war er über sie hergefallen und hatte diese schreckliche Sache mit ihr gemacht. Danach war er weggerannt. Und sie war herumgelaufen, weil sie sich so geschämt hatte, und als sie nach Hause gekommen war, hatte sie sich im Garten versteckt, weil so viele Leute im Haus gewesen waren.


  Sabine wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, die einfach nicht aufhören wollten zu fließen.


  «Hat Kalle irgendwann einmal Marietta Schade erwähnt?», fragte Luka.


  Amrei hob überrascht den Kopf. «Ja, das hat er wirklich, jetzt wo Sie es sagen. Als er Freitagabend im Wald aufgetaucht ist, hat er gesagt, dass sie auf den Rosen schlafen wollte oder so. Aber ich hab gar nicht richtig zugehört, weil ich schon gemerkt hatte, was er von mir wollte.»


  Sie verabschiedeten sich. Es ging jetzt nur noch darum, die Berichte vom KTI und der Pathologie abzuwarten, ihre Erkenntnisse in den Computer zu tippen und den Bericht für die Staatsanwaltschaft fertig zu machen.


  


  Die letzten Ergebnisse der kriminaltechnischen und pathologischen Untersuchungen bestätigten, was Amrei ausgesagt hatte: Auch der Samen auf dem Reißverschluss ihrer Hose stammte von Kalle. Die Hautreste, die sie unter den Fingernägeln des toten Jungen gefunden hatten, konnten wiederum Amrei zugeordnet werden. Kalle war an einer Gehirnblutung gestorben, die er sich durch den Schädelbruch zugezogen hatte, doch die Summe der anderen Verletzungen hätte ebenfalls zu seinem Tod geführt.


  Die Kamera, die sie sich vornahmen, enthielt Videos und Fotos, die Marietta mit ihren Kunden aufgenommen hatte. Sie war mit ihren und Kalles Fingerabdrücken übersät. Die Rosen, die Luka unter Kalles Bettdecke gefunden hatte, waren von den Biologen des KTI untersucht worden– sie stimmten genetisch mit denen von Mariettas beklemmender Aufbahrung überein. Die Uhr stammte ebenfalls aus Mariettas Besitz. Der Schlüpfer gehörte Amrei und war offenbar von einer Wäscheleine gestohlen worden, ohne dass sie es bemerkt hatte. Die Dose konnte einem Mädchen aus dem Dorf zugeordnet werden, war aber nicht mehr relevant, außer für deren Familie. Die hatte natürlich die schlimmsten Szenarien im Kopf. «Gut, dass das Ungeheuer tot ist!» Die Herkunft der Gartenschaufel ließ sich nicht feststellen.


  Und das war’s.


  Sechsundzwanzig


  Teresa war pünktlich. Dass Conrad Frigge, der Chef von NWEU, sie warten lassen würde, damit hatte sie gerechnet. Allerdings nicht, dass sich das Däumchendrehen in seinem Vorzimmer eine ganze Stunde hinziehen könnte. Als er endlich kam und sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, als hätte er keine Ahnung, wer dort auf ihn wartete, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ich hätte mich nicht gleich an die Leitung wenden sollen, dachte sie entmutigt. Eine Stufe tiefer, bei Voigt, hätte es auch getan. Warum hatte sie nur nicht auf ihren Instinkt gehört?


  «Ah, Frau…»


  «Schomaker.»


  «Richtig. Kommen Sie doch rein, ich bin ein bisschen knapp mit der Zeit.» Frigge schaute auf die Uhr, als müsste er es ihr demonstrieren. Er sprach nicht nur von oben herab– er ließ sie mit jeder Geste wissen, dass sie ihm lästig war.


  Als Teresa sich setzte, erspähte sie auf einem der todschicken Regale eine Akte. Eines der Blätter lugte zwischen den Deckeln heraus. Es hatte den typischen dunkelblauen Rand, den sie selbst für ihre Präsentationen verwendete, mit denen sie bei potenziellen Kunden um die neuen Offshore-Anlagen warb. Sie war baff. Frigge hatte sich also gezielt über sie informiert. Er hatte genau gewusst, wen er in sein Zimmer bat, und nur so getan, als hätte er sie vergessen. Wie schäbig war das denn?


  «Tja, so wie es aussieht, läuft es auf Rügen nicht besonders, Frau…?»


  «Schomaker.» Sie holte Luft, schwankend zwischen Verärgerung und Sorge. «Doch, Herr Frigge, es läuft gut, es läuft sogar ausgezeichnet– bis auf die Sache mit dem Beton. Wie ich sehe, haben Sie sich mit der Angelegenheit befasst.» Demonstrativ schaute sie zu ihrer Akte.


  Frigge lehnte sich zurück. Er blickte sie an, schweigend natürlich, um sie zu verunsichern. Teresa schoss das abgedroschene Schimpfwort «Besserwessi» durch den Kopf. Und sie, die in Düsseldorf studiert und sich in den besten aller Wessis verliebt hatte, fand plötzlich, es passe wie die Faust aufs Auge für diese Leute von «drüben». «Kapitalistisches Diebesgesindel», so hatte Mutter sie genannt, als sie nach der Wende in Scharen kamen, um auf Kosten der Ossis Kasse zu machen.


  Frigge stand auf und holte sich den Ordner. Dass er ihn auf der Ablage vergessen hatte, ärgerte ihn sicher. Oder war es Absicht gewesen? Teresa kam sich hilflos vor. Mit solchen Spielchen hatte sie auf Rügen nicht zu tun. Dort ging es um solide zu beziffernde Interessen, bei denen natürlich auch mal gestritten wurde, und zwar heftig, aber immer mit offenem Visier. Frigge begann im Ordner zu blättern. «Für die Konkurrenz ist die Sache natürlich ein Leckerbissen», murmelte er. «NWEU hat ein Mafiaproblem– auf diese Botschaft hat man es runtergebrochen, das ist durch die ganze Branche gegangen. Mädchen, da haben Sie uns aber etwas eingebrockt.»


  Mädchen? Der Kerl war vielleicht zehn Jahre älter als sie.


  «Na gut, wir wussten natürlich, dass Sie noch nicht viel Erfahrung haben…» Blätter, blätter…


  Teresa merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. «Meine Erfahrung hat immerhin ausgereicht, Rügen zu einer der erfolgreichsten Niederlassungen zu machen, was Zuverlässigkeit, Effizienz und Kostenmanagement angeht», erklärte sie spröde. Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Schien aber so zu sein, zumindest widersprach ihr der Chef nicht.


  «Tja, leider kann uns das nicht darüber hinwegtrösten, dass durch diese Negativwerbung…»


  «Herr Frigge, man könnte die Sache auch anders betrachten: NWEU geht gegen die in der Branche üblichen Diebstähle und Erpressungen vor und sorgt für Sauberkeit in den eigenen Betrieben.»


  Er lächelte. «Wir wünschen uns alle, dass die Welt fair wäre.»


  «Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, worauf Sie hinauswollen.»


  «Nun, Frau Schomaker…»


  «Und eigentlich interessiert mich auch gar nicht, wie fair die Welt ist, Herr Frigge», platzte sie heraus, «außer in einer Sache: Ich hätte gern, dass mein Gehalt endlich an das meiner männlichen Kollegen angeglichen wird. Darum bin ich heute gekommen.» Sie hielt die Luft an. War sie verrückt geworden? Ihr wurde plötzlich flau vor Angst. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob es da eine Differenz gab, sie ahnte es bloß. Aber jetzt half wohl nur noch Dreistigkeit. «Mir ist klar, dass ich diese Forderung nicht komplett werde durchsetzen können. Noch nicht. Aber ich will für die Zukunft zwanzig Prozent mehr haben– und die würde ich bei Siemens oder Vestas auch bekommen.» Auch das war natürlich Spekulation.


  Frigge lehnte sich zurück. «Sie haben eine interessante Art, mit einem Schaden umzugehen, den Ihre Niederlassung verursacht hat.»


  «Herr Frigge, die letzten Wochen waren für mich extrem unerfreulich. Ich wurde bedroht, ich musste mich mit wirklich üblen Typen auseinandersetzen, aber ich habe das hinbekommen. Sie können meine Position natürlich mit jemand anderem besetzen. Aber der würde über kurz oder lang vor ähnlichen Problemen stehen– nur dass er nicht meine Erfahrung hätte.»


  Und nun? Wenn Frigge jetzt sauer war, konnte er sie nicht nur rausschmeißen, er konnte sie auch bei den anderen Energieunternehmen in Verruf bringen, wenn er dort streute, dass sie wegen Unfähigkeit entlassen worden sei. Die Netzwerke der Männer funktionierten selbst zwischen den konkurrierenden Firmen, das wusste sie.


  «So eine hübsche junge Dame und so viel Schneid.»


  Sie wartete mit klopfendem Herzen.


  «Zwanzig Prozent sind natürlich absurd.»


  Hieß das etwa, er ließ sich auf ihre Forderung ein? Das hieß es doch, so wie er es formulierte. Teresa zwang sich, nicht zu lächeln. «Sie können einen Teil davon als Schmerzensgeld betrachten. Denken Sie darüber nach, Herr Frigge, und wenn Sie zu einem Schluss gekommen sind, geben Sie mir Bescheid. Und nun möchte ich Sie nicht länger aufhalten.» Sie stand auf, was sich ganz sicher nicht gehörte, schließlich war es immer der Chef, der das Gespräch beendete, aber sie hielt es nicht mehr aus. Noch eine Minute, und sie würde einen Herzinfarkt kriegen.


  Unten auf dem Parkplatz wartete ihre Freundin Claire auf sie, eine ehemalige Kommilitonin, die ihr damals den Job vermittelt hatte und die nun netterweise auf Tilda aufpasste.


  «Und?», fragte sie.


  Teresa winkte ab. Ihr kurzer Anflug von Euphorie war bereits wieder verflogen. Frigge hatte ihr doch im Grunde nichts zugestanden. Er würde sie feuern. Sie hatte alles falsch gemacht. Schon dass sie in Rock und Blazer gekommen war, war ein Fehler gewesen. Sie hatte die Bemerkung über die hübsche Dame ja regelrecht herausgefordert. Außerdem hätte sie schlagfertiger, selbstbewusster und gleichzeitig verbindlicher auftreten müssen. Für Frigge war sie jetzt bestimmt die blöde Kuh aus dem Osten, die man zwar melken konnte, die man aber nicht ernst nehmen musste.


  Zum Glück fuhr Claire das Auto. Teresa drehte sich zu Tilda um, die mit schokoladeverschmiertem Mund eingeschlafen war. «Keine Sorge, dein Schätzchen war superlieb», sagte Claire. Ihre Erleichterung war unüberhörbar. Sie hatte selbst keine Kinder und wäre wahrscheinlich mit einer heulenden Fünfjährigen überfordert gewesen. «Wie ist es nun gelaufen?»


  Wortkarg beantwortete Teresa ihre Fragen.


  Kurz vor Hesel, einem Kaff, das auf dem Weg zur Autobahn lag, klingelte ihr Handy. Teresa ging nicht dran. Das war sicher Frigge, und sie wollte gar nicht wissen, was er ihr zu sagen hatte. Wenn er ihr kündigte, musste sie sich irgendwo anders Arbeit suchen. Das würde bedeuten, dass Luka noch einmal mit ihr umziehen müsste. Aber würde er das überhaupt wollen? Sie ging ihm auf die Nerven, das fühlte sie nicht nur, das hatte er ja deutlich ausgesprochen. Und er hatte sie in der Woche nach dem Streit nicht ein einziges Mal besucht. Andererseits hatte Conny gesagt … Ach was, was hieß das schon.


  «Es wird schon werden», versuchte Claire sie zu trösten. Teresa nickte mechanisch.


  Eine SMS kam an. Richtig, von Frigge. Mehr als ein paar Zeilen waren ja auch nicht nötig, um eine Kündigung auszusprechen. Teresa brauchte bis zur Autobahn, ehe sie den Mut fand, sie zu lesen.


  Siebenundzwanzig


  «Es ist wie verhext: Gingst lässt uns nicht los», sagte Karl Kummerling. Sie waren in den letzten Tagen beim freundschaftlichen Du angekommen, und der Polizist ließ sich entspannt auf dem Stuhl neben der Kaffeemaschine in der kleinen Kommissariatsküche nieder, wo Luka sich gerade eine Tasse aufbrühte.


  «Willst du auch?»


  Kummerling schüttelte den Kopf.


  «Was ist denn los?»


  «Es hat nichts mit euren Morden zu tun. Einer von diesen reichen Kerlen, die dort wohnen, hat sich mit seinem Verwalter angelegt. Ich bin nur deshalb raufgekommen, weil ihr die Leute im Rahmen eurer Ermittlungen schon einmal verhört habt.»


  «Von Heimsfeld?»


  Kummerling nickte und lachte. «Wenn’s ans Eingemachte geht, sind die Manieren der oberen Zehntausend nicht besser als die von Hinz und Kunz. Die haben sich geprügelt wie Kesselflicker, so wie wir’s eben am Telefon gehört haben.»


  «Ich fahre hin.»


  «Das wäre wirklich nett. Einfach Aussagen protokollieren– das Übliche.»


  Luka schaute kurz zu Kerstins Zimmer. Sollte er sie mitnehmen? Man konnte sich ja nicht ewig aus dem Weg gehen, und manchmal half eine gemeinsame Dienstfahrt, Ärger auszuräumen. Aber als er ihr verkniffenes Gesicht sah, verging ihm die Lust wieder. Lieber mit Conny losziehen. Und am besten mit zwei Wagen, dann konnten sie von Gingst aus gleich ins Wochenende starten. Den Verband zum Autofahren abzunehmen, war bereits eine Gewohnheit geworden.


  


  Conny hatte einen Riesenspaß an der Vernehmung, die im eleganten Wohnzimmer der Baronin stattfand. «Wie jetzt genau, Herr von Heimsfeld?», fragte sie den aufgeregten Baron. «Sie haben ihn als Arsch… also in der Fäkalsprache beschimpft, und dann hat Herr Krόl den Stuhl zerdeppert? Bitte? Er hat Sie vorher ebenfalls…? Moment, doch, das ist wichtig. Sie würden staunen, wie detailliert der Richter so etwas später wissen will. Und jetzt haben Sie die Sache ja noch frisch in Erinnerung.» Sie protokollierte gewissenhaft, was von Heimsfeld ihr mit hochrotem Kopf diktierte.


  Jerzy Krόl, den sie anschließend unten in seiner Wohnung befragten, gab sich entspannter. «Die Baronin und ich, wir lieben einander», erklärte er schlicht.


  «Und das ist doch ein Lichtblick in unserer freudlosen Welt!», meinte Conny und nickte ihm grinsend zu.


  


  «Was denkst du, wen schmeißt die Heimsfeld raus? Ihren Neffen oder den schmierigen Liebhaber?», fragte sie, als sie zum Wagen zurückgingen.


  «Wenn sie klug ist, beide.»


  «Was ist denn los mit dir? Das eben war doch besser als Kino.»


  Luka antwortete nicht.


  «Ist Teresa schon nach Bergen zurück?»


  «Sie besucht eine Freundin in Düsseldorf.»


  «Gute Idee, nach dem Stress.»


  «Genau.»


  «Oder nicht? Keine gute Idee?» Conny ging ein paar Schritte schweigend. «Mensch, Luka, mach keinen Scheiß. Die Frau ist schwer in Ordnung.»


  «Müssen wir jetzt aber nicht drüber reden, oder?»


  «Nee, müssen wir nicht», sagte Conny.


  Sie gingen den Weg hinab. Ihre Autos hatten sie beim Haus von Dominantes geparkt. Der Wein an den Spalieren färbte sich rot– bald würde es aussehen, als wären die Wände mit Blut übergossen, dachte Luka. Er versuchte sich aus seiner niedergeschlagenen Stimmung zu befreien, aber es gelang ihm nicht.


  «Mach Urlaub, Mann. Schnapp dir deine Mädels, und ab mit euch in die Sonne.» Mit diesem Rat verschwand Conny in ihrer Rostlaube und verabschiedete sich mit einem kräftigen Hupen.


  Als Luka zu seinem eigenen Wagen ging, kam ihm Inga auf einem kleinen Fahrrad entgegen. Sie stieg ab, klingelte mehrmals mit ihrer rostigen Klingel, stieg wieder auf und fuhr fröhlich an ihm vorbei. Luka begutachtete sein Auto. Der Touareg brauchte dringend eine Wäsche. Also zur Waschanlage, dachte er, und am besten auch gleich tanken…


  Teresa hatte ihm eine SMS geschickt. Sollte er nachschauen, was sie von ihm wollte? Allein bei dem Gedanken kriegte er Herzstechen. Der Besuch bei der Freundin war sicher nur vorgeschoben– wenn es diese Freundin überhaupt gab. Wahrscheinlich hatte sie sich in irgendeine Einöde zurückgezogen und machte lange Spaziergänge, um Bilanz zu ziehen– unterm Strich durchrechnen, was die Beziehung ihr noch brachte. 50Ways to Leave Your Lover … ging es ihm durch den Kopf. Seit Paul Simon war eine weitere deprimierende Möglichkeit hinzugekommen.


  Er wollte gerade einsteigen, als Sabine Dominante aus dem Haus trat und zu den Mülleimern eilte, die bereit zur Abfuhr am Wegrand standen. Als sie ihn erblickte, blieb sie stehen. Sie hielt das Herz in der Hand, das Blumenreliquiar, mit dem Amrei ihren Vater ehrte, und wollte es offenbar entsorgen. Ihr Geschmack hatte sich gegen den der Tochter durchgesetzt.


  Luka ging zu ihr hinüber. «Wie geht es Amrei? Hat sie sich von dem Übergriff erholt?»


  «Das wird ja wohl etwas dauern.» Sabine wischte Schweiß von ihrer Stirn. Sie steckte in einer altmodischen Kittelschürze, die wie aus einer anderen Zeit aussah. «Wollen Sie was von ihr? Sie ist nach Vitt gefahren und probt dort mit einer Jazzband, in der sie spielt. Sonntagabend soll es ein Konzert in Göhren geben, am Strand in einem kleinen Pavillon. Das ist doch endlich mal wieder etwas Schönes. Bernd hätte es gefallen.» Sabines Lächeln sah wie Weinen aus. «Ich fahre natürlich auch hin.»


  Luka blickte auf das Herz in ihren Händen.


  Sabine errötete. «Ach ja, dieses blöde Ding. Amrei wird sich ärgern, aber es tut ihr einfach nicht gut– dieser Kult um ihren Vater. Sie soll sich nicht in etwas reinsteigern, finde ich. Sonst kommt sie nur umso schwerer wieder da raus.» Sie stopfte das Herz neben eine verrostete Taschenlampe, schloss den Deckel und kehrte mit einem kurzen Gruß ins Haus zurück.


  Während Luka wieder in seinen Wagen stieg, beschloss er, dass er die SMS zu Hause öffnen würde. Wenn es hart auf hart kam, wollte er in seinen eigenen vier Wänden sein.


  Als er den Zündschlüssel umdrehte, fiel sein Blick noch einmal auf den Mülleimer. Das Herz schaute mit einer einzigen vertrockneten Wiesenblume und einem Stück Draht unter dem Mülldeckel hervor. Warum so viel Streit um eine so belanglose Sache? Das kapierte er nicht. Die Familie hatte doch wahrhaft andere Sorgen. Und Sabine war eine Glucke, warum machte sie Amrei wegen eines Stücks Deko zusätzlich das Leben schwer? Er starrte auf das lieblos zusammengequetschte Herz … Und plötzlich schien sein Hirn langsamer zu arbeiten, und gleichzeitig intensiver.


  Der Draht, dachte er.


  Ingas Fahrradklingel schallte durch das offene Wagenfenster.


  Der Draht.


  O Gott, der Draht…


  


  Das Herz lag vor ihm auf dem Schreibtisch. Der graue Draht hatte sich nur schwer in Form bringen lassen. Amrei hatte mehrere Eisenklammern benutzen müssen, um die Herzform zu stabilisieren. Anschließend hatte sie es mit allem umkränzt, was sich an Spätsommerblumen in der freien Natur fand.


  Luka fuhr den Computer hoch und ging die Berichte durch, die Tobias im Ordner Dominante abgelegt hatte. Bei dem pathologischen Gutachten blieb er hängen. Scheiße, dachte er. Sie hatten gepennt. Bei der wichtigsten Frage hatten sie versagt.


  Außer ihm befand sich niemand mehr im Büro. Die Kollegen hatten Überstunden angesammelt– die wurden jetzt abgebummelt. Er rief beim Rechtsmedizinischen Institut in Rostock an. Und hatte das Glück, das ihm in solchen Fällen nur selten beschert war: Der Pathologe, der Bernd Dominante obduziert hatte, befand sich noch im Haus.


  Luka erklärte, was ihm durch den Kopf ging. «Das ist ja irre», brummte der Mediziner. Danach war es lange still in der Leitung. Der Mann sichtete offenbar seine Unterlagen. «Doch», sagte er, als er sich zurückmeldete. «Ich habe von so etwas noch nie gehört, aber es wäre möglich. Es würde sogar eine ganze Menge erklären. Mensch, wie sind Sie nur auf diese abgedrehte Idee gekommen?»


  Luka verabschiedete sich und ging hinüber zu Kerstins Büro. Es war nicht üblich, die Dienstcomputer mit Passwörtern zu sichern. Und da seine Kollegin eine ordentliche Frau war, fand er bald, was er suchte. Den Schriftsatz einer Versicherung. Zicke, verfluchte, dachte er. Hatte Kerstin den Schrieb womöglich extra zurückbehalten? Um ihn eine Weile in die falsche Richtung laufen zu lassen und den Hinweis dann im geeigneten Moment elegant hervorzuzaubern, sodass er wie ein Trottel dastand? Nein, das ergab keinen Sinn. Sie hatte die Brisanz einfach nicht verstanden.


  Er kehrte in sein eigenes Zimmer zurück, blickte durch das staubige Fenster und lauschte dem Johlen der Fußballer, die gegenüber auf dem Polizeisportplatz trainierten. Die Dinge begannen sich zusammenzufügen. Das Puzzle, in das er so lange keine Ordnung bekommen hatte, vervollständigte sich wie von unsichtbarer Hand.


  Und zeigte eine schwer erträgliche Fratze.


  


  Die Luft war wie Seide. Sie strich in trägen Brisen durch die verblühenden Rosen in Davids Garten und erfüllte ihn mit einem betäubenden Duft. Der Himmel war schöner als gemalt. Ein intensives Orange, unterbrochen von Streifen aus flirrendem Gold. Neben den Notenständern stand eine Feuerschale, in der Holz brannte. In einem Beet steckten ebenfalls brennende Fackeln. Und dazu die Musik der jungen Band…


  Luka, der seine schmerzende Schulter nach der anstrengenden Autofahrt wieder in die Schlinge gebettet hatte, saß auf der Gartenbank, zerrissen zwischen dem Bedürfnis, sich der Stimmung hinzugeben, und dem Wissen, dass ihm eine furchtbare Aufgabe bevorstand. Er lenkte sich ab, indem er die Musiker studierte. David hat es drauf, dachte er. Sein Freund hatte unter seinen Schülern, oder woher auch immer die Jugendlichen stammten, die begabtesten herausgepickt, und obwohl sie noch massenhaft falsche Töne produzierten und viele sich verkrampften und die Spannung nicht halten konnten, barst der Garten vor Spielfreude. Mit dieser Hingabe konnten sie auftreten und ihre Zuhörer begeistern– ganz ohne Zweifel.


  Amrei, die das Saxophon spielte, hatte ihn entdeckt und lächelte ihm in ihren Spielpausen immer wieder zu. Ständig schob sie ihre schwere Brille nach oben, was sie kindlich wirken ließ, obwohl sie mit ihren sechzehn Jahren ja schon fast erwachsen war. David hatte ihr nur wenige, sehr einfache Solostellen gegeben, die sich aber immer wiederholten, und irgendwann vergaß sie alles, sogar den Zuhörer, und jazzte sich in die Seligkeit hinein.


  Luka spürte sein Handy vibrieren. Teresa. Er wusste das so sicher, als würde es ihm durch die Vibrationen gemorst. Er wollte auch unbedingt mit ihr reden, aber jetzt ging das nicht. Er barst vor Anspannung.


  David ließ das Stück wiederholen und dann ein anderes spielen. Er war Perfektionist, und wahrscheinlich kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass seine junge Schar der Sache überdrüssig werden könnte. Wurde sie auch nicht. Es war, als wären die Jungs und Mädchen mit ihm an derselben Stromquelle angeschlossen. Als es zu dunkel wurde, um die Noten zu erkennen, und die ersten Eltern eintrafen, um die Spieler abzuholen, meinte Luka allgemeines Bedauern zu spüren.


  Amrei kam zu ihm gelaufen. «War das nicht krass?» Sie sprühte vor Glück. «Ich weiß, dass Sie das organisiert haben, Herr Kroczek. Dass ich hier mitspielen darf, meine ich. Danke … danke … danke…» Sie umarmte ihn. Er fühlte sich grauenhaft.


  Sie kehrte zu den anderen Jugendlichen zurück. Er sah sie mit ihnen schwatzen und spürte, wie sehr sie den Umgang genoss, wie sie es liebte, dass man sie mochte und mit einbezog.


  David kam, um ihm eine Flasche Bier zu bringen. «Ich bringe ein paar von den Leuten heim. Aber warte auf mich.»


  «Mal sehen. Nein, lass nur– Amrei fahre ich selbst. Wir haben noch etwas zu bereden.»


  David nickte und ging, um seine Schäfchen einzusammeln. Der Garten leerte sich. Amrei kam wieder zu Luka. «Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen?», fragte sie.


  «Laufen wir ein Stück», schlug Luka vor. «Nein, das Saxophon kannst du hier lassen. Das holen wir später.»


  Sie gehorchte und griff sich statt des Instruments eine der Fackeln aus dem Beet. Ihr Gesicht, vom Feuer beschienen, war hübsch vor Glück. «Wollen wir runter zum Strand gehen?»


  Luka nickte.


  Die Urlaubssaison war vorbei. Als sie über die breiten Steintreppen hinab ins Dorf und von den Häusern zum Ufer liefen, hatten sich die wenigen Touristen bereits zerstreut, und die Dörfler saßen vor den Fernsehern, deren Flimmern durch die halbdunklen Fenster drang. Amrei lief voraus, ihr Pferdeschwanz hüpfte, die Flamme der Fackel wehte. Wie eine kleine Jeanne d’Arc, dachte er und merkte selbst, dass nichts bei dem Vergleich passte.


  Der winzige Hafen von Vitt, den sie anstrebten, lag menschenleer da. Vor dem Steinwall, der den Strand vor den Fluten schützte, standen die Boote auf ihren Anhängern– auch die Aquaholic von David. Aus einer kleinen Räucherei, zu der auch ein Imbiss gehörte, drang noch der Geruch nach Fisch, aber die Plastikstühle waren bereits abgespült und zum Trocknen gegen den Wall gelehnt worden.


  Amrei drehte sich lachend zu Luka um und lief dann auf den Holzsteg hinaus. An seinem Ende ließ sie sich nieder und baumelte mit den Beinen über dem Wasser. Luka folgte ihr. Der Tag verglühte. Der Goldrand am Horizont verschmolz mit dem blaugrauen Meer.


  «Ist das nicht wunderschön?», fragte sie, als er sich, unbeholfen wegen des Verbands, neben ihr niedergelassen hatte. Das war wohl die Art Gespräch, die sie mit ihrem Vater geführt hatte. Nur bin ich nicht ihr Vater, dachte Luka.


  «Wir müssen reden, Amrei. Und zwar über das Herz in deinem Zimmer.»


  Die Stimmung schlug so gründlich um, dass er meinte, es als Kälte auf der Haut zu spüren. Er wartete, aber Amrei saß neben ihm wie erstarrt und sagte kein einziges Wort, und so redete er schließlich weiter.


  «Ich war bei euch zu Hause, als deine Mutter es gerade wegwerfen wollte. Ich habe es wieder aus dem Müll gefischt und zum Kriminaltechnischen Institut der Polizei gebracht. Man wird es dort untersuchen– und anschließend werden wir, so vermute ich, wissen, wie dein Vater wirklich gestorben ist. Aber das Ergebnis wird dich nicht überraschen, stimmt’s?»


  Amrei umklammerte mit beiden Händen die Fackel, deren Schein sich in den Wellen als unsteter Zacken spiegelte. «Wieso?», fragte sie mit dünner Stimme.


  «Weil du es die ganze Zeit gewusst hast.»


  «Das stimmt doch gar nicht. Ich war bei der Lesung, als mein Vater ermordet wurde. Es gibt ein Bild davon in der Zeitung, auf dem man mich sieht.»


  «Und deine Mutter?»


  «Die hat mit Hauke ferngesehen.»


  «Nein, Amrei. Vielleicht hat sie es anfangs getan. Aber gegen zwanzig Uhr hat sie einen Anruf von deinem Vater bekommen.»


  Die Finger, die die Fackel umklammerten, waren weiß vor Anstrengung.


  «Er wollte, dass sie rauf zu ihm nach Wittow fährt, stimmt’s? Was hat er gesagt? Dass er nicht mehr kann? Dass ihm alles zu viel wird?» Luka beugte sich vor und stützte den schmerzenden Arm auf dem Oberschenkel ab. «Ich glaube, dein Vater war in diesem Moment verzweifelt. Vielleicht ging es um Marietta Schade, vielleicht um eure Finanzen, vielleicht hatte er auch eine Depression, mit der er nicht mehr zurechtkam. Jedenfalls hat er deiner Mutter gesagt, dass er nicht mehr leben will. Und er hat ihr erklärt, dass eine Lebensversicherung existiert und dass er deshalb…»


  «Die Heimsfelds haben uns ruiniert.»


  «Ist das so?»


  «Wir hatten früher über das Jahr mindestens zwanzig Vermietungen. Dieses Jahr gab es noch acht, und für das nächste Frühjahr noch zwei. Die Leute werden ja auch alle verrückt von dem Schattenschlag und schreiben das in die Bewertungen, und deshalb kommen auch keine neuen Gäste mehr. Aber wir hatten sie mit einberechnet, als wir das Haus gekauft haben. Von Vatis Gehalt allein konnten wir die Hypothekenraten nicht bezahlen.»


  «Du weißt ziemlich gut Bescheid.»


  «Meine Eltern haben ja oft genug darüber gesprochen. Auch mit Hauke und mir. Damit wir wussten, warum sie uns von so vielen Sachen, Musikunterricht und so, abmelden mussten», sagte Amrei schroff. Alles Verspielte war gewichen. Sie hatte sich so stark verkrampft, dass ihre Schultern fast die Ohrläppchen berührten.


  «Und dann hat dein Vater zu deiner Mutter gesagt, er macht ein Ende, und um der Familie zu helfen, will er es wie einen Mord aussehen lassen, weil die Versicherung bei Selbstmord nicht zahlt. Um wie viel Geld ging es denn?»


  «Vierhunderttausend.»


  «Donnerwetter.»


  «Das reicht nicht so lange, wie man denkt, aber wenigstens könnten wir das Haus abbezahlen und hätten was, bis wir selbst verdienen, hat er zu Mutti gesagt.»


  «Und mit dieser Hoffnung…»


  «Vati hatte keine Hoffnung. Der ist rumgelaufen wie … wie ein Zombie. Der hat uns gar nicht mehr gesehen. Die Heimsfelds haben ihn schon umgebracht, als er noch gelebt hat.»


  Luka musste schlucken bei der knallharten und wahrscheinlich zutreffenden Analyse. «Ich verstehe. Also hat er sich ein Drahtseil gesucht und ist damit rauf zu NWEU, wo es einsam war um diese Zeit. Und dann…» Nein, das wollte er nicht ausführen. Bernd hatte aus dem Drahtseil eine Schlinge geformt, er hatte das Ende der Schlinge irgendwo befestigt– sie würden zweifellos die entsprechenden Abriebspuren an einem Pfeiler oder Baum finden, jetzt wo sie danach suchten. Dann hatte er das Polster des Fahrersitzes aufgeschlitzt, um Kampfspuren vorzutäuschen, und sich selbst in die Hand geritzt. Er hatte das Messer, das er dazu benutzt hatte, entsorgt. Und schließlich hatte er sich die Schlinge um den Hals gelegt und Gas gegeben. Er hatte sich selbst enthauptet.


  Möglich geworden war das vermutlich durch die Schräge, die der Wagen hinabglitt, oder auch schlicht durch die Geschwindigkeit. Bernd war Ingenieur. Er hatte das Auto wahrscheinlich ordentlich auf Touren gebracht, um sicher zu sein, dass alles klappte. Nur musste anschließend das verräterische Seil verschwinden. Und deshalb hatte er vor dem Suizid bei Sabine angerufen und sie beschworen, auf das Gelände zu kommen und ihren Teil beizutragen.


  Und Amrei musste das alles wissen, sonst hätte sie nicht aus einem Stück des Drahtseils, mit dem ihr Vater Selbstmord begangen hatte, das Herz geflochten und ihren Besitz so leidenschaftlich verteidigt.


  Eine Möwe hatte sich auf den Wellen niedergelassen– ein schwarzer Vogel auf einem mittlerweile schwarzen Meer. Deshalb hat Sabine am Grab ihres Mannes auch Jens Schade so energisch verteidigt, dachte Luka. Sie wusste, dass er unschuldig war. Aber die Wahrheit zu sagen– dazu war sie auch nicht bereit gewesen. Vierhunderttausend Euro waren ein starkes Argument.


  Er seufzte. Nun kam er zum schwierigsten Teil. «Wer von euch hat Kalle gebeten, für euch zu schwindeln?»


  «Der hat wirklich in unser Fenster gesehen.»


  «Aber deine Mutter war zu der Zeit, als der Film über den Bergsteiger lief, schon auf dem Weg nach Wittow. Kalle hat seine Aussage also erfunden. Nur ist er sicher nicht allein auf diese Idee gekommen.»


  «Na und? Ja, ich hatte ihn gesehen und ihm eingetrichtert, was er sagen soll. Und dann hab ich Hauke bei einem Anruf erklärt, dass er seinen Anwalt zu Kalle schicken soll, weil der ihm ein Alibi geben kann. Ist doch alles scheißegal. Mein Vater wurde gar nicht ermordet. Und diese Versicherungen sind alle Betrüger. Die kassieren die Beiträge, aber wenn es drauf ankommt, zahlen die nicht.» Jetzt zitierte sie sicher ihren Vater. «Außerdem brauchen wir das Geld überhaupt nicht. Hauke und ich sind bald erwachsen, dann verdienen wir selber, und so lange halten wir durch.»


  «Und was ist mit Marietta Schade?»


  Obwohl immer noch ein letzter Funken Gold am Horizont blitzte, schien die Dunkelheit plötzlich so allumfassend zu sein, als wäre jegliches Licht erloschen. Das Wasser platschte überlaut gegen den Steg.


  «Kalle hat sie umgebracht», sagte Amrei leise. «Sie hat ihn erst heißgemacht und dann abblitzen lassen. So ist sie nämlich. Die kann von keinem Mann die Finger lassen. Auch von keinem Jungen. Aber Kalle hat das nicht verstanden. Er ist einfach durchgedreht.»


  «Wir haben unter Kalles Bettdecke einige Dinge von Frau Schade gefunden.»


  «Damit ist doch bewiesen, dass er sie umgebracht hat.»


  «Damit ist bewiesen, dass er die Tote gefunden und einige Dinge von ihr gestohlen hat, die er aufregend fand. Eine Kamera beispielsweise, und eine Uhr. Aber ich frage mich, warum er Rosenblätter mitgenommen haben sollte.»


  «Weil er verrückt war.»


  «Nein, Amrei. Kalle war geistig zurückgeblieben, aber hat so folgerichtig gehandelt, wie das Kind, dessen Entwicklungsstand er erreicht hatte, eben handeln würde. Ich stelle mir das so vor: Als Jens Schade entlassen wurde, weil er plötzlich über ein Alibi verfügte, und die Suche nach dem Täter von neuem losging, ist die Mörderin von Frau Schade in Panik geraten. Vielleicht kam man ihr ja doch noch auf die Spur. Und da hatte sie die glänzende Idee, Kalle die Sache in die Schuhe zu schieben.»


  Amrei starrte ins Wasser. Ihr Gesicht wirkte hinter dem tanzenden Fackellicht wie gemeißelt. Schließlich sagte sie: «Mir ist egal, was Sie denken. Ihr seid mir alle egal! Vati hätte sich niemals wegen dem blöden Geld umgebracht. Aber das mit Marietta, dass er Mutti und uns betrogen hat, das hat ihm den Rest gegeben. Gestorben ist er wegen Marietta!»


  «Hast du sie zur Rede stellen wollen?»


  «Ich hab sie in ihrem beschissenen Garten getroffen. Sie hat rumgelabert, wie ihr das alles so nahegeht und von der Liebe, die frei sein muss, und dass man seine Gefühle nicht unterdrücken darf, diesen ganzen Scheiß, der gar nicht stimmt, weil er nämlich alles kaputt macht, was gut ist. Mutti hat Vatis Kopf mitgenommen, damit klar ist, dass er sich nicht selbst umgebracht hat … Und dann musste sie ihn wegwerfen. Sie hat gebrüllt. Sie hat gebrüllt, so weh hat ihr das getan…» Auch Amrei begann zu weinen, auf eine schockierende, glucksende Art, in der es keinerlei Kontrolle mehr gab. «Und Marietta», schrie sie unter Schluchzern, «faselt von der Liebe, die frei sein muss. Und dass wir Freundinnen sein sollen … Freundinnen, wo sie meinen Vati umgebracht hat! Natürlich hab ich zugehauen. Die hatte die Steine ja schon da liegen, in ihrem grässlichen Garten. Und ich war nicht traurig, als sie tot war. Die hat’s doch verdient…»


  «Warum das Bett aus Rosen?»


  «Was?»


  «Warum hast du sie auf die Rosen gelegt?»


  «Weil es ungerecht gewesen wäre, wenn Mutti oder ich wegen der in Verdacht gekommen wären. Das müssen Sie doch verstehen, wie ungerecht das wäre. Jens sollte büßen. Ich dachte, wenn sie Marietta so finden, verhaften sie Jens. Und das wäre auch richtig gewesen. Warum hat er nicht dafür gesorgt, dass seine Frau die Finger von anderen Männern lässt? Warum hat er sie denn nicht eingesperrt? Mutti soll aufhören, ihn zu verteidigen. Der hat doch genauso Schuld…»


  Plötzlich kippte die Stimmung erneut. Luka hätte gar nicht festmachen können, woran er das merkte, aber es schien, als wäre Amrei plötzlich aufgewacht, als hätte sie kapiert, in was sie sich hineinredete.


  «Wann hast du die Sachen denn unter Kalles Bettdecke gepackt? Das muss doch passiert sein, bevor er vom Turm stürzte, oder?»


  Amrei presste die Lippen zusammen. Aber inzwischen war ihm klar, was passiert sein musste. Wenn sie den Verdacht auf den behinderten Jungen lenken wollte, musste sie handfeste Beweise liefern. Sie wusste, dass die Polizei sein Zimmer untersuchen würde, wenn man seine Leiche fände. Also hatte sie ihn aufgesucht. Vermutlich hatte sie ihn unter einem Vorwand hinausgeschickt, dann hatte sie die Rosenblätter, die sie vorsorglich mitgebracht hatte, zusammen mit der Kamera und den anderen Trophäen, die sie dort vielleicht zufällig entdeckte, unter die Decke geschoben und alles mit dem Messer attackiert, damit die Polizei kapierte, dass Marietta Schade von einem Psychopathen ermordet worden war. Anschließend hatte sie Kalle zum Turm gelockt, um ihm endlich den Sex zu erlauben, den er so heiß begehrte. Und dann hatte sie ihn aus dem Fenster gestoßen? Wahrscheinlich. Daher stammten wohl ihre Abwehrverletzungen. Und in dem bizarren Gedankenkonstrukt aus Schuld und Rache, das sie sich zurechtgelegt hatte, hatte er das ja ebenfalls verdient, der Kerl, der sie vorher so übel bedrängt hatte. Alles geplant, dachte Luka. Kalt, wohlüberlegt, ohne jemanden einzuweihen, und gleichzeitig verwirrt und in einem Netz von Gefühlen verfangen, mit denen sie hoffnungslos überfordert war…


  Sein Handy vibrierte. Teresa. Aber jetzt passte es weniger denn je. Er griff in die Tasche, um es auszustellen. Und in diesem Augenblick schlug Amrei ihm die Fackel ins Gesicht.


  Er war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, und es ging so schnell, dass er nicht einmal den Arm heben konnte, um sich zu schützen. Der Schmerz war grauenhaft. Schemenhaft sah er Amrei aufspringen. Dann traf ihn ein Tritt ins Kreuz, und er rutschte über die Stegplanken ins Wasser.


  Das Wasser schlug über ihm zusammen. Wie viel man in wenigen Augenblicken denken und empfinden konnte: erst die Erleichterung, weil der Brandschmerz nachließ … dann die Erkenntnis, dass der Flashback ausblieb– keine trüben, grünen Fetzen … er verfluchte sich, warum er Amrei nicht die gebührende Vorsicht entgegengebracht hatte … er brauchte Luft…


  Als er gurgelnd aus den Wellen auftauchte, trat Amrei nach seinem Kopf, gezielt und kräftig. Der Verband, der sich im Wasser zusammenzuziehen schien, machte Luka steif und unbeweglich. Sie trat noch einmal, Himmel, hatte das Mädchen eine Kraft … Das Wasser schlug wieder über ihm zusammen. Beim nächsten Auftauchen blickte er direkt in ihr Gesicht. Sie kniete auf dem Steg. Ihre Züge waren verzerrt … er konnte die Gefühle nicht deuten. War auch nicht wichtig. Er musste zusehen, dass er aus ihrer Reichweite kam. Nur war das gar nicht so einfach. Er sah, wie Amrei erneut die Fackel hob, und trat mit den Füßen ins Nichts…


  In diesem Moment hallte ein Ruf zum Wasser. Ein Jammern, ein ängstliches Kinderweinen … Amrei hatte es ebenfalls gehört. Sie starrte Luka an, sekundenlang, wie ihm vorkam, dann raffte sie sich auf und rannte davon.


  Luka schaffte es nicht wieder hinauf auf den Steg. Er schwamm mit einem Arm und arbeitete sich auf dem steinigen Boden der Ostsee zum Ufer vor. Am Strand, neben dem Verkaufsschuppen für den Räucherfisch, sah er Amrei vor Teresa stehen, die ihrerseits Tilda auf dem Arm hatte und schützend die Hand vor das kleine Köpfchen hielt. Die Fackel leuchtete auf die Gesichter der drei Menschen. Es war ein Bild, das sich ihm einbrannte. Die zu Tode erschrockene Teresa, die weinende Matilda und Amrei, bei der jede Sicherung durchgebrannt war. Und dann natürlich er selbst, der sich nicht schnell genug bewegte und heillose Angst hatte, weil er nicht mehr einschätzen konnte, was dieses Mädchen womöglich noch anrichten würde.


  Aber während er ans Ufer watete, warf Amrei die Fackel fort und rannte davon. Ein Liebespärchen, das einen Abendspaziergang unternahm, stand ihr im Weg. Sie kreiselte um sich selbst und begann zu schreien, wie Luka noch nie einen Menschen hatte schreien hören. Es hörte sich an, als würde eine Möwe in einen Lautsprecher kreischen. Amrei hätte andere Fluchtwege finden können, er war langsam in seinen nassen Kleidern. Aber sie blieb einfach stehen und schrie ihre Not hinaus und hörte damit auch nicht auf, als er sie endlich erreichte und packte.


  Achtundzwanzig


  Es gab keinen freien Samstag, dafür Hektik ohne Ende. Amrei befand sich in der Psychiatrie, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln oder was auch immer man in solchen Situationen verabreichte– jedenfalls keine Chance, mit ihr zu sprechen. Stattdessen holten sie sich Sabine und Hauke Dominante. Das Verhör fand in der Polizeiinspektion in Stralsund statt. Luka ging mit Martin Berger zum Vernehmungsraum.


  «Du siehst nicht gut aus», meinte sein Chef mit einem Blick auf die verbrannte Strieme, die quer von Lukas Wange über die Nase zur Stirn hinauf verlief. «Soll ich das allein übernehmen?»


  Luka schüttelte den Kopf. Der Sturz ins Wasser hatte das Schlimmste verhindert. Sofort kühlen: Rat zu hundert Prozent befolgt. Außerdem hatte er sowieso keine Ruhe.


  Sie führten die Vernehmung gemeinsam mit dem Staatsanwalt durch, der Rest der Bergener Kripo stand hinter dem venezianischen Spiegel, um auf Widersprüche zu achten.


  «Ich bin zu seiner Arbeit gefahren, weil ich dachte, ich könnte Bernd umstimmen», flüsterte Sabine Dominante, die ein Taschentuch in den Händen knetete. «Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, aber ich hab auch gedacht: Das macht doch keiner, sich auf so eine Art umzubringen. Ich dachte, Bernd sitzt da, und wenn ich komme, beruhige ich ihn, und dann lässt er sich erst mal krankschreiben. Ich hätte ihm gesagt: Von HartzIV kann man auch leben. Machen viele Menschen. Und so eine Privatinsolvenz dauert nur sechs Jahre, das hab ich mal im Fernsehen gesehen. Ich dachte, ich kann ihm das klarmachen. Er war doch ein Vernünftiger. Und die Hauptsache war ja auch, dass er mit Marietta Schluss gemacht hatte.»


  «Hatte er wirklich?», hakte Luka nach.


  Sabine zupfte am Taschentuch herum und starrte auf seine Brandwunde.


  «Ich fragte…»


  «Ja, schon zehn Tage vorher. Das war längst verziehen und vergessen.»


  «Warum haben Sie denn den Kopf mitgenommen?»


  Sabine Dominante schrumpfte zusammen. Sie schwieg lange. Dann bestätigte sie in dürren Worten, was sie bereits wussten: dass die Versicherung bei Mord zahlen würde, aber nicht bei Selbstmord. «Bernd hat gesagt, dass ich tapfer sein und seinen Kopf und das Seil verschwinden lassen muss. Beides in die Ostsee werfen, hat er gesagt. Und dass ich Handschuhe benutzen soll, wegen der Fingerabdrücke. Weil er in einem Firmenwagen sterben wollte, damit unser eigener sauber bleibt. Und da hätten meine Fingerabdrücke ja nicht hingehört.»


  «Und warum haben Sie den Kopf ins Krähennest gelegt?»


  «Ich wollte mit der Fähre über den Bodden. Aber die letzte war schon weg. Da bin ich mit der Tüte zum Wasser … und hab das Boot gesehen … und mir gedacht, wenn ich den Kopf dort ablege, wird er später gefunden, dann kann ich Bernd zumindest beerdigen.»


  «Gott, ist das krank», kommentierte Meyer.


  «Ich hätte das Seil nicht vergessen dürfen», murmelte Sabine, die Luka immer noch anstarrte. «Wegen des Drahtseils musste ich noch einmal umkehren. Ich hab es in den Kofferraum geworfen, und dort hat Hauke es gefunden. Danach musste ich den Kindern alles beichten, es ging ja nicht anders. Dass Amrei ein Stück davon abgeschnitten und mit hoch in ihr Zimmer genommen hat, hab ich erst viel später gemerkt. Da hat das Herz schon eine Woche an der Wand gehangen. Dieses Kind, dieses verdrehte Kind…» Ihr kamen die Tränen. Sie wischte sie so resolut beiseite, dass sie mit dem Fingernagel die faltige Haut unter dem Auge verletzte. Aber ihr Drang, alles loszuwerden, alles abzuladen, was sie in den vergangenen Wochen mit sich herumgeschleppt hatte, war übermächtig.


  «Das mit der Versicherung hat für mich gar keine Rolle gespielt. Ich wollte das verfluchte Geld nicht. Amrei hat das anders gesehen. Sie hat gesagt: Dafür ist Vati gestorben. Wenn wir es nicht nehmen, dann wäre es, als wenn wir … Sie hat gesagt, auf ihn spucken, sie redet manchmal so drastisch. Das hat sie von Bernd. Dieses ganze Übersteigerte.»


  Berger räusperte sich. «Wann hat Amrei Ihnen denn gestanden, dass sie Marietta Schade umgebracht hat?»


  Gar nicht, dachte Luka. Er beobachtete das langsame Aufreißen der Augen. Die Uhr über der Tür tickte in die grausamen Sekunden, in denen Sabine Dominante versuchte zu begreifen, was man ihrer Tochter unterstellte. Bisher hatte sie nur gewusst, dass Amrei einen Zusammenbruch erlitten und den Selbstmord ihres Vaters zugegeben hatte. «Aber das stimmt doch gar nicht», flüsterte sie. «Das ist Kalle gewesen. Sie haben doch selbst gesagt…»


  «Ja, ja, ja … Und natürlich haben Sie auch an den Selbstmord dieses Jungen geglaubt», meldete Meyer sich höhnisch aus dem Hintergrund.


  Der Anwalt kapierte schneller als seine Mandantin. «Von nun an sagen Sie bitte gar nichts mehr, Frau Dominante, bis nicht sämtliche Fakten auf dem Tisch liegen.» Er warf ihnen einen giftigen Blick zu, und mit seinem Rat war die Vernehmung beendet.


  Auch Hauke, den der Anwalt der Familie in einem Mandantengespräch vorher instruiert hatte, schwieg– bis Luka ihn nach dem Wagen fragte, den er ins Wasser gefahren hatte. Da lief er plötzlich puterrot an. «Ich hab den Grashüpfer weggebracht, als die Polizisten Amrei und meine Mutter mitgenommen haben, das ist wahr», brach es aus ihm heraus. «Weil ich mir gedacht habe, dass in dem Auto Blutspuren sind und so. Dann wäre doch alles rausgekommen. Aber ich hab Ihnen nichts getan. Das müssen Sie mir glauben. Das ist Kalle gewesen. Der hat vor Amrei sogar damit angegeben, dass er Sie zu diesem Tümpel geschleppt hat. Er dachte wohl, sie würde ihm dafür dankbar sein und ihn an sich ranlassen, das Schwein.»


  «Aber Kalle kannte mich damals doch noch gar nicht. Woher sollte er wissen, dass ich von der Polizei bin? Und dass das für Amrei unangenehm sein könnte?»


  Hauke druckste herum. Der Anwalt bat um ein weiteres vertrauliches Gespräch. Als sie wieder in den Vernehmungsraum zurückkehrten, rückte der Junge müde mit der Wahrheit raus. Er hatte gerade mit der Zwille geübt, als die Polizei gekommen war, um ihn und seine Familie abzuholen. Er hatte sich versteckt, und als er Luka am Grashüpfer rumschnüffeln sah, hatte ihn Panik überkommen, wegen der Blutspuren, hatte er ja schon gesagt. Da hatte er geschossen, ohne viel nachzudenken. Und dann war er, genauso panisch, mit dem Auto los, aber Luka hatte er einfach liegen gelassen.


  «Nur hat Kalle das Ganze beobachtet und in seinem bescheuerten Kopf gedacht, dass Sie ein Feind sind, weil ich Ihnen ja sonst nichts getan hätte. Und weil er in Amrei verknallt war, hat er gedacht, das wäre eine Möglichkeit, ihr zu zeigen, was für ein toller Kerl er ist. Deshalb hat er Sie weggeschleppt. Er hat das selbst zugegeben, aber ich konnte Ihnen das ja nicht sagen. Der war wahnsinnig, ein echter Killer.»


  «Schutzbehauptungen», zog Meyer knallhart sein Resümee.


  Luka sah das anders und wollte weiterfragen, aber ein Anruf aus der Psychiatrie riss ihn aus der Besprechung. Eine Ärztin war am Telefon. Amrei wolle mit ihm reden, erklärte sie ihm. Die Sache sei ihrer Patientin extrem wichtig. Sie tobe und lasse sich nicht beruhigen. «Wir können Sie momentan nicht selbst mit ihr sprechen lassen, das kommt gar nicht in Frage, aber wir haben versprochen, Ihnen auszurichten, dass sie dem kleinen Mädchen am Strand niemals etwas angetan hätte.»


  «Sagen Sie ihr, das weiß ich», bat Luka. «Wie geht es denn jetzt mit ihr weiter?»


  Darüber wollte die Frau keine Auskunft geben. Aber sie hatte ihrerseits eine Menge Fragen. Was genau war passiert? Wie weit war Amrei in die Sache mit dem Selbstmord ihres Vaters involviert gewesen? Was hatte sie mitbekommen? Was hatte sie selbst getan?


  «Puh», meinte die Ärztin, als sie von Marietta und Kalle erfuhr. Und dann gab sie doch ein wenig preis. Natürlich alles unter Vorbehalt, sie kannte ihre Patientin ja erst seit wenigen Stunden. Aber es wäre möglich, dass der bizarre Selbstmord des Vaters bei Amrei etwas ausgelöst hatte. Eine reaktive Psychose, vielleicht auch eine isolierte Wahnstörung, sie wollte sich nicht festlegen. «Und das ist auch alles vertraulich.»


  Luka legte auf. Krankheit, dachte er. Gut, das war zumindest etwas, was eine Erklärung bot. Eine bessere jedenfalls als das Etikett Mörderin. Wie schuldig konnte ein sechzehnjähriges Mädchen denn sein, nachdem sich der eigene Vater den Kopf abgeschnitten hatte? Jemand wie Amrei, die mit ihrer dicken Brille durchs Leben stakste und versuchte, die Probleme der Erwachsenen zu lösen, und damit heillos überfordert war. Er dachte daran, wie sie ihm die Fackel ins Gesicht geschlagen und ihm einen Tritt in den Rücken versetzt hatte. Isolierte Wahnstörung … Er tastete nach seiner Brandwunde, und obwohl er nun eine Begründung dafür bekommen hatte, fühlte er sich nicht nur äußerlich verletzt.


  


  Nachmittags gegen vier machten sie Schluss. Er war völlig fertig. In der Nacht hatte er kaum Schlaf bekommen, denn er hatte Amrei in die Klinik begleitet, auf dem Weg Berger alarmiert, anschließend mit ihm gemeinsam im Kommissariat besprochen, was gewesen war und wie alles zusammenhing, noch einmal den Computer von Kerstin durchforstet, sich von Berger in seiner Meinung bestätigen lassen, dass Kerstin den Versicherungsschein vermutlich nur überflogen und abgelegt hatte, weil sie gar nicht auf die irre Idee mit dem Drahtseil gekommen war…


  «Du hättest anrufen können, Luka», sagte Conny, die mit ihm hinunter zum Parkplatz der Stralsunder Polizeiinspektion ging. «Als du kapiert hast, was das Mädel verbrochen hat, da hättest du bei mir durchrufen können, damit ich zu dir rauf nach Vitt komme. Es hätte ja nicht gleich ein SEK anrücken müssen, aber wenigstens ein zweiter Mensch mit einer Waffe.»


  «Es war doch nur ein Kind.»


  «Es war ein sechzehnjähriges Mädchen, das zwei Menschen ermordet hat. Du hast keine Ahnung, wie Jugendliche drauf sein können, was?»


  «Ist das ein Anschiss?»


  «Klar, in der Welt, von der ich träume, funktioniert so was in beide Richtungen. Auch von unten nach oben. Du hast es verbockt, Luka, und zwar gründlich.» Conny hielt ihm die Tür auf. «Wenn Teresa nicht gekommen wäre…»


  «Ich hab’s kapiert.»


  «Na, dann ist ja gut.»


  Draußen schien die Sonne. Das war Luka bisher gar nicht aufgefallen. Die lärmende Geschäftigkeit von der Straße, das Lachen eines älteren Mannes, Connys Reden vom Feierabend … Er war so erschöpft, dass ihm alles unwirklich vorkam. Jemand hupte. Als er den Kopf wandte, entdeckte er den Peugeot von Teresa.


  «Also dann», sagte Conny und klopfte ihm auf die Schulter.


  Tilda hüpfte aus dem Wagen und kam zu ihm gerannt. Sie strahlte übers ganze Gesicht. «Wir fahren ans Wasser!»


  «Das hört sich prima an.»


  Sie stiegen ein. Teresa kutschierte sie über die Brücke auf die Insel zurück, und Luka nickte neben ihr ein. Er schreckte hoch, als sie auf einem kleinen Parkplatz die Handbremse anzog. Der Strand, den sie ausgesucht hatte, war ihm unbekannt– und so traumhaft schön wie alle Strände auf Rügen und zudem fast menschenleer. Nur eine kleine Familie, ähnlich wie sie, und ein älteres Ehepaar schlenderten am Wasser entlang. Teresa breitete eine Decke aus und gab ihm ein Kissen. Eine Weile schauten sie zu, wie Tilda im Matsch herumpatschte. Der Junge, der zu der anderen Familie gehörte, gesellte sich zu ihr. Tilda gab den Ton an, da kam sie nach ihrer Mama.


  «Und nun reden wir», sagte Teresa.


  Die Worte waren wie ein kalter Guss. Einen Moment lang war alles so schön gewesen, so entspannt wie früher. Aber in Wirklichkeit hatten sie noch über gar nichts gesprochen. Er war nicht einmal dazu gekommen, Teresas Nachrichten auf seiner Mailbox abzuhören. «Dann fang mal an», sagte er mit belegter Stimme.


  Und sie begann zu erzählen. Zuerst von der Nacht, in der sie nicht nach Haus gekommen war. Von den Männern im rosa Chevrolet, die einen ihrer Leute bei ihrem Wagen zurückgelassen hatten, weil der Wachmann ihr Kommen über eine auf dem Gelände versteckte Kamera beobachtet und das gemeldet hatte. Wie dieser Mann ihr den Schal über den Kopf zog und ihr die Luft abdrückte. Wie sie Angst hatte, dass sie sterben würde. «Aber die wollten mich nicht umbringen, sondern nur erschrecken», erklärte sie nüchtern.


  «Warum hast du mir davon nichts gesagt?»


  «Das ging nicht. Wie hätte ich denn weiterarbeiten sollen, wenn ich es nicht schaffe, meine Probleme selbst zu lösen? Ich hätte mich nie mehr getraut, aufzumucken. Auch nicht in anderen Situationen. Die Angst hätte an mir geklebt. Da wäre was in mir kaputt gegangen, verstehst du?»


  Nein, verstand er nicht.


  «Ich bin nach Rostock gefahren, als sie mich freigelassen hatten. Ich musste weg in eine große Stadt, wo viele Leute sind, sodass ich mich wieder sicher fühlte. Ich hab mir ein Riesenhotel gesucht und mich in meinem Zimmer eingesperrt. Am nächsten Morgen bin ich durch die Stadt gelaufen, um mir etwas Neues zum Anziehen zu kaufen. Damit ich die Angst loswerde, die irgendwie auch in den Kleidern hing.»


  Dieses Mal verkniff er sich die Frage nach dem Telefonat. Er sparte sich auch die Bemerkung über die Gefühle, die er selbst ausgestanden hatte.


  «Als ich mich wieder gefasst hatte, habe ich beschlossen, dass ich die Kerle drankriegen muss. Aber dieses Mal wollte ich nichts im Alleingang unternehmen, sondern mit der Polizei zusammenarbeiten. Ich hab ehrlich drauf vertraut, dass dort die Guten sind.»


  «Stimmt doch auch. Jedenfalls meistens.»


  Sie beugte sich über ihn. Er liebte ihr Gesicht mit den Sommersprossen, das vor der Sonne dunkel aussah. Er liebte die Augen und den kleinen, entschlossenen Mund.


  «Danke, dass du mir gefolgt bist.»


  «Ich dachte, du hast was mit diesem Friedhelm», platzte er heraus.


  Erst war sie verblüfft, dann lachte sie ihn aus. Ihre Erheiterung floss ihm wie heißer Sirup durch die Adern. Natürlich hatte sie nichts mit irgendeinem anderen Kerl. Sie liebte ihn, sie hatte ihn immer geliebt. Und sonst ist doch gar nichts wichtig, dachte er.


  Tildas kleiner Kumpel war gegangen, und sie kam zu ihren Eltern, weil sie ins Wasser wollte, wenigstens bis zu den Knien. Kein Problem, jedenfalls nicht in der Welt, in der seine wagemutigen Frauen lebten. Sie jagte zum Ufer.


  Teresa beugte sich über ihre Tasche und kramte ihr Handy heraus. «Und nun musst du das Sensationelle sehen.»


  Er beobachtete sie, wie sie auf dem Display herumtippte. Dann reichte sie das Handy hinüber. Es war eine SMS. Abgeschickt von jemandem namens Frigge. «Fünfzehn Prozent. Mehr ist nicht möglich.»


  «Was bedeutet das?», fragte er.


  Sie blickte ihn an und lachte. Irgendwie kriegte er nur noch die Hälfte von dem mit, was sie sagte. Er war so verteufelt müde, so erschöpft bis in die Knochen. Aber sie hatte es offenbar ihrem Chef gezeigt. Was auch sonst.


  Ich liebe dich, dachte er. Und das sagte er ihr auch, während ihm die Augen zufielen: dass sie wunderbar sei und dass er sie liebe.


  Was noch zu sagen wäre


  Die Idee zu diesem Roman kam bei einem Besuch in Gingst, der als Erstes, wen wundert es, in die örtliche Buchhandlung führte. Der kleine Laden hat die Idee für das entscheidende Alibi des Krimis geliefert.


  


  Auch die Wittower Fähre existiert, genauso wie die Häuser an der Anlegestelle, bei denen das Krähennest platziert wurde. Nur wohnt dort keine Jana, klar, und es liegen auch keine Köpfe herum. Pansevitz ist ebenfalls ein realer Ort, mitsamt der Ruine, die einem der Protagonisten zum Verhängnis wurde, für alle anderen Besucher aber vor allem einen exzellenten Ausblick bietet.


  


  Und eine Firma, die Windenergieanlagen in die Ostsee setzt? Die gibt es auch. Sie spielt nur keine Rolle im «Krähennest». Die NWEU ist so fiktiv wie die Verbrechen, die dort aufgedeckt wurden.


  Impressum


  Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, April 2016


  Copyright © 2016 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg


  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages


  Umschlaggestaltung any.way, Barbara Hanke/Cordula Schmidt


  Umschlagabbildungen MCS-Photography, IgOrZh/iStockphoto.com


  Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved.


  Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc.


  ISBN Printausgabe 978-3-499-27071-0 (1. Auflage 2016)


  ISBN E-Book 978-3-644-54931-9


  www.rowohlt.de


  ISBN 978-3-644-54931-9


  
    Verbinden Sie sich mit uns!

  


  


  


  Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de.


  


  Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.


  


  Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.


  


  Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.


  


  Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.
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    Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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  Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.


  


  Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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